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Für euch, meine Leser!

Ihr ermöglicht es mir, meinen Traum zu leben.


INHALT


Prolog
Eins
Zwei
Drei
Vier
Fünf
Sechs
Sieben
Acht
Neun
Zehn
Elf
Zwölf
Dreizehn
Vierzehn
Fünfzehn
Sechzehn
Siebzehn
Achtzehn
Neunzehn
Zwanzig
Einundzwanzig
Zweiundzwanzig
Dreiundzwanzig
Vierundzwanzig
Fünfundzwanzig
Sechsundzwanzig
Siebenundzwanzig
Achtundzwanzig
Neunundzwanzig
Dreißig

Einunddreißig
Zweiunddreißig
Dreiunddreißig
Vierunddreißig
Epilog
Über den Autor
Bücher von Kaydence Snow



PROLOG


Der Klang dreier aufgeregter Kinderstimmen in der Einfahrt zauberte ein Lächeln auf Joyce’ Lippen. Sie legte ihr Buch weg und sah auf die Uhr. Jetzt, da die anderen hier waren, würden auch Evie und Ethan nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie waren etwas später als sonst eingeschlafen, aber hatten immerhin ein Nickerchen von einer Stunde hinter sich.

Tyler war der Erste, der das Haus betrat, Alec war ihm dicht auf den Fersen.

»Hey, Tante Joyce!«, riefen sie unisono und machten sich sofort auf den Weg zum Kühlschrank. Mit ihren zehn und elf Jahren hatten sie unheimlich viel Energie, mit der sie nichts anzufangen wussten, und benötigten unglaubliche Mengen an Essen, um sie zu nähren.

»Neben dem Herd sind Kekse«, rief sie ihnen nach, während sie um die Couch herum trat.

Wenige Augenblicke später kam Amanda herein, den fünfjährigen Josh an der Hand.

»Kann ich auch einen Keks haben, Mom?« Er schaute auf und zerrte an ihrem Arm. Dadurch rutschte der Thomas, die kleine Lokomotive-Rucksack von ihrer Schulter.

Joyce fing ihn auf, bevor er dem kleinen Joshy auf den Kopf fiel. Sie nahm ihrer Freundin auch die große Handtasche ab und stellte alles neben die Tür.

»Ja. Geh! Iss Kekse!« Amanda stieß einen tiefen Seufzer aus und umarmte dann Joyce, die ihren Rücken tätschelte.

»Langer Tag?«

Doch bevor sie ihr Gespräch beginnen konnten, schlurfte die dreijährige Evie mit ihrem schokoladenbraunen Haar und ihren dicken Beinchen durch den Flur. »Mommy, ich muss Pipi.«

Joyce ging mit ihr ins Bad und zog ihr anschließend eine kurze Hose an, dann kehrten sie ins Wohnzimmer zurück.

Ethan war nun ebenfalls wach und rieb sich an der Kücheninsel die Augen, in der anderen Hand hielt er seinen Lieblingsplüschhasen – er brauchte immer eine Weile, bis er richtig wach wurde. Joyce tätschelte im Vorbeigehen seinen Kopf und holte für Evie einen Joghurt aus dem Kühlschrank.

»Genug.« Amanda hob den inzwischen halbleeren Teller mit Keksen hoch über ihren Kopf, woraufhin die beiden älteren Jungen stöhnten. »Ihr müsst etwas anderes als Kekse essen, sonst bringen uns eure Eltern um.« Sie stellte den Teller auf der Insel ab und schenkte zwei Tassen Kaffee ein.

Joyce schnappte sich einen Keks, doch hielt auf halbem Weg zu ihrem Mund inne und blickte nach unten. Ethan umarmte ihr Bein, den Hasen immer noch in der Hand. Er blinzelte mit seinen fast zu großen Augen den Keks an, dann sah er sie an und grinste. Wie könnte sie diesen bezaubernden Grübchen etwas abschlagen? Sie seufzte und reichte den Keks weiter.

Er ließ den Hasen fallen, umschloss mit beiden Händen die süße Leckerei und verschlang sie.

»Du verwöhnst sie«, brummte Amanda, setzte sich auf einen der Hocker und nahm einen großen Schluck Kaffee.

Joyce folgte ihrem Beispiel, wobei sie die Kinder im Auge behielt. »Ich weiß, aber ich liebe es.«

Nach ihrem Snack gingen die Kinder zum Spielen in den Garten. Joyce beobachtete durch das Küchenfenster, wie die Jungs losrannten. Evie blieb zurück, weil sie mit ihren kleinen Beinen nicht Schritt halten konnte, aber Alec rief den anderen zu, zu warten, und drehte sich um, um ihre Hand in die seine zu nehmen.

Joyce lächelte und drückte eine Hand auf ihre Brust. Diese Kinder waren so wundervoll, und sie wusste, dass sie Freunde fürs Leben sein würden. Genauso wie ihre Eltern es waren.

Diese Leute waren ihre Familie – eine Familie, die sie sich ausgesucht hatte –, und sie bedeuteten ihr die Welt. Sie liebte das Chaos und das Lachen, das es mit sich brachte, wenn man ständig einen Haufen Kinder um sich hatte. Sie liebte es, wie sie abwechselnd auf die Kinder aufpassten, sie von der Schule und der Kita abholten, sie fütterten und Übernachtungen veranstalteten. Sie liebte die Sonntage, an denen sie alle zusammenkamen – es war die beste Form des Wahnsinns.

Und wenn sie mit ihnen zusammen war, konnte sie die schrecklichen Erinnerungen an jene Nacht fast verdrängen …

Es verging kein Tag, an dem sie nicht darüber nachdachte, was sie getan hatte. Schuldgefühle waren nun ein fester Bestandteil ihres Lebens; sie erdrückten sie beim morgendlichen Zähneputzen, schlossen sich um ihre Lunge, wenn sie mit den Kindern spielte, und warfen einen dunklen Schatten auf fröhliche Mahlzeiten mit engen Freunden. Das Schweigen brachte sie um, aber welche andere Wahl hatte sie?

Ein Blick in Evelyns dunkelblaue Augen, die ihren eigenen so ähnlich waren, stärkte ihre Entschlossenheit. Joyce konnte ihr kleines Mädchen nicht verlassen, konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie allein auf der Welt war. Und vielleicht war es egoistisch, aber sie konnte auch ihn nicht verlassen.

Die Mutterschaft hatte sie verändert und die Dinge ins rechte Licht gerückt. Nichts war wichtiger als Evie, und Joyce würde sie beschützen – hier, zusammen mit den Personen, die ihr Zuhause waren.

Nach allem, was vor ein paar Jahren passiert war, hatte sie endlich das wahre Glück in den einfachen Freuden des Lebens gefunden.


EINS


Ich watete langsam in den Pool. Das glitzernde Wasser kühlte meine Haut und beruhigte meine schmerzenden Muskeln. Die Vormittagssonne brannte bereits und ich tauchte meinen Kopf unter und bewegte mich mehrere Minuten lang durchs Wasser, bevor ich mich in einer schattigen Ecke des Pools zurücklehnte.

Aus diesem Blickwinkel sah die Zacarias-Villa noch beeindruckender aus. Seit Ende des vergangenen Schuljahrs hatte ich viel Zeit dort verbracht.

Ich konnte gar nicht glauben, dass schon über zwei Monate seit der Invasion und Charlies Entführung verstrichen waren.

Es war verständlich, dass die Zeit wie im Flug verging – wir hatten alle viel zu tun. Ich hatte ein paar zusätzliche Kurse belegt, um mein Pensum für das kommende Jahr zu verringern, und Ethan, Josh und ich absolvierten häufig Trainingseinheiten. Die Jungs waren der Meinung, dass ich lernen sollte, mich zu verteidigen.

Angesichts der vielen Vital-Entführungen und der Invasion des Bradford-Hills-Instituts – dem Herzstück der Variant-Gemeinschaft – hatte ich nicht widersprochen. Niemand außer Zara, Dot, Charlie und dem Onkel der Jungs, Lucian, wusste, dass ich ein Vital war und Alec, Tyler, Josh und Ethan Teil meines Vertrautenbands waren. Aber dank der neuen Technologie, die einen Vital identifizieren konnte, war ich definitiv in Gefahr.

Ich stützte meine Ellbogen auf den Beckenrand und strampelte träge mit den Beinen durchs Wasser, während ich mich fragte, wie lange es dauern würde, bis der große Bluterguss an meinem linken Oberschenkel verheilt war. Ich verstand die Notwendigkeit, Selbstverteidigung zu lernen – ich wünschte nur, der Prozess wäre nicht so brutal.

Tyler hatte dafür gesorgt, dass Kane, ein ehemaliger Mitarbeiter der Melior Group, mehrmals in der Woche zu uns kam und uns im voll ausgestatteten Fitnessstudio im Keller trainierte. Er war stämmig gebaut und hatte hellbraunes Haar. Ich war mir nicht ganz sicher, wie alt er war oder welche Augenfarbe er hatte, denn ich hatte zu viel Angst, ihm lange genug in die Augen zu sehen, um es herauszufinden.

Man hatte Kane erklärt, dass Josh und Ethan sich darauf vorbereiten wollten, in ein paar Jahren der Melior Group beizutreten. Das hätte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können. Einer der Gründe, warum wir unser Band geheim hielten, war, dass keiner von uns ein Superspion werden wollte, oder was auch immer Alec jeden Tag trieb. Die Rekrutierungstaktik der Melior Group für Variants mit beeindruckenden Fähigkeiten und Vitals, die diese verstärken, konnte sehr überzeugend sein. Kane schien sich nicht darum zu scheren – genauso wenig wie um die Tatsache, dass er mich ausbilden sollte. »Die jüngsten Spannungen zwischen Variants und Menschen machen mich nervös«, hatte ich lediglich erklärt.

Er hatte auch nicht mit der Wimper gezuckt, als Dot zu uns gestoßen war.

Sie hatte zwei Wochen lang im Bett gelegen, geweint und kaum gegessen, nachdem Charlie entführt worden war. Wenn es sie ablenkte, mit uns zusammen zu schwitzen, würde ihr das niemand verweigern.

Das Einzige, was sie von Charlie abgelenkt hatte, wenn auch nur für ein paar Minuten, war die Tatsache, dass sie erfahren hatte, dass ich Evelyn Maynard war.

Dot hatte erst ein paar Wochen, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, eins und eins zusammengezählt. Obwohl Dots Familie meine Mom nie kennengelernt hatte, so hatte sie doch gehört, wie die Jungs im Laufe der Jahre über ihre verschwundene Kindheitsfreundin gesprochen hatten. Die Kindheitsfreundin, die vermutlich Alecs Vital war. Als sie schließlich die Verbindung hergestellt hatte, war sie ungemein neugierig gewesen. Ich hatte nicht viele Antworten, aber ich hatte mich bemüht, sie in ein Gespräch zu verwickeln und den leeren Blick aus ihren Augen zu vertreiben, solange ich konnte.

Seither behandelte sie mich wie die Schwester, die keine von uns je gehabt hatte.

Ethan, Josh, Dot und ich hatten gerade eine weitere knallharte Trainingseinheit mit Kane hinter uns gebracht und ich war sofort zum Pool verschwunden, während die anderen duschten oder sich ausruhten.

Wenigstens gab mir das Training das Gefühl, etwas zu tun und stark zu sein – auch wenn sich meine Glieder danach immer wie Pudding anfühlten. Die blauen Flecken, die ich mir beim Sparring zuzog, heilten immer schnell – unsere Variant-DNA erlaubte es uns, härtere Schläge einzustecken und schneller zu heilen als die Menschen –, aber es tat trotzdem höllisch weh.

Der Gedanke an die Schmerzen machte sie nur noch schlimmer. Stattdessen holte ich tief Luft und tauchte wieder unter die Oberfläche.

Ich schwamm unter Wasser auf die andere Seite, tauchte am tiefen Ende auf und hielt mich an der Kante fest. Ein großes Paar schwarzer Stiefel stand in unmittelbarer Nähe auf dem Boden. Gleich dahinter, in der Ecke, lag eine Person im Liegestuhl, teilweise verdeckt durch den Schatten eines Baums.

Die Stiefel und der Stapel schwarzer Kleidung gehörten Alec. Er lag mit dem Gesicht nach unten, den Kopf von mir abgewandt. Seine Tätowierungen prangten auf seinem nackten Rücken, der sich im Schlaf rhythmisch hob und senkte.

Ich runzelte die Stirn. Er lag in der Sonne, und wenn er nach seiner Rückkehr zu einer vermutlich unverschämt späten Stunde zu müde gewesen war, um nach oben zu gehen, war ich mir ziemlich sicher, dass er sich nicht mit Sonnencreme eingerieben hatte.

Seit unserer Begegnung in Tylers Arbeitszimmer in der Nacht der Invasion hatten wir kaum noch miteinander gesprochen. Dot hatte den Vorfall Studygate getauft, und das hatte sich ärgerlicherweise schnell durchgesetzt. Alec und ich weigerten uns, darüber zu sprechen, aber die Spannungen zwischen uns waren seither noch intensiver, weshalb die anderen ständig versuchten, mehr Details dazu aus uns herauszuholen.

Ungeachtet meiner verkorksten persönlichen Beziehung zu Alec sah ich, wie sehr er sich bemühte, Charlie zu finden. Die Familie – einschließlich Tyler und Josh, auch wenn sie nicht blutsverwandt waren – war ihm unglaublich wichtig, und das konnte ich verstehen und sogar zähneknirschend bewundern.

Mir gegenüber war er meistens ein Arsch, aber er war wahrscheinlich die ganze Nacht auf einer gefährlichen Mission unterwegs gewesen. Ich wollte nicht, dass er obendrein einen Sonnenbrand bekam.

Ich beschloss, es auf das Licht zu schieben, das mich mit jedem Mitglied meines Vertrautenbands verband, hob mich aus dem Pool und suchte die Sonnencreme in der Nähe eines Korbs mit Handtüchern im Poolhaus. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu Alec. Aus diesem Winkel konnte ich sein Gesicht von der Seite sehen. Sein Mund war leicht geöffnet, seine Lippen waren gegen die Liege gepresst.

Ich biss auf meine Unterlippe und fummelte an dem Deckel der Sonnencremeflasche herum. Vielleicht sollte ich ihn einfach aufwecken und auffordern, ins Haus zu gehen. Oder ich sollte einfach zulassen, dass die Sonne ihn verbrannte. Angesichts seines Verhaltens mir gegenüber würde ihm das recht geschehen.

Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, drückte etwas von der weißen Creme in meine Hand und verteilte sie zwischen meinen Handflächen. So behutsam wie möglich platzierte ich ein Knie neben seiner Hüfte, um das Gleichgewicht zu halten, und lehnte mich dann über seinen breiten Rücken. Von den Schultern ausgehend, verteilte ich die Sonnencreme in zwei großen Zügen mit langsamen, sanften Bewegungen auf seinem Rücken. Als ich seine Schultern erneut erreichte, seufzte er.

Ich vergewisserte mich, dass er weiterhin schlief, und lächelte widerwillig. Irgendwie gefiel es mir, dass ich es schaffte, ihm ein wohliges Gefühl zu bereiten.

Ich hatte gerade seine Arme erreicht, als er aufwachte.

Er erstarrte, die Muskeln in seinem Rücken versteiften sich und sein Atem stockte für einen Moment.

Er stützte sich auf die Ellbogen und drehte seinen Kopf, um mich mit seinen eisblauen, zusammengekniffenen Augen zu fixieren. Sobald er sich bewegt hatte, war ich zurückgeschreckt und aufgestanden.

»Was machst du da?« Seine Stimme war leise und kratzig vom Schlafen.

»Ähm …« Ich spielte mit dem Band meiner Bikinihose und fühlte mich plötzlich wie ein ungezogenes Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war. »Die Sonne ist stark und … äh … Sonnencreme?«

Er sah mich an, als wäre ich verrückt, dann hob er sich in eine sitzende Position, drehte mir den Rücken zu und begann, mit beiden Händen über sein kurz geschnittenes Haar zu streichen.

»Ich wollte nicht, dass du in der Sonne verbrennst … und ich wollte dich nicht wecken«, beendete ich meinen Satz. Ich war kurz davor, mich zu entschuldigen, schaffte es aber, mich zurückzuhalten. Seine Reaktion löste Schuldgefühle in mir aus, dabei hatte ich gar nichts falschgemacht. Ich hatte ihm sogar einen Gefallen getan. Arschloch!

Er setzte sich aufrechter hin, ignorierte meine Ausführungen und streckte einen Arm über seinen Kopf, während er sich mit dem anderen die Seite hielt. Die Muskeln seines definierten Rückens tanzten unter der von Narben und Tinte gezeichneten Haut und lenkten meinen Blick auf die Krümmung seiner Wirbelsäule.

In fetter, schnörkelloser Schrift standen die Worte With pain comes strength – was so viel wie Schmerz macht stark bedeutete – auf seinem Rücken. Darunter befanden sich einige Tattoos, die von Narben zerklüftet und entstellt waren, andere Narben waren teilweise von schwarzer oder grauer Tinte verdeckt. Ich ließ meinen Blick über eine Qualle und eine Schlange schweifen, die entweder tanzten oder kämpften, dann musterte ich das markante Frauengesicht, das an der scharfen Seite eines Messers leckte, und eine Skyline, die mir bekannt vorkam und über der zornige Blitze zu sehen waren.

Er stand langsam auf, und ich hob abrupt den Blick, um nicht beim Starren erwischt zu werden. Als er sich umdrehte, zuckte ich zusammen und hielt die Hand vor meinen Mund.

Übel aussehende, fleckige Blutergüsse zierten seine Rippen auf der linken Seite. Er hatte offensichtlich eine harte Nacht hinter sich, aber ich wusste, dass es besser war, nicht danach zu fragen, was passiert war.

Er sammelte seine Stiefel und Klamotten ein und zuckte vor Schmerz zusammen. Ich tat es ihm gleich. Als er an mir vorbei in Richtung Haus ging, murmelte er ein »Danke«, ohne mich anzusehen, aber ich war so abgelenkt von dem Beweis der Gefährlichkeit seiner Arbeit, dass ich es erst bemerkte, als er schon auf halbem Weg zum Haus war.

Meine Brust schmerzte auf eine vertraute Art und Weise – so wie in jener Nacht der Invasion, als Alec seine Fähigkeit überstrapaziert hatte, um all diese Menschen außer Gefecht zu setzen. Und wie damals, als sich Ethan überanstrengt und mich mit einer unerklärlichen Kraft zu sich gezogen hatte. Es schauderte mich, wenn ich daran dachte, was das für denjenigen bedeutete, der letzte Nacht mit Alecs Fähigkeit konfrontiert worden war.

Er hatte seine Fähigkeit nicht völlig überbeansprucht. Der Schmerz in meiner Brust war weder drängend noch überwältigend. Er hatte sich nicht so weit erschöpft, dass sein eigenes Leben in Gefahr gewesen wäre.

Deshalb hatte ich es auch für eine gute Idee gehalten, ihn einzucremen, während er geschlafen hatte, anstatt ihn einfach aufzuwecken. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich dabei Licht auf ihn übertragen hatte – winzige, unmerkliche Mengen, als hätte es gewusst, dass es nicht zu schnell aus mir heraussprudeln durfte.

Ich überlegte, ob ich ihm nachgehen sollte – die Anziehungskraft war immer noch da, so schwach sie auch sein mochte –, aber ich wusste, dass er sich schlichtweg weigern und das Ganze wahrscheinlich in einem Streit enden würde. Eine ordentliche Mütze Schlaf würde ihn wieder auf Kurs bringen.

Seufzend ließ ich mich auf die Liege fallen und versuchte, mich auf das Gefühl der warmen Sonne auf meiner Haut und den süßen Geruch des Sommers in der Luft zu konzentrieren. Und ich versuchte, nicht daran zu denken, wie sich Alecs Rücken unter meinen Händen angefühlt und wie zufrieden er geseufzt hatte.

Ethan und Josh rannten an meinem Stuhl vorbei, einer auf jeder Seite, und stürzten sich in den Pool. Ich schmunzelte angesichts ihrer Albernheiten. Dot kam etwas gelassener auf mich zu. Sie trug einen schwarzen Einteiler mit gewagten Aussparungen, der ihre zierliche Figur hervorragend zur Geltung brachte.

»Warst du schon drin?« Sie nahm neben mir Platz und deutete auf mein nasses Haar.

»Ja. Ich habe mich abgekühlt.«

Ein Schatten legte sich über mich, und ich drehte mich um und schützte meine Augen vor der Sonne. Tyler trug eine graue Hose und ein blaugrünes Hemd, die Ärmel auf seine typische Art hochgekrempelt. Die Sonne stand direkt hinter seinem Kopf und sein unordentliches braunes Haar erstrahlte wie ein Heiligenschein.

»Ich wollte nur nachfragen, ob du einen Lichttransfer brauchst.« Er setzte sich mir gegenüber und strich eine unordentliche Haarsträhne zurück, die immer über seine Stirn zu fallen schien. Seine grauen Augen wirkten blutunterlaufen und müde.

»Ich bin okay, danke.« Ich lächelte. Er arbeitete genauso unermüdlich wie Alec und verbrachte viele Stunden im Hauptquartier der Melior Group oder in seinem Arbeitszimmer – gelegentlich verschwand er sogar gemeinsam mit Alec.

»Gut.« Er lächelte zurück, stützte die Ellbogen auf die Knie und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die kräftigen Muskeln seiner Unterarme. Warum musste er seine Hemdsärmel immer so hochkrempeln? Am liebsten würde ich mit meiner Hand von der teuren Uhr an seinem Handgelenk zum Hemdstoff hinauffahren, um die Härchen auf seinem Arm zu spüren. »Lass uns später einen machen, nur für den Fall.«

Nickend fing ich seinen Blick auf. »Ich komme nach dem Mittagessen zu dir.«

Ich konnte meinen Lichtfluss immer besser kontrollieren und auch Ethan und Josh gingen routinierter mit dem zusätzlichen Licht um, weshalb sie es nun zur gefahrlosen Steigerung ihrer Fähigkeiten nutzen konnten. Trotzdem ging ich immer noch hauptsächlich zu Tyler, wenn ich überschüssiges Licht ausstoßen musste.

»Gut. Ich bin in meinem Arbeitszimmer.«

»Nö.« Ich schüttelte energisch den Kopf. Seit der Nacht der Invasion hatte ich mich geweigert, einen Fuß in diesen Raum zu setzen.

Tyler und Dot stöhnten beide auf. Im Pool verstummte das Plätschern und Lachen.

»Bist du bereit, uns von Studygate zu erzählen?«, fragte Josh, der am Rand des Pools im Wasser trat.

»Nein«, sagte ich energisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

Tyler hatte seine Aufmerksamkeit bereits auf sein Handy gerichtet und tippte mit zusammengezogenen Augenbrauen vor sich hin. Er beendete seine Nachricht und stand auf. »Ich muss mich mit Alec besprechen.«

»Lass ihn vielleicht etwas schlafen!«, sagte ich schnell, bevor er verschwinden konnte.

Er drehte sich zu mir um, eine Augenbraue vor Überraschung hochgezogen. Ich war die Letzte, die wissen sollte, was Alec brauchte, und sicherlich keine Fürsprecherin seiner Bedürfnisse. Aber die leichte Anspannung in meiner Brust war immer noch da und zog mich zu einem bestimmten Raum im dritten Stock. Tylers Augen konzentrierten sich auf meine Hand, die leicht über mein Brustbein strich.

»Es geht ihm gut«, beruhigte ich ihn, bevor er fragen konnte. »Ich habe ihn schlafend hier draußen gefunden. Er war ein wenig angeschlagen, hatte ein paar Prellungen an den Rippen.« Ich zuckte zusammen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er seine Fähigkeit auch ein wenig überstrapaziert hat. Ich habe ihn geweckt und er ist reingegangen, aber es geht ihm gut. Lass ihn einfach eine Weile schlafen!« Die Sache mit der Sonnencreme verschwieg ich. Das musste niemand wissen.

»Er würde sich schneller erholen, wenn er sich von dir das Licht geben ließe, das er offensichtlich braucht«, schnaubte Tyler.

Ich sagte nichts. Was gab es auch zu sagen? Ich konnte von Glück sprechen, dass ich es geschafft hatte, etwas zu übertragen, bevor er aufgewacht war, aber das wollte ich auch nicht mit der Gruppe teilen.

»Na gut, ich rede später mit ihm.« Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne und ließ seinen Blick über mich gleiten. »Hast du dich eingecremt? Pass auf, dass du keinen Sonnenbrand bekommst!«

»Ja, Dad.« Ich verdrehte die Augen und verzog dann angewidert das Gesicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass Tyler sich nicht zu mir hingezogen fühlte, und ich war immer noch dabei, meine Gefühle für ihn zu sortieren, aber ihn als Dad zu bezeichnen, hatte selbst im Scherz einen schlechten Beigeschmack. Er blickte ähnlich irritiert drein.

Schließlich fing er sich wieder und verschwand ohne ein weiteres Wort.

Ich drehte mich noch einmal um und sah, dass Dot sich ein Lachen verkneifen musste.

»Oh, hör bloß auf!« Ich stöhnte auf. Mich über meine komplizierte Beziehung zu den vier Variant-Männern in meinem Band zu necken, war ihr neues Hobby geworden.

Sie musste etwas Ernstes in meinen Augen gesehen haben, denn sie holte tief Luft und wechselte das Thema. »Hast du von Zara gehört?«

»Ja.« Ich runzelte die Stirn, als ich etwas Sonnencreme in meine Handfläche drückte und ihr die Flasche reichte. »Sie kommt morgen zurück.«

Zara hatte den Sommer mit ihrer Familie in Kalifornien verbracht. Sie war ein paar Tage nach der Invasion aus dem Krankenhaus entlassen worden, gerade noch rechtzeitig zu Beth’ Beerdigung. Ihre Eltern hatten sie direkt danach nach Hause geholt. Wir blieben in Kontakt, schickten einander Nachrichten, vermieden es aber beharrlich, Beth oder die anderen Ereignisse jenes Tages zu erwähnen. Es fühlte sich falsch an, über einen Bildschirm darüber zu sprechen, aber das wiederum bedeutete, dass sich unsere Gespräche oberflächlich anfühlten. Hohl. In der vergangenen Woche hatten wir überhaupt nicht miteinander gesprochen, und als ich sie gefragt hatte, wann sie zurückkommen würde, hatte ich nur ein Datum und eine ungefähre Uhrzeit als Antwort bekommen.

Mein Magen verkrampfte sich – ich freute mich auf unser Wiedersehen und fürchtete es zugleich.

»Das ist aber auch kurz vor knapp«, sagte Dot. Der Unterricht sollte am Tag nach ihrer Rückkehr beginnen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so scharf darauf ist, ins Wohnheim zurückzukehren.«

Dot nickte nur und rieb ihre Schultern mit Sonnencreme ein.

Morgen würde Zara zum ersten Mal seit den Geschehnissen wieder in unserer gemeinsamen Wohnung schlafen. Erstmals ohne Beth, mit der sie drei Jahre lang zusammen gewohnt hatte. Ich hatte Beth nur wenige Monate gekannt, bevor sie getötet worden war, und auch für mich war es ein schmerzhafter Verlust gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sich diejenigen fühlten, deren Leben sie länger bereichert hatte.

Ich war selbst nur ungern im Wohnheim. Ohne die Reds in der Nähe fühlte sich alles öde und traurig an. Die Jungs ließen mich ohnehin nicht aus den Augen, also verbrachte ich die meisten meiner Nächte in der Villa in einem der vielen freien Zimmer. Wenn ich früh Unterricht hatte, übernachtete ich zwar weiterhin auf dem Campus, aber einer von ihnen bestand immer darauf, mich dort abzusetzen, und morgens war immer jemand da, um mich zum Unterricht zu begleiten. Zusammen mit den Agenten der Melior Group, die an allen Toren für zusätzliche Sicherheit sorgten, war ich nie weit von einer schützenden Kraft entfernt.

Ein Gefühl der Sicherheit hatte sich dennoch nicht eingestellt. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder über den Campus spazieren könnte, ohne die Schrecken vor Augen zu haben, die sich dort abgespielt hatten.

Josh unterbrach meine dunklen Gedanken, indem er mit seiner Fähigkeit die Ecke meines Handtuchs in mein Gesicht schnippte. Ich registrierte noch sein freches Grinsen, dann verschwand sein Kopf unter Wasser.

Gerade als ich erkannte, dass Ethan nicht mehr im Pool war, schob er seine Arme unter meine Knie und hinter meinen Rücken und hob mich von meiner Liege, als wöge ich nichts.

Ich schrie auf und versuchte, mich aus seinen Armen zu befreien, aber er lachte nur und schenkte mir ein breites Grinsen, das seine Grübchen zum Vorschein brachte. Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten verschmitzt. In der einen Sekunde standen wir noch am Beckenrand, in der nächsten flogen wir durch die Luft und schlugen mit einem gewaltigen Platschen im Wasser auf. Dort angekommen ließ er mich los, aber sobald mein Kopf die Oberfläche durchbrach, schlang ich meine Arme um seinen kräftigen Nacken. Ich konnte den Boden an diesem Ende des Beckens nicht erreichen, er aber schon.

»Du steckst in großen Schwierigkeiten.« Ich lachte widerwillig und strich das nasse Haar aus meinem Gesicht.

»Ach ja? Was hast du vor?« Ethan war ein hoffnungsloser Schwerenöter und nutzte jede Situation für seine Anspielungen, ein verführerisches Grinsen und ein sexy Augenzwinkern. Nicht, dass das bei mir funktioniert hätte. Ich war viel zu schlau, um mich von einem offensichtlichen Flirt beeinflussen zu lassen.

»Ich werde … ähm …« Ich lachte wieder. Natürlich lieferte mein Gehirn die am wenigsten hilfreichen Worte, die möglich waren. »Ich werde dich küssen.« Vielleicht war ich doch nicht so immun wie gedacht.

Er bewegte sich mit mir zum flachen Ende des Beckens und ich schlang meine Beine locker um seine Mitte. Er war groß, breit und muskulös, aber seine großen Hände waren immer sanft.

Er antwortete nicht auf meine letzte Aussage. Stattdessen beobachtete er mich aufmerksam und hielt meinen Blick fest.

Während er sich weiter rückwärts bewegte, presste er seine Lippen auf meine und ich seufzte, völlig verloren in seiner Berührung. Ich fuhr mit einer Hand durch sein nasses schwarzes Haar, aber bevor der Kuss intensiver werden konnte, kamen wir abrupt zum Stillstand, als mein Rücken auf etwas Hartes, Warmes und Nasses traf. Josh.

Josh war der Kleinste der vier, sein Körperbau war schlank und athletisch. Aber durch das Training mit Kane war er etwas kräftiger geworden. Seine Schultern sahen breiter aus, die schicken Hemden strafften sich ein wenig im Brustbereich und sein Sixpack war jedes Mal, wenn er sein Hemd auszog, ausgeprägter.

»Das ist keine besonders schwere Strafe, Eve«, sagte Josh leise, aber nicht ganz ernst. Ich löste mich von Ethan, als Joshs Hände meine Taille erreichten. Er zog mich an sich und ich lehnte mich an seine Brust. Meine Beine hatte ich noch immer um Ethans Mitte geschlungen, nicht bereit, loszulassen, aber gleichzeitig begierig darauf, Josh zu berühren.

»Bist du eifersüchtig, Joshy?«, neckte ich ihn, während ich seine Hände mit meinen bedeckte und mich ihm zuwandte. Seine grünen Augen bohrten sich in meine, seine Wimpern klebten zusammen. Sein dunkelblondes Haar sah im nassen Zustand noch viel dunkler aus.

»Ja«, flüsterte er und sein Atem umspielte mich. In seiner Stimme lag kein Hauch von Neckerei.

Mein erster Instinkt war es, ihn zu küssen. Das Licht und ich waren uns einig, wenn es darum ging, meine Vertrauten gleichberechtigt zu behandeln. Ich schloss den geringen Abstand und presste meine Lippen auf seine. Er seufzte in den Kuss hinein und zögerte nicht, meine Lippen mit seiner Zunge zu necken, aber auch dieser Kuss wurde abgekürzt.

Ein lauter Kampfschrei durchbrach die relative Stille, gefolgt von einem riesigen Platschen, als sich Dot in den Pool stürzte und uns buchstäblich eine kalte Dusche verpasste. Wir erschraken alle drei und die Jungs ließen mich los. Meine Füße fanden den Boden des Pools und ich stand zwischen Ethan und Josh, als Dot an die Oberfläche kam.

»Habt ihr drei Schwachköpfe vergessen, dass ihr Besuch habt?« Ihr Tonfall war neckisch. Sie war nicht wirklich verärgert, aber es tat mir leid, dass ich vergessen hatte, dass sie da war. »Hebt euch diesen Ménage-Scheiß für später auf, wenn niemand in der Nähe ist!«

Meine Augen weiteten sich angesichts ihrer beiläufigen Erwähnung eines flotten Dreiers. Ich starrte sie an, die Lippen aufeinandergepresst, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie sofort aufhören sollte, zu sprechen. Ja, technisch gesehen hatte ich beide umarmt. Also war es technisch gesehen eine Dreier-Situation gewesen. Ich hatte nur noch nie konkret darüber nachgedacht und wir hatten auch noch nicht darüber gesprochen.

Ich räusperte mich und warf einen Blick auf Josh und Ethan. Sie unterhielten sich schweigend, während sie einander ansahen. Ethan grinste, das Grübchen in seiner Wange war gerade noch zu erkennen, und Joshs Augen waren schmal, aber auch sein Mund zuckte. Sie drehten sich zu mir um und ich wandte schnell den Blick ab, weil ich mich plötzlich unheimlich unsicher fühlte.

Ich wollte den Schauer der Erregung, der mich durchzuckte und sich irgendwo tief in meinem Bauch festsetzte, nicht zu genau untersuchen – die Energie zwischen uns dreien war schon aufgeladen genug. Ich hob den Kopf und entdeckte Dots strahlendes Gesicht. Sie lehnte lässig am Beckenrand, die Ellbogen hinter sich abgestützt, und sah zufrieden aus.

Ich bewegte mich so schnell ich konnte auf sie zu und bespritzte sie kräftig. Sie schrie auf und versuchte, sich zu befreien, wobei sie lachte und prustete, bevor sie ihre Taktik änderte und sich stattdessen revanchierte. Die Jungs schlossen sich an und der Rest des Morgens verging ohne weitere peinliche Momente oder Witzeleien seitens Dot.

Es war das erste Mal, dass ich sie seit Charlies Entführung unbeschwert lachen hörte. Schließlich zog sie sich für eine halbe Stunde zurück und tat so, als würde sie auf ihrer Liege eine Zeitschrift lesen, ohne auch nur eine Seite umzublättern. Und ich wusste, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie sich amüsiert hatte, während wir keine Ahnung hatten, in welch schrecklicher Situation sich Charlie befand oder ob er überhaupt noch am Leben war.

Wir gaben ihr Raum, und bald darauf beteiligte sie sich wieder an dem Spaß. Wir wussten alle, dass ihr Bruder es so gewollt hätte – dass Dot glücklich war.


ZWEI


An diesem Abend saß ich auf dem Rand der Kücheninsel, während Ethan kochte. Er wirkte unbeschwert, seine Haltung war entspannt und er lächelte fröhlich, während wir uns unterhielten.

Wir sprachen über die Kurse, was er kochte, wie es Dot ging – und über unsere Eltern. Jetzt, da wir wussten, dass wir einander schon seit unserer Kindheit kannten, fiel es uns viel leichter, über unsere Eltern zu sprechen als zuvor. Wir schwelgten nie lange oder ausführlich in Erinnerungen – es war zu schmerzhaft –, aber es tat gut, über meine Mutter in einem Kontext zu sprechen, in dem es nicht darum ging, ihren Tod aufzubereiten. Es war schön, danach fragen zu können, wie die Jungs sie erlebt hatten.

Ethan und Josh waren nicht wesentlich älter als ich, also erinnerten sie sich nicht an viel, aber Tyler bemühte sich, alles, woran er sich erinnern konnte, ausführlich zu beschreiben. Zum Beispiel, dass sie für uns nach der Schule Kekse gebacken hatte oder unsere ganze Familie sonntags zu diesen chaotischen, fröhlichen Mahlzeiten zusammengekommen war.

Alec vermied es, mit mir zu sprechen, also hatte ich keine Ahnung, woran er sich im Hinblick auf meine Mutter oder mich als Kind erinnerte.

Wir sprachen auch nie über den Tag der Invasion, außer im Zusammenhang mit der Suche nach Charlie. Wir waren so nah dran gewesen, einander wieder zu verlieren.

»Meine Kraft ist so zerstörerisch«, sagte Ethan leise. Wir hatten uns alle daran gewöhnt, unsere Stimmen zu senken, wenn wir über unser Vertrautenband sprachen. Er schob sein Schneidebrett näher an mich heran, damit wir einander besser verstehen konnten. »Ich möchte einfach nur in der Lage sein, etwas Positives damit zu tun, verstehst du?«

»Ethan, es geht nicht um die Art deiner Fähigkeit, sondern darum, wie du dein Können einsetzt.«

Er warf mir einen verschlagenen Blick zu und verwandelte meine unschuldige Aussage in eine Anzüglichkeit. Ich rollte mit den Augen, konnte mir aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Schmutzige Witze waren jetzt an der Tagesordnung.

»Ich weiß, was du meinst.« Er wurde wieder ernst und warf einen Blick auf den Topf auf dem Herd, bevor er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Aber ich möchte trotzdem herausfinden, wie man sie löscht.«

Ethan versuchte momentan, eine neue Ebene seiner Fähigkeit zu entwickeln.

Tyler hatte herausgefunden, dass er nicht nur erkennen konnte, wann jemand log, sondern mit ausreichend Licht von mir auch die grundlegende Wahrheit hinter den Worten entdecken konnte. Das war eine praktische, aber auch etwas nervige Entwicklung. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, uns ständig auf unseren Bullshit hinzuweisen. Als ich etwa gefragt hatte, ob jemand mit mir Kosmos schauen wollte und alle »Ja« gesagt hatten, war Tyler schnell zur Stelle gewesen, um Ethan darauf hinzuweisen, dass er das in Wirklichkeit gar nicht wollte.

Er respektierte unsere Privatsphäre, wenn es um ernste Dinge ging – er hatte immer noch nicht danach gefragt, was zwischen Alec und mir passiert war, nachdem dessen Fähigkeit durch das zusätzliche Licht verstärkt worden war –, aber er nötigte uns alle dazu, ehrlicher zu sein.

Auch Josh hatte eine neue Entwicklung festgestellt. Nachdem er Ethan während einer unserer Trainingseinheiten versehentlich zum Schweben gebracht hatte, waren wir darauf aufmerksam geworden, dass er nicht nur leblose Gegenstände, sondern auch Menschen schweben lassen konnte, sogar die Mitglieder seines eigenen Vertrautenbands – solange er nicht die Absicht hatte, ihnen zu schaden. Kürzlich hatte er sich in den Kopf gesetzt, selbst den festen Boden unter den Füßen aufgeben zu wollen. Er versuchte tatsächlich, zu fliegen, und hatte bereits kleinere Erfolge verbucht. Mit meinem zusätzlichen Licht und intensiver Konzentration schaffte er es, sich etwa dreißig Zentimeter vom Boden zu entfernen.

Auch Ethans Kontrolle hatte sich verbessert, und das Feuer, das er entfachte, wurde immer stärker. Aber im Gegensatz zu Tyler und Josh hatte Ethan keinen neuen Aspekt seiner Fähigkeit entdeckt; er verbesserte nur Bestehendes.

Ein kleines Stirnrunzeln bildete sich oberhalb seiner hellen Augen und ich seufzte. Er machte sich Vorwürfe, anstatt anzuerkennen, was er erreicht hatte.

Feuer zu löschen, klang trügerisch einfach. Ethan konnte seine Feuer mühelos verschwinden lassen, aber eben nur die, die er mit seinem eigenen Licht erzeugt hatte. Er beschrieb es so, als würde er Arme oder Beine an seinen Körper zurückziehen. Das Feuer war eine Erweiterung seiner selbst.

Was er nicht konnte – und woran er sich mit aller Kraft versuchte –, war, normale Brände zu löschen. Brände, die von jemand anderem mit nicht übernatürlichen Mitteln entfacht worden waren, lagen außerhalb seiner Reichweite.

»Ich weiß, heiße Schoki.« Ich drückte seine Schulter und versuchte, ihn abzulenken, indem ich unser Spitznamen-Spiel wieder aufleben ließ. »Du schaffst das schon. Konzentriere dich auf die positiven Dinge!«

»Ich weiß, ich weiß. Aber stell dir nur vor, wie viel Gutes ich tun könnte.«

Ein langsames Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Das lag zum Teil daran, wie sanftmütig mein großer Kerl war – er wollte die Welt einfach nur besser machen –, aber auch daran, dass er meinen Kosenamen nicht bemerkt hatte. Wir hatten uns so sehr daran gewöhnt, einander immer alberner zu betiteln, dass es selbstverständlich geworden war, und das wiederum hatte ein ganz neues Spiel geschaffen. Wir versuchten nun, die Spitznamen so einzubauen, dass die andere Person sie gar nicht bemerkte.

Er lächelte, aber nun mit einer gewissen Verwirrung. Ich setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf, konnte mir aber das Grinsen nicht verkneifen.

Es dauerte nicht lange, bis er begriff. Mit einem frustrierten Stöhnen stieß er sich von der Theke ab, während er zugleich lachte. Ethan spielte jede erdenkliche Sportart und hatte einen ausgeprägten Wettbewerbsgeist. Er liebte diese Spielchen.

Er überprüfte den Topf noch einmal, fügte den gehackten Koriander hinzu und schaltete die Herdplatten dann schnell aus, während ich darauf wartete, dass er seine Niederlage eingestand. Als sein neuestes kulinarisches Meisterwerk nicht mehr in Gefahr war, legte er seine Hände links und rechts meines Körpers auf die Insel, umschloss mich mit seinen großen Armen und schenkte mir eines seiner Grübchenlächeln.

»Du solltest hoffen, dass Josh den Koriander im Eintopf nicht bemerkt – du weißt, dass er ihn hasst –, und ich weiß nicht, warum du lächelst. Du hast gerade eine Runde verloren«, stichelte ich und lehnte mich auf meine Hände zurück.

»Josh soll sich mal nicht so anstellen. Und ich habe vielleicht verloren« – er lehnte sich vor –, »aber du findest mich heiß, also habe ich wohl auch gewonnen.«

Ich lachte leise und versuchte nicht mehr, ihm zu entkommen, sondern neigte mich sogar ein wenig in seine Richtung. »Na ja, du verfügst über die Gabe, Feuer zu entfachen.« Meine Stimme war fast ein Flüstern.

»Egal – du findest mich heiß.« Seine Lippen waren nur noch Zentimeter von meinen entfernt. »Du willst mich umarmen und küssen und …«

Ich schloss den winzigen Abstand zwischen uns und presste meine Lippen auf seine. Wir seufzten in den zarten Kuss hinein.

Ethan zu küssen, fühlte sich ebenso natürlich wie aufregend an. Mit unserem kontinuierlichen Training wurde meine Kontrolle über das Licht und die der Jungs über ihre Fähigkeiten immer besser, was es einfacher machte, intimer zu werden. Ethan und Josh stahlen immer mehr Küsse – genau wie ich. Nur, wenn es intensiver wurde, verlor ich die Kontrolle über mein Licht, und wir mussten aufhören.

Es machte uns alle verrückt. Uns drei, um genau zu sein. Tyler hatte seine platonische Barriere aufrechterhalten.

Er hatte am Abend der Gala durchblicken lassen, dass er auftaute. Die Art und Weise, wie er mich als wunderschön bezeichnet hatte, während er meine entblößte Wirbelsäule gestreichelt hatte, ließ mich noch immer frösteln. Es hatte sich wie der Beginn einer tieferen Beziehung zwischen uns angefühlt.

Aber dann hatte er die Grenzen wiederhergestellt. Trotz seiner neu entdeckten Vorliebe, an jeder Ecke die kalte, nackte Wahrheit zu fordern, war dies eine Sache, zu der er schwieg. Ich wusste, dass er mir die Wahrheit sagen würde, sollte ich ihn danach fragen, aber ich hatte Angst vor der Antwort.

Alec war wieder dazu übergegangen, mich zu ignorieren, als hätten wir nichts miteinander zu tun.

Ja, ich vermied es, mit der Hälfte meines Vertrautenbands über Intimität zu sprechen, aber ich gab mir alle Mühe, mit der anderen Hälfte die Phase des Rummachens zu beenden. Also kontrollierte ich im Geiste meinen Lichtfluss, bevor ich den Kuss mit Ethan vertiefte.

Gerade als ich mich nach vorn beugte, meine Beine weiter öffnete und mich gegen Ethans harten Körper drückte, unterbrach das Geräusch des sich öffnenden Kühlschranks den Moment, und wir lösten uns voneinander. Das Klirren von Flaschen und Gläsern in der Kühlschranktür schallte durch die Küche, als Alec sie zuknallte.

Wir drehten uns beide zu Ethans unerträglichem Cousin um. Alec trug eine Jogginghose, war barfuß und ohne Shirt und atmete schwer. Sein durchtrainierter, tätowierter Körper war leicht verschwitzt. Offensichtlich war er gerade aus dem Fitnessstudio gekommen, und in unserer Benommenheit hatten wir ihn nicht gehört.

Er öffnete eine Flasche Mineralwasser, die daraufhin ein deutliches Zischen von sich gab, während er zwischen uns hin und her schaute, bevor er einen großen Schluck nahm.

»Ah!« Er ließ uns nicht aus den Augen und seufzte übertrieben, woraufhin er schließlich mit dem Handrücken über seinen Mund wischte und dann sein schiefes Grinsen offenbarte. Er wusste genau, was er tat. Er redete nicht mit mir, geschweige denn, dass er mich so berührte, wie er es in Tylers Arbeitszimmer getan hatte, aber er war fest entschlossen, auch meine anderen Vertrauten davon abzuhalten.

Ethan ließ die Arme fallen und trat seufzend einen Schritt zurück. Er warf Alec einen bösen Blick zu und machte sich wieder ans Kochen.

Zähneknirschend sprang ich von der Insel und ging auf ihn zu. Sein Blick verfolgte mich, als er die Flasche wieder an die Lippen hob, wobei sich die Augenbraue mit der Narbe leicht hob.

Ich blieb neben ihm stehen und beugte mich vor. »Du bist ein echter Spielverderber.« Ich sprach leise, aber meine Stimme hallte in der stillen Küche wider.

Seine Augen weiteten sich, und er verschluckte sich an seinem Mineralwasser, wobei etwas von der Flüssigkeit über seine Lippen spritzte und an seiner tätowierten Brust heruntertropfte.

Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass meine Augen den Tropfen folgten, die sich ihren Weg nach unten bahnten. Ich wusste, wie es sich anfühlte, diese Brust zu berühren … Aber ich weigerte mich, ihm diese Genugtuung zu geben. Stattdessen zwang ich mich, den Blick abzuwenden, und verließ den Raum.

Ethans dröhnendes Lachen hallte hinter mir wider und endlich erlaubte ich mir ein Grinsen. Alec hatte versucht, mich zu provozieren, und es war ihm vielleicht gelungen, aber ich hatte mich revanchiert.
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Tyler und ich hatten unsere Lichtübertragung ausfallen lassen, weil er mit der Arbeit beschäftigt gewesen war, also wachte ich mit leichtem Juckreiz an den Unterarmen auf.

Die Abstände zwischen den erforderlichen Lichtübertragungen wurden immer länger, je mehr ich mich in Achtsamkeit und Kontrolle des Flusses übte, aber manchmal entglitt es mir dennoch. Der Zustand, in dem Alec sich am Pool liegend befunden hatte, war dem nicht zuträglich gewesen – das Licht hatte sich in mich hineingedrängt, um zu ihm zu gelangen.

Ich ging mit Ethan joggen, um etwas davon abzubauen, wobei ich darauf achtete, ihn nicht zu berühren. Wenn das Licht so wild war, konnte die Übertragung plötzlich und heftig sein, und dann musste er sich vollkommen unter Kontrolle haben, um nicht aus Versehen etwas in Brand zu setzen.

Nach dem Lauf, der nur wenig geholfen hatte, frühstückte ich schnell und machte mich dann auf die Suche nach Tyler. Ich lief zuerst durch die offensichtlichen Bereiche des Hauses – Küche, Wohnzimmer, Terrasse – und klopfte sogar an seine Schlafzimmertür, bevor ich mich die Treppe hinunter zu seinem Arbeitszimmer schleppte.

Die Tür stand einen Spalt offen, und ich stieß sie auf, während ich an den Rahmen klopfte. Meine Füße blieben hartnäckig außerhalb des Zimmers stehen.

»Hey, hast du einen Moment?«

»Hey, Eve.« Er sah von dem Stapel Ordner und Zeitungen auf seinem Schreibtisch auf, bevor er den Blick wieder senkte. »Was gibt’s?«

»Wir sind gestern nicht dazu gekommen, den Lichttransfer zu machen.«

»Ah, richtig! Die Besprechung mit Alec hat länger gedauert als erwartet.« Bei der Erwähnung seines Namens warfen wir beide einen Blick auf die Ledercouch in der Ecke – die Stelle, an der Alec mich innerhalb von fünf Minuten auf den höchsten Gipfel der Lust gehoben und dann auf den tiefsten Punkt fallen gelassen hatte.

»Ich schalte den Fernseher im Wohnzimmer ein.« Mit einem letzten Blick auf die Couch verschwand ich, um auf ihn zu warten.

Schon nach wenigen Minuten kam er nach. »Einer von euch wird uns eines Tages erzählen müssen, was in der Nacht der Invasion passiert ist.« Er seufzte, klang aber resigniert. Er wusste, dass ich ihm nichts sagen würde.

»Konzentrieren wir uns einfach, okay?«

Er drehte sich zu mir um, aber ich starrte weiter auf den Fernseher, als er mir sanft die Fernbedienung aus den Fingern riss und CNN einschaltete. Als er seine Hand ausstreckte, ergriff ich sie ohne zu zögern, und sofort strömte das Licht aus mir heraus. Tyler stöhnte, und ich bemühte mich, den Strom zu regulieren.

»So stark habe ich es schon lange nicht mehr gespürt.«

»Ja, ich glaube, das könnte an Alecs gestrigem Verhalten liegen.«

»Ergibt Sinn.«

Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder den Nachrichten zu.

Nach der Invasion hatten die Medien eine ganze Woche lang fast rund um die Uhr darüber berichtet. Es war seit langer Zeit der erste groß angelegte, nach außen hin gewalttätige Angriff einer extremistischen menschlichen Gruppe – dem Human Empowerment Network – auf eine Institution der Variants sowie Zivilisten gewesen.

Seither fielen die Berichte über die Invasion sporadischer aus, aber fast jeden Tag gab es einen neuen Beitrag über einen Variant-Geschäftsinhaber, der sich weigerte, einen Menschen zu bedienen, oder über eine Gruppe von Menschen, die einen Variant mit einer passiven Fähigkeit verprügelte. Die Variants scheuten sich immer weniger, Menschen als Dimes zu bezeichnen – eine abfällige Bezeichnung, die vor einigen Monaten noch so beleidigend gewesen war, dass man sie in der Öffentlichkeit fast nie gehört hatte. Überall auf der Welt protestierten Menschen gegen Geschäfte und Einrichtungen von Variants. Die Leute hatten Angst.

Heute verfolgten wir eine Story über die Kandidatur einer Senatorin für das Präsidentenamt. Ich seufzte verärgert und versuchte, meine Hand aus Tylers zu lösen, aber er hielt sie fest. Er schaute aufmerksam auf den Bildschirm, seine Augen flogen von einer Seite zur anderen.

Ich wurde aufgeregt und schlang meine andere Hand um seine, um mehr Licht durch unsere Verbindung zu leiten. Wenn er an etwas dran war, wollte ich sichergehen, dass er so viel Energie hatte, wie er brauchte.

Abwesend registrierte ich das Geräusch einer Werbeunterbrechung, und Tyler zog sanft seine Hand zurück, bis seine Beine die Couch berührten. Er starrte ins Leere, seine Stirn war in Falten gelegt.

Alec betrat den Raum in Shorts und einem schweißgetränkten Tanktop, ging in die Küche und stöberte im Kühlschrank. Nach ein paar Augenblicken entdeckte er uns, ließ seinen Snack auf der Tischplatte liegen und stellte sich vor Tyler. »Was hast du gesehen?«

Da ich eine Beschäftigung brauchte, schnappte ich mir die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Das schien Tyler aus seinem Schweigen zu reißen.

»Senatorin Anderson«, sagte er, als würde das etwas erklären.

Als es so aussah, als würde er das nicht weiter ausführen, fragte Alec: »Christine Anderson? Die Variant-Senatorin? Was ist mit ihr?«

Tyler starrte erneut ins Leere, also versuchte ich, die Informationen im Fluss zu halten. »Gerade ist ein Bericht über ihre Kandidatur für das Präsidentenamt gezeigt worden. Ist sie nicht diejenige, die am Abend der Gala die Rede gehalten hat?«

Alec räusperte sich, bevor er antwortete: »Ja.«

In jener Nacht hatte er mich zum ersten Mal geküsst. In jener Nacht hatte er mich glauben lassen, mein Vertrautenband zu verraten, indem ich seinen Kuss erwidert hatte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und weigerte mich, ihn anzuschauen.

Tyler schüttelte sich aus seiner Benommenheit. »Tut mir leid. Ich habe versucht, mir einen Reim auf das Ganze zu machen. Anderson hat die Invasion in ihrer Rede eben erwähnt. Sie kandidiert mit dem Ziel, Menschen und Variants zu vereinen. Ich denke … Meine Fähigkeit funktioniert nicht annähernd so gut, wenn das Subjekt nicht direkt vor mir steht, aber ich glaube, sie weiß mehr über die Invasion, als sie zugibt, was bedeutet, dass sie vielleicht weiß …«

»… wo Charlie ist«, beendete Alec seine Überlegung. »Es ist eine Spur.«

»Ja, aber wir reden hier von der Regierungsebene …«

Den Rest von Tylers Worten hörte ich nicht mehr. Durcheinanderredend stürmten sie hinaus.

Ich blieb in der Mitte des Raums stehen, die Hände an den Seiten, fassungslos. »Ich bleibe einfach … hier«, sagte ich zu niemandem.

»Hey, Honigbiene!« Ethan, der gerade aus dem Fitnessraum kam und genauso verschwitzt aussah wie Alec, strahlte mich an.

»Hey, Fruchtzwerg. Hast du nach unserem Training heute Morgen noch mehr Sport getrieben?«

»Na klar.« Er ging direkt in die Küche und machte dort weiter, wo Alec aufgehört hatte. »Es erfordert viel Hingabe, um so gut auszusehen.« Er blitzte mich mit seinen Grübchen an, während er seine Arme übertrieben anspannte.

»Bescheiden wie immer.« Ich setzte mich auf einen Hocker ihm gegenüber.

»Wie war deine Sitzung mit Tyler?«

»Mach mir eins von diesen Sandwiches« – nur Ethan konnte ein Sandwich wie ein Drei-Sterne-Menü schmecken lassen – »und ich werde dir alles darüber erzählen.«

»Bin dir weit voraus.« Er schob mir einen Teller hin, und ich erzählte ihm das Wenige, das ich wusste.

Nach unserem kurzen Gespräch brachte er zwei sehr große Sandwiches in Tylers Arbeitszimmer, und ich ging nach oben, um meine Sachen zu holen. Ich würde an diesem Abend im Wohnheim bleiben, schließlich hatte Zara angekündigt, heute zurückzukommen.

Mit dem Rucksack über der Schulter machte ich mich auf den Weg nach unten, aber ich wusste, dass ich nicht gehen sollte, ohne es jemandem zu sagen. Auf dem Campus wimmelte es zwar von Agenten der Melior Group, aber die drei Blocks zwischen der Zacarias-Villa und den Eingangstoren waren völlig ungeschützt. Einer von ihnen würde mich entweder dorthin fahren oder begleiten. Vielleicht waren sie übervorsichtig, aber es machte mir nichts aus.

Wenn ich darüber nachdachte, warum die zusätzlichen Vorsichtsmaßnahmen notwendig waren, wurde mir schlecht, aber ich wollte nicht so enden wie Charlie.

Wie erwartet, warteten Josh und Ethan im Foyer auf mich.

»Es ist nicht zu heiß. Willst du zu Fuß gehen?«, fragte Josh. Er trug eine kurze Hose und ein AC/DC-T-Shirt. Ich warf einen demonstrativen Blick darauf, meine Augenbrauen hochgezogen. Er liebte seine Band-T-Shirts, wenn er sich zu Hause entspannte, aber in der Öffentlichkeit würde er sich nie ohne Hemd und gebügelte Hose blicken lassen. Er war nach außen hin korrekt und nach innen hin wild und rockig.

Er rollte mit den Augen. »Es ist ja nicht so, dass uns jemand sehen wird. Es sind nur drei Häuserblocks.«

»Ja, lasst uns laufen.«

Wir wollten gerade aufbrechen, als die Tür zu Tylers Arbeitszimmer aufflog. Alec streckte seinen Kopf heraus.

»Gehst du?«, fragte er und sah mich direkt an.

Ich starrte zurück und versuchte, mich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal mit mir gesprochen hatte. Niemand war in der Nähe gewesen, um das gestrige »Danke« am Pool zu hören, und ich war mir nicht ganz sicher, ob es wirklich passiert war.

»Eve bleibt heute Nacht auf dem Campus«, antwortete Josh für mich, als ich schwieg.

Alec stellte sich direkt vor mich und steckte die Hand in die Tasche. Im Büro hinter ihm drückte Tyler sein Handy ans Ohr, aber er beobachtete uns.

Nach einem Moment zog Alec einen kleinen Gegenstand aus seiner Tasche und ließ ihn an einer Kette zwischen uns baumeln.

Wir öffneten beide den Mund, um zu sprechen, aber meine Worte schossen zuerst heraus. »Du schenkst mir Schmuck?«

Träumte ich? War das eine Art Albtraum? Würde er mir eine Kette schenken und mir dann, wenn ich mich revanchierte, mein Geschenk an den Kopf werfen, erklären, dass er »nichts von mir wollte« und weggehen?

»Was?« Er runzelte die Stirn und verzog die Lippen zu einer Grimasse. »Es ist ein Peilsender mit Notrufsignal.«

»Was?« Der fragliche Gegenstand baumelte immer noch an einer einfachen Silberkette vor meinem Gesicht. Er sah aus wie ein massiver Silberstab, etwas dicker als ein Bleistift und etwa halb so lang. Das obere Drittel war mattschwarz.

Alec rollte mit den Augen und seufzte. »So wissen wir immer, wo du bist, und wenn du in Schwierigkeiten gerätst, kannst du das Notsignal aktivieren.« Er hielt die Rede, als hätte er sie schon tausendmal wiederholt.

»Wow. Stalking hat eine neue Dimension erreicht.« Ich verschränkte die Arme. »Das trage ich nicht.«

»Verdammt! Tyler, sprich mit ihr!« Er ließ das kleine Gerät an seine Seite fallen.

Tyler beendete sein Telefonat und kam zu uns heraus. »Ich dachte, du wolltest es den beiden anderen überlassen, mit ihr darüber zu sprechen?«

Ich drehte mich zu ihm um. »Ihr wusstet davon?«

Alec meldete sich gleichzeitig zu Wort: »Ich hatte keine Gelegenheit, es ihnen zu geben, und sie wollten gerade gehen, also …«

»Ja.« Tyler seufzte, hatte aber den Anstand, ein wenig verlegen dreinzuschauen. »Wir hatten die Idee gemeinsam.«

Ich sah sie alle an, einen nach dem anderen. »Idioten.« Ich verdrehte die Augen.

»Eve.« Tyler setzte ein ernstes Gesicht auf. »Jeden Tag verschwinden Vitals. Dank dieser neuen Maschinen spielt es keine Rolle mehr, dass wir dich geheim halten. Wenn sie dich aufspüren, werden sie dich mitnehmen. Wir wollen, dass du die Freiheit hast, dein Leben weiterzuleben, zum Unterricht zu gehen, auf dem Campus zu bleiben – aber wir müssen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Bitte …«

»Entweder das oder ein subdermales Implantat«, unterbrach ihn Alec, der offenbar genug von zivilisierten Gesprächen hatte. Er stellte sich wieder vor mich, versperrte mir die Sicht auf die anderen und hielt die Halskette hoch.

»Auf keinen Fall kommt etwas unter meine Haut. Das ist so widerlich.«

Mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck schob er mir die Halskette entgegen.

Grummelnd zog ich sie über meinen Kopf, woraufhin ich ihm einen So, fertig-Blick zuwarf – meine Augen weit aufgerissen, den Kopf zur Seite geneigt. »Zufrieden?«

Er antwortete nicht, sondern griff nach dem Anhänger. Seine Fingerknöchel berührten mein Brustbein, wo die lange Kette endete, und ich keuchte, überrascht von der beiläufigen Berührung. Er sah meine Reaktion und seine Augen bohrten sich für einige Sekunden in meine.

»Es überträgt kontinuierlich deinen Standort«, erklärte er. »Aber wenn du in Schwierigkeiten gerätst, ziehst du einfach diese beiden Teile auseinander.« Er zog, und der größere silberne Teil des Stifts löste sich von dem kleineren mattschwarzen Teil. »Dann sendet es einen Alarm an uns.«

Wie um seine Worte zu unterstreichen, schrillten ihre Handys, und ein hoher Alarmton hallte von all dem Marmor im Raum wider. Alle vier zückten ihre Telefone und schalteten den Ton schnell aus. Alec sprach weiter: »Wenn keiner von uns mit einem Passwort reagiert, wird eine automatische Nachricht an die Melior Group gesendet.«

Er fügte die beiden Teile wieder zusammen.

»Versuch es!« Er ließ den schweren kleinen Stab fallen und er prallte gegen meine Brust. Ich nahm ihn, riss die beiden Teile auseinander und machte mich auf den Alarm gefasst. Er enttäuschte mich nicht und erfüllte das Foyer erneut mit seinem Heulen.

Ich verband die beiden Teile wieder, während die Jungs die Geräusche verstummen ließen.

»Okay, kapiert.« Ich klang sogar in meinen eigenen Ohren gelangweilt.

»Nimm das ernst, Evelyn!«, knurrte Alec mich an. »Das ist kein Spielzeug. Wenn der Alarm ausgelöst wird, gehen wir davon aus, dass dein Leben in Gefahr ist, und wir kommen sofort.«

Seine Intensität verblüffte mich. »Okay«, flüsterte ich und räusperte mich dann. »Okay, ich verstehe. Ich bin kein Kind.« Am Ende schlich sich ein wenig Frustration ein.

»Bist du nicht?« Die Frage war nicht spöttisch gemeint. Sie wurde mit völlig unbewegter Miene gestellt. Ein unverständlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann verschwand er in Tylers Arbeitszimmer.

Tyler nahm seinen Platz vor mir ein und sah entschuldigend aus. »Entschuldige ihn. Er ist es einfach nicht gewohnt …«

»Normale Unterhaltungen mit wirklichen Personen zu führen?«, beendete ich seinen Satz.

»So etwas in der Art. Hör zu, wir wollen dich nur beschützen, okay? Das ist die Methode, die am wenigsten invasiv und anmaßend ist.«

Ich nickte. »Ich wünschte, ihr hättet mich in das Gespräch einbezogen, aber ich verstehe.« Wir waren in den vergangenen Monaten isoliert gewesen, eingebettet in die Sicherheit des weitläufigen Geländes der Villa. Die eskalierende Gewalt draußen in der Welt mochte sich weit weg angefühlt haben, aber die Bedrohung war real. Ich musste nur in Dots gebrochenes Gesicht schauen, um daran erinnert zu werden.

»Gut.« Tyler lächelte warmherzig. »Es versteht sich von selbst, dass du die Kette nicht abnehmen kannst. Du schläfst damit, duschst damit. Du trägst sie immer um deinen Hals, verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte ich verspielt.

»Und erzähl niemandem davon! Die Kette ist so schlicht, dass sie nicht auffallen sollte, aber wenn jemand fragt, sagst du, dass sie ein Geschenk von Ethan ist.«

»Ja, Sir.«

Er warf mir einen genervten Blick zu und seine Augen verengten sich. Hinter mir lachten Ethan und Josh leise. Mit einem letzten Blick auf den unscheinbaren Anhänger winkte Tyler zum Abschied und folgte Alec.

Ethan, Josh und ich machten uns auf den Weg und gingen den größten Teil des Wegs zurück zum Campus schweigend. Ich war in Gedanken versunken und versuchte, Alecs unberechenbaren Umgang mit mir mit seinem offensichtlichen Wunsch, mich zu beschützen, in Einklang zu bringen. Die Jungs beobachteten mich meist nur verstohlen. Als wir den Sicherheitskontrollpunkt am Tor passierten und uns von den Wachen entfernten, wurde ich langsam ungehalten.

»Hört auf!«, schnauzte ich.

Ethan stellte sich mir in den Weg, schlang seine dicken Arme um meine Taille und beugte sich zu mir herunter, um mich anzuschauen. In der Öffentlichkeit war es immer Ethan. Josh konnte mich nicht so berühren, wenn es jemand sehen konnte. Ich sah ihn an. Er wirkte lässig, die Hände in den Taschen, die Schultern locker, aber sein Mund war angespannt. Er kämpfte mehr und mehr damit. Mir ging es genauso.

»Wir versuchen nur, dich zu beschützen.« Ethans bernsteinfarbene Augen waren ungewöhnlich ernst.

»Ich weiß. Danke.« Ich umarmte ihn, aber beobachtete Josh dabei und legte so viel Wärme und Bedeutung in meinen Blick, wie ich in Ethans Umarmung steckte. Er schürzte die Lippen und nickte fast unmerklich.

Wir verabschiedeten uns, und ich machte mich auf den Weg zu meinem Wohnheim. Als ich mich dem Eingang näherte, hielt ich meinen Blick auf die Tür gerichtet und weigerte mich, das Gebäude neben unserem anzusehen – insbesondere die Nische, in der ich Charlie zuletzt gesehen hatte. Jedes Mal, wenn ich dort vorbeiging, hämmerte mein Herz in meiner Brust und ich erinnerte mich …

Ich rannte die Treppe hinauf, das Brennen in meinen Beinen lenkte mich ab, und zwang mich, an Zara zu denken. Ich hatte ihr an diesem Morgen ein paar Nachrichten geschickt – zuerst, um ihr einen guten Flug zu wünschen, dann, um sie zu fragen, ob sie vom Flughafen abgeholt werden wollte, und schließlich, um mich nach ihrer Ankunftszeit zu erkundigen –, aber sie hatte auf keine davon geantwortet.


DREI


Die Brise, die durch mein Fenster hereinwehte, trug noch die Wärme eines Sommermorgens in sich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es zu kalt sein würde, um das Fenster überhaupt zu öffnen, und so genoss ich den süßen Geruch der frischen Luft und das Zwitschern der ersten Vögel des Morgens.

Ich saß in meinem Schlafanzug auf dem Bett, ein schweres Buch auf meinem Schoß: Mythen der Vitals in mittelalterlichen Texten. Das Buch war nicht so alt wie die Pergamentbände, auf die es verwies – es war Ende der Neunzigerjahre erschienen –, aber es enthielt Bilder von frühen Texten, die das Leben der Variants vor Hunderten von Jahren darstellten.

Als ich mich in meinen Kissen zurücklehnte, starrte ich auf die Darstellung eines Vitals, der in einem Mönchsband aus dem Jahr 1508 zu sehen war. Der Vital stand inmitten von fünf Frauen. Auf die Teile der Zeichnung, die seine Haut darstellen sollten, war sorgfältig kostbares Blattgold aufgetragen worden, das Papier um ihn herum war gelblich-weiß eingefärbt. Pfeile aus Blattgold wiesen auf jede der Frauen, seine Variants.

Das Bild stellte eindeutig dar, was ich auf dem Bahnsteig und mit Alec erlebt hatte, doch das Buch tat es als übersteigerte Fantasie und religiöse Hingabe eines Mannes aus einer Zeit vor der Wissenschaft ab. Genau so waren die Vitals damals betrachtet worden – von Gott gesandt und daher im Licht seiner Göttlichkeit leuchtend. Es wurde vermutet, dass unsere moderne Terminologie für das Licht von dieser Vorstellung herrührte.

Interessant, aber völlig nutzlos. Ich seufzte und ließ das schwere Buch – ich hatte mitten im Satz aufgegeben – auf meinen Schoß fallen. Ich hatte den Sommer über wie besessen recherchiert und versucht, so viel wie möglich über das Glühen von Vitals herauszufinden – was es war, warum es geschah, ob es gefährlich war. Aber selbst nach zwei Monaten hatte ich nur vage Hinweise in Geschichtsbüchern und ein paar Verschwörungstheorien im Internet über Experimente der Regierung mit Vitals mit außergewöhnlichen Lichtwerten gefunden. Ich hatte nichts.

Als sich auf der anderen Seite meiner Tür etwas bewegte, legte ich das Buch beiseite und schwang meine Beine über die Bettkante, dann hielt ich inne. Zara war wach, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mich sehen wollte.

Als die Jungs mich am Tag zuvor abgesetzt hatten, war sie immer noch nicht zurück gewesen. Sie kam erst, nachdem ich zu Abend gegessen, mein Zimmer aufgeräumt und die Hälfte der letzten Ausgabe von Astronomie & Astrophysik gelesen hatte. Sie öffnete leise die Tür und betrat rückwärts, den Kopf mit sich ziehend, den Raum.

»Oh.« Sie richtete sich auf, als sie mich auf der Couch sah. »Hätte nicht gedacht, dass du noch wach bist.«

»Natürlich bin ich noch wach.« Ich ging direkt zu ihr und umarmte sie fest. Sie versteifte sich kurz, dann erwiderte sie die Umarmung.

Als wir uns trennten, sah ich, dass ihre Augen genauso glasig waren wie meine, ihr Unterkiefer war verkrampft. Sie stellte keinen Augenkontakt her, fummelte am Griff ihres Koffers herum und ließ ihr seidiges rotes Haar über ihr Gesicht fallen.

»Also«, ich räusperte mich und versuchte, den Kloß in meinem Hals zu umschiffen, »wie war dein Flug?«

»Gut. Verspätet.« Sie rollte mit den Augen, dann schleppte sie den Koffer in ihr Zimmer, hievte ihn aufs Bett und öffnete ihn, um darin zu kramen. »Ich bin tatsächlich sehr müde. Ich glaube, ich werde einfach duschen und ins Bett gehen. Können wir uns morgen unterhalten?«

Sie schenkte mir ein müdes Lächeln, als sie ihren Kulturbeutel hochhielt.

»Natürlich.« Ich lächelte zurück, woraufhin sie sich im Badezimmer einschloss. Das Geräusch der einsetzenden Dusche erinnerte mich daran, dass ich immer noch mitten im Zimmer stand und auf die Badezimmertür starrte.

Ich wünschte, Beth wäre hier.

Ich war ins Bett gegangen und hatte mir eingeredet, dass Zara Freiraum benötigte. Ihre beste Freundin zu verlieren, ihr eigenes Leben in Gefahr zu bringen – das war zu viel für sie gewesen. An den Ort zurückzukehren, an dem das alles passiert war, konnte nicht einfach sein.

Deshalb zögerte ich jetzt und wusste nicht, ob sie mit mir zum Frühstück gehen wollte.

Ich zog mir Jeans und ein lockeres T-Shirt an, und während ich mir einen Zopf flocht, kam sie in mein Zimmer.

»Hey, bereit fürs Frühstück? Ich bin am Verhungern.« Sie lehnte sich an die Kante meines Schreibtisches.

Ich lächelte und Erleichterung und Sehnsucht kämpften in mir um die Vorherrschaft. Früher waren sie und Beth immer so in mein Zimmer gestürmt. Beth hätte jetzt schon die Kleider in meinem Schrank durchstöbert und ihr eigenes Outfit infrage gestellt.

Zaras Blick fiel zum Schrank.

»Ja, ich putze mir nur schnell die Zähne.«

Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln, bevor sie mir voran aus dem Zimmer ging.

Fünfzehn Minuten später waren Zara und ich auf dem Weg zur Cafeteria. Wir genossen die Leichtigkeit unserer Taschen, solange sie es noch waren – in ein paar Wochen würden wir so viele Arbeitsaufträge haben, dass nicht mehr alle Bücher, die wir benötigten, hineinpassen würden.

Es war offensichtlich, dass sich die Dinge verändert hatten, sowohl bei Zara als auch auf dem Campus. Mit Beginn des Semesters war der Großteil der Studierenden – die, die nicht an den Sommerkursen teilgenommen hatten – am Bradford-Hills-Institut angekommen, und um Viertel vor neun am ersten Montag waren alle auf dem Weg dorthin. Einige hatten ihre Nasen in riesigen Campusplänen und sahen ein wenig überwältigt aus, und ich lächelte vor mich hin, als ich mich daran erinnerte, wie sehr ich noch vor ein paar Monaten an meinem Plan gehangen hatte.

In ein paar Wochen würden sich die neuen Studenten wie besessen mit den Ergebnissen ihrer Variant-DNA-Tests beschäftigen, aber im Moment konzentrierten sich alle auf die schwer bewaffneten Männer, die überall auf dem Campus ihre Präsenz zeigten. Bradford Hills hatte schon immer einen eigenen Sicherheitsdienst, der an den Toren postiert war und gelegentlich patrouillierte, wie jedes andere College im Land, aber die neuen schwarz gekleideten Gruppen von kräftig aussehenden Männern waren nicht zu übersehen.

Die Melior Group war in den Tagen nach der Invasion in Bradford Hills aufgetaucht – und seither nicht mehr weggegangen. Die Variant-Gemeinschaft nahm die Sicherheit ihrer Besten und Klügsten nicht auf die leichte Schulter. Es war offiziell bekannt gegeben worden, dass die Melior Group in absehbarer Zeit für mehr Sicherheit auf dem Campus sorgen würde. Da das Bradford-Hills-Institut allen Mitarbeitern und Studenten kostenlose Betreuung anbot, arbeiteten die beiden Organisationen eng zusammen, um sicherzustellen, dass ihre Mitarbeiter in dieser schweren Zeit unterstützt wurden.

Ich wusste, dass die finster dreinblickenden Männer und die großen Gewehre dafür sorgen sollten, dass wir uns alle sicher fühlten, aber sie erinnerten mich lediglich schmerzlich daran, warum sie notwendig waren.

Zara und ich gaben unser Bestes, sie zu ignorieren, schlenderten in aller Ruhe über die kurvenreichen Wege von Bradford Hills, genossen die Morgensonne, die durch die Bäume der Alleen schien, und unterhielten uns über alles Mögliche, nur nicht über Beth. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich fragte Zara nach ihrem Sommer, aber sie erzählte mir nicht viel; wahrscheinlich hatte sie den größten Teil damit verbracht, zu trauern und sich vor der Welt zu verkriechen.

»Wir sollten unsere Stundenpläne austauschen«, schlug Zara vor, als wir um die Ecke des Cafeteria-Gebäudes bogen, »damit wir wissen, wann wir beide freihaben.«

»Ja, klar.« Ich lächelte breit und freute mich, dass sie mit mir abhängen wollte. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, dass unsere Freundschaft im Sande verlaufen könnte, dass sie dem Druck des Verlusts von Beth und der zweimonatigen Entfernung nicht standhalten würde.

Ich beobachtete Zaras Profil und sah genau den Moment, in dem sich ihre Augen verengten und ihr Unterkiefer härter wurde. Mein Körper verkrampfte sich daraufhin, und ich drehte mich in die Richtung ihrer Aufmerksamkeit.

Auf einer der Picknickbänke, die uns zugewandt waren, saß Rick. Der Mann, der Beth getötet hatte, stützte die Ellbogen auf seine Knie und starrte zu Boden, während die Leute um ihn herum ihren morgendlichen Beschäftigungen nachgingen.

»Warum zum Teufel ist er hier?«, zischte Zara mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich weiß es nicht. Komm schon!« Ich zog sie am Ellbogen und versuchte, in Richtung Cafeteria zu gehen. Ich wollte ihn nicht sehen, ich wollte nicht mit ihm sprechen, ich wollte überhaupt nicht an seine Existenz erinnert werden. Aber Zara war wie erstarrt, und Rick sah auf und entdeckte uns.

Er setzte sich aufrecht hin, seine Augen weiteten sich, und er rieb ein paar Mal mit den Händen über die Länge seiner Oberschenkel. Als er sich erhob und in unsere Richtung kam, gab ich den Versuch auf, Zara wegzuziehen, und legte meinen Arm um ihren. Wenn wir uns ihm stellen mussten, war ich froh, dass keine von uns beiden es allein tat.

Die Untersuchung der Geschehnisse am Tag der Invasion war noch nicht abgeschlossen. Bei so vielen Opfern und fehlendem Überwachungsmaterial würde es lange dauern, bis man herausfand, wer durch welche Waffe gestorben war und welche Variants welche Menschen in Selbstverteidigung getötet hatten. Tyler half, so gut er konnte, bei der Befragung der Angreifer, die sie gefangen genommen hatten. Alec unterstützte ebenfalls bei den Verhören. Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, für welche Art von Verhören seine besonderen Fähigkeiten eingesetzt wurden.

Aber Beth’ Tod war früh aufgeklärt worden. Zaras Schilderung des Geschehens und die elektrischen Verbrennungen an Beth’ Körper hatten ein klares Bild ergeben. Außerdem hatte sich Rick fast sofort gestellt.

War er so zerknittert und müde zu den Ermittlern gegangen, wie er jetzt über das grüne Gras lief?

Er kam vor uns zum Stehen.

Keiner sagte etwas.

Rick starrte konzentriert auf den Boden, seine Schultern waren angespannt, sein Atem ging stoßweise. Meine Augen konnten sich nicht auf eine Sache fixieren; sie huschten von Zaras Profil zu Ricks zerfurchter Stirn, zu den sich in der warmen Brise wiegenden Baumkronen und zu den Leuten um uns herum, die langsamer wurden und Notiz von uns nahmen.

Aber Zaras Augen klebten an Rick. Ihr starrer Körper presste sich an meinen, während sie ihn beobachtete, ohne etwas zu sagen, wobei ihr Blick ihn fast herausforderte.

»Ich möchte, dass ihr wisst, dass …« Seine Stimme versagte. Er schluckte, räusperte sich und sah schließlich auf. »Dass es mir leidtut. Wenn ich zurückgehen und ihren Platz einnehmen könnte, würde ich es tun. Es tut mir sehr, sehr leid.«

Er atmete unsicher ein und seine breiten Schultern zitterten, während sich seine Augen mit Tränen füllten.

Zaras Stimme zitterte nicht. Sie hob ihr Kinn und sagte mit Bestimmtheit: »Fick. Dich!« Dann befreite sie sich aus meinem Griff und entfernte sich.

»Zara …« Ich versuchte, ihr nachzurufen, ihr nachzulaufen, aber meine Knie waren schwach, und sie war so schnell.

»Eve …«, sagte Rick schon fast flehend, während er sich den Tränen völlig hingab.

Ich kämpfte gegen meine eigenen Tränen an, bevor ich mich von ihm abwandte. Ich hatte nicht die Kraft, mich zu bewegen, also umarmte ich meine Brust, atmete schwer ein und fühlte mich kalt und allein in der warmen Morgensonne.

Ich vermisste sie so sehr. Ich wusste, dass es nicht seine Absicht gewesen war, sie zu töten, aber er war trotzdem der Grund, warum sie weg war, und ich konnte ihn nicht ansehen.

Eine Hand berührte meine Schulter, aber ich wich nicht zurück; ich kannte die Berührung meiner Variants. Die Halbschuhe, die unter der adretten Hose hervorlugten, und der Geruch von teurem Aftershave verrieten mir, dass es Josh war.

Ich lehnte mich an ihn, drückte meine Stirn an seine Schulter, und er legte seine Arme um mich. Wir hätten uns in der Öffentlichkeit nicht so umarmen sollen, aber ich brauchte ihn.

»Rick«, sagte Josh dröhnend. Es war beruhigend, sich darauf zu konzentrieren, und ich drückte mein Gesicht noch tiefer in ihn hinein und schlang meine Arme um seine Taille. »Vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt, ja?«

Rick schniefte, hustete und versuchte sichtlich, sich zusammenzureißen. Er sagte nichts, aber ich hörte, wie er sich schließlich entfernte.

Einen Moment lang hielt mich Josh einfach nur fest und drückte mich an seine Brust. Doch zu schnell lockerte sich sein Griff, und meine reflexartige Reaktion war, mich fester an seine Taille zu klammern und ihm wortlos mitzuteilen, dass ich nicht bereit war, loszulassen.

»Die Leute schauen schon, Baby«, flüsterte er gequält. »Ich will nichts lieber, als dich einfach nur zu halten, dich von hier wegzutragen, aber …«

Aber für die Öffentlichkeit war ich Ethans Freundin – nicht ihr aller Vital. Das war ein Geheimnis, das wir noch hüten mussten. Ich zog mich zurück, nickte und wischte mit den Taschentüchern, die er mir reichte, meine Tränen weg.

Josh schob seine Hände in die Taschen – etwas, das er immer öfter tat, wenn wir zusammen in der Öffentlichkeit waren –, und wir gingen den Rest des Wegs zur Cafeteria in Stille. Er setzte mich an einen Tisch in der Ecke, und während ich meinen Kopf auf meine Hände stützte und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, holte er mir Frühstück.

Ich hatte die Eier schon halb aufgegessen, als Ethan auftauchte, uns lautstark begrüßte, sich auf den Stuhl neben meinem setzte und einen Bissen von meinem Toast stahl. Als keiner von uns seine Begrüßung ebenso enthusiastisch erwiderte, wurde sein strahlender Gesichtsausdruck schwächer.

»Was ist passiert?« Er senkte seine Stimme und legte einen Arm schützend über meine Stuhllehne.

Während Josh erklärte, lehnte ich mich an Ethans warmen, starken Körper, bis ich praktisch in seinem Schoß lag. Ich atmete lange seinen würzigen Geruch ein und konzentrierte mich auf den Druck seiner Hände, die mich festhielten.

Diese Nähe, auch wenn wir immer noch darauf achteten, Hautkontakt zu vermeiden, half, die dunklen Wolken zu vertreiben, die Rick mitgebracht hatte.

Die Jungs begleiteten mich zum Unterricht und wichen nur widerwillig von meiner Seite. Die meisten der frühen Seminare bestanden aus Vorstellungsrunden und Kennenlernübungen, in denen die Professoren Fragen beantworteten und die Kursinhalte durchgingen. In den meisten Fächern war ich schon weiter, also schaltete ich ab, um mich nach Zara zu erkundigen.

Ich schickte ihr eine Nachricht in unserem Mitbewohner-Gruppenchat – in dem auch Beth war. Dadurch fühlte ich mich ihr näher, als würde jeden Moment das kleine runde Symbol mit ihrem lächelnden sommersprossigen Gesicht nach unten springen und anzeigen, dass sie alle Nachrichten erhalten hatte.

Zara sagte, dass es ihr gut ginge, dass sie an diesem Tag nur ein paar Vorlesungen – allesamt Einführungsveranstaltungen – hätte, und sie sich mit einer Freundin treffen wollte, um ein bisschen vom Campus wegzukommen.

Ich hoffte, dass ich nicht zu den Dingen gehörte, von denen sie wegkommen wollte, und dass unsere Freundschaft nicht in die Brüche gehen würde, jetzt, da Beth nicht mehr hier war, um uns zusammenzuhalten.
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Der Sommer dauerte an, und die Morgen waren immer noch heiß, aber ich hatte keine Zeit, im Bett zu liegen und die Wärme zu genießen. Mein erster Kurs begann um neun.

Ich trug Jeansshorts und ein lockeres Tanktop mit einem Foto von Einstein, der seine Zunge herausstreckte. Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, um Zara nicht zu stören; seit unserem Zusammenstoß mit Rick vor ein paar Tagen hatte sie sich besonders zurückgezogen.

Aber als ich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer schlich, war sie schon weg. Ich verdrängte die Traurigkeit und erledigte im Eiltempo meine Badezimmerroutine, wobei ich mein Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz hochsteckte, damit es mir nicht im Nacken kleben blieb. Dann schnappte ich mir einen Apfel, um mich zu stärken, bis ich in die Cafeteria gehen konnte.

Ich warf meinen leichten Rucksack über die Schulter, öffnete die Tür und stand Ethan gegenüber, der gerade hatte anklopfen wollen.

»Hey, Fröschlein.« Ethan lächelte von ganzem Herzen. Die meisten Leute kräuselten ihre Lippen und zeigten vielleicht ein paar Zähne. Aber wenn Ethan lächelte, leuchtete sein Gesicht auf, seine Grübchen kamen zum Vorschein, seine bernsteinfarbenen Augen funkelten und seine Schultern rollten zurück. Es war wie ein Hauch frischer Luft, den man einfach einatmen musste und der einen dazu brachte, zurückzulächeln, ob man wollte oder nicht.

»Hey, Sonnenschein.« Ich beugte mich vor, um ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen zu geben.

»Hey, Hasenpups«, gurrte Dot mit hoher Stimme und steckte ihren Kopf an Ethan vorbei durch den Türrahmen.

»Hey, du Spinnerin.« Ich lachte und umarmte sie. »Was macht ihr hier? Ich muss in den Unterricht.«

»Ja. Biologie. Ich habe denselben Kurs.« Dot lehnte sich an den Türrahmen. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu Zöpfen gebunden und trug etwas, das aussah wie ein Basketballtrikot, das an den Seiten zugenäht war, damit meine zierliche Freundin es als Kleid tragen konnte. Zusammen mit den hochhackigen Chuck Taylors – woher hatte sie die überhaupt? – sah es perfekt aus.

Es war das erste verrückte, einzigartige Dot-Outfit, das ich an ihr sah, seit Charlie entführt worden war. In ihren stark geschminkten Augen lag immer noch Traurigkeit, aber ich war froh, dass sie etwas tat, um sich besser zu fühlen – um sich mehr wie sie selbst zu fühlen.

»Wir waren gestern in der Buchhandlung. Ich habe deine Sachen auch abgeholt.« Ethan hielt eine sperrig aussehende Tasche hoch und beugte sich dann um mich herum, um sie in die Wohnung zu stellen.

»Hier ist das Biologielehrbuch.«

Ich schob das schwere Buch, das Dot mir reichte, in meine Tasche und nahm einen Bissen von meinem Apfel. »Sanke«, sagte ich um die säuerliche Frucht in meinem Mund herum. »Sos geht’s.«

Ethan schlug die Tür zu und betrachtete sie dann stirnrunzelnd.

»Ist das das einzige Schloss, das dieses Ding hat?«, fragte er, als wir zum Aufzug gingen.

»Ja …« Es war ein einfacher runder Türgriff mit einem Selbstverriegelungsmechanismus. Nichts Besonderes, aber wenn jemand an den bewaffneten, ausgebildeten Männern unten vorbeigekommen war, würde ihn keine Tür aufhalten.

»Hmm. Nicht sehr sicher«, murmelte er und zückte sein Handy, wahrscheinlich um meinem anderen überfürsorglichen Freund eine Nachricht zu schicken und sich über meine Tür zu beschweren. Ich verdrehte die Augen.

Unser Weg zum Biologiekurs führte uns am Verwaltungsgebäude vorbei, wo sich die Melior Group in den Hinterzimmern des Erdgeschosses niedergelassen hatte, sehr zum Ärger der beschäftigten Empfangsdamen. Einer der stirnrunzelnden, schwarz gekleideten, harten Männer war Alec. Man könnte sogar sagen, dass das Arschloch der stirnrunzelndste und härteste von allen war, und er kam zufällig gerade die Treppe herunter, als wir vorbeiliefen. Drei identisch gekleidete Männer folgten ihm dicht auf den Fersen.

Ich versuchte, mein Tempo zu beschleunigen, aber Alec kam direkt auf uns zu, wich meinem Blick aus und winkte Ethan zu sich heran.

»Hey, Kid«, rief er, »was meinst du damit, dass ihre Tür nicht sicher ist?«

Ich drehte mich erschrocken zu Ethan um. Ich dachte, er hätte Josh über meine unsichere Tür informiert. Nie hätte ich vermutet, dass Alec der Empfänger der Nachricht gewesen war.

»Sie verfügt lediglich über einen herkömmlichen Türgriff und ist nicht verstärkt. Ich weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Sieht einfach fadenscheinig aus. Du bist hier der Sicherheitsexperte.«

»Meine Tür ist nicht fadenscheinig.« Die Sache geriet außer Kontrolle. »Und außerdem, mit all den schwer bewaffneten Männern auf dem Campus …« Ich deutete auf die Männer, die Alec eingeholt hatten und nun unser Gespräch mithörten, aber Alec ignorierte mich.

»Nee, gut erkannt, Mann. Ich werde dafür sorgen, dass Gabe heute jemanden rausschickt, der sich darum kümmert.«

Ich warf Alec einen schockierten Blick zu. Ich konnte nicht glauben, dass er auf Ethans Paranoia hereinfiel und sogar Tyler einbezog.

»Heilige Scheiße, es ist das Hawaii-Mädchen!«, rief einer der Männer, die hinter Alec standen, und schlug einem seiner Begleiter leicht auf die Brust.

Alec reagierte sofort und sprach ein wenig zu schnell, als er sich an seine Freunde aus der Melior Group wandte. »Wir sollten auf unseren Posten gehen, Leute.«

Aber derjenige, der gesprochen hatte, ging direkt an Alec vorbei und stellte sich vor mich. Er war mittelgroß und hatte glattes schwarzes Haar, das sehr kurz geschnitten war – der Standard unter den Mitarbeitern der Melior Group. Er erinnerte mich ein wenig an einen Lehrer, den ich gehabt hatte, als meine Mutter und ich in Japan gelebt hatten, nur etwa zehn Jahre jünger.

»Du siehst viel besser aus als beim letzten Mal, als ich dich getroffen habe.« Er lächelte warm und seine intelligenten Augen forderten mich auf, mich an ihn zu erinnern.

Ich runzelte die Stirn. »Danke? Kennen wir uns?«

»Nun, du warst nicht wirklich bei Bewusstsein, also haben wir uns technisch gesehen nicht wirklich getroffen.«

»Okay. Nun, das ist unheimlich.« Ich lachte nervös und machte einen übertriebenen Schritt zurück. Weder Alec noch Ethan gingen in den Schutzmodus über, also war ich mir ziemlich sicher, dass dieser Kerl keine wirkliche Bedrohung darstellte. Aber dass ich nicht in der Lage war, aus ihm schlau zu werden, nervte mich.

»Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du dich nicht erinnerst. Es war dunkel, kalt und nass. Und du hättest mein Gesicht unmöglich sehen können.« Er lächelte wieder und hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

»Äh, das wird immer unheimlicher …« Dann dämmerte es mir. Ich blickte von dem lächelnden Mann vor mir zu Alec, der uns mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn ansah, und schließlich zu den beiden anderen Männern hinter ihnen.

Das Bild von Wasser, das mir ins Gesicht schwappte, und das Gefühl stechender Kälte in meinen Gliedern kamen mir wieder in den Sinn, als ich endlich begriff: Ich stand vor Alecs Team.

Dies waren die Männer, die mein Leben gerettet hatten.

Ich atmete scharf ein, während meine Hände zu meinem Mund flogen.

»Ich glaube, sie erinnert sich an uns.« Der Mann gluckste und drehte sich zu seinen Teamkollegen um.

Ich stürzte nach vorn, um den Abstand zu eliminieren, den ich vor einem Moment zwischen uns gebracht hatte, und warf meine Arme um einen meiner Retter.

Er erstarrte vor Überraschung, aber dann legte er seine Arme sanft um meine Schultern.

»Danke«, sagte ich simpel, aber achtete darauf, es schnell zu sagen. Das letzte Mal, als ich versucht hatte, mich bei jemandem zu bedanken, der mir das Leben gerettet hatte, hatte er es mir unverschämt schwer gemacht. »Vielen, vielen Dank.« Ich drückte erneut zu, um meine Aussage zu unterstreichen.

»Gern geschehen. Das gehört alles zum Job, Kätzchen.« Er hielt mich immer noch fest, überließ mir aber die Kontrolle und die Entscheidung, wann die Umarmung enden sollte. Ich mochte ihn jetzt schon.

»Kätzchen?«, schnaubte Alec, eindeutig genervt von meiner Zurschaustellung, aber unfähig, etwas dagegen zu tun. »Kid, du lässt zu, dass ein anderer Mann dein Mädchen so anfasst und sie Kätzchen nennt?«

»Er hat ihr das Leben gerettet.« In Ethans Stimme lag eine Spur von Neckerei. »Unsere Beziehung ist solide, Bro. Sie kann umarmen, wen sie will.«

»Ich wollte nicht respektlos sein.« Der Mann, den ich immer noch umschlungen hielt, sprach zu mir, nicht zu meinem Freund. Ich ließ ihn los und lehnte mich zurück. »So habe ich mir dich vorgestellt, als ich dich aus dem Wasser gezogen habe. Du warst durchnässt, hast gezittert und dich so leicht und zerbrechlich angefühlt – wie ein ertrunkenes Kätzchen.«

»Du bist derjenige, der mich aus dem Wasser gezogen hat?« Ich wusste nur, dass Alec mich in den Hubschrauber gehoben hatte und während des Flugs bei mir geblieben war.

Er nickte und lächelte wieder. Ich erinnerte mich an das Gefühl seiner festen Arme, als sich mein Körper in die Luft erhoben hatte, und eine weitere Welle der Dankbarkeit überkam mich. Ich drückte ihm einen sanften, keuschen Kuss auf die Wange.

Hinter mir stieß Ethan ein vollmundiges, fröhliches Lachen aus. Ich warf einen Blick auf Alec, der uns wütend anfunkelte. Ich hatte nicht beabsichtigt, ihn zu verärgern, aber ich verbuchte es als glücklichen Bonus.

Ich hob demonstrativ die Augenbrauen und hoffte, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl verstand und sich zusammenriss. Dann trat ich um den Mann herum, der für mich dem eiskalten Wasser des Pazifiks getrotzt hatte, umarmte schnell die beiden anderen Mitglieder von Alecs Team und bedankte mich aufrichtig.

Als ich mit dem Verteilen meiner Umarmungen fertig war, hatte Alec es geschafft, sich zu beruhigen, und beobachtete wieder alles mit passiver Miene.

»Ich bin Kyo«, stellte sich der Empfänger meines Kusses vor, »und das sind Marcus und Jamie.«

»Eve. Freut mich, euch kennenzulernen.«

»Du bist also jetzt mit Kid zusammen. Ich muss sagen, ich bin überrascht. Und ich würde zu gern wissen, wie du in Bradford in den Armen von Alecs Cousin gelandet bist. Als er abgehauen ist, um bei dir im Krankenhaus zu bleiben, haben wir spekuliert, du könntest sein Vital sein. Er war ein bisschen besessen von dir.«

»Ja, und das war ein beängstigender Gedanke für jeden, der nicht auf unerträgliche Schmerzen steht«, warf Jamie, der Rothaarige, der fast so groß war wie Alec, ein, und sie lachten alle. Alecs Stirnrunzeln wurde dadurch nur noch intensiver.

»Du weißt, dass wir dich nur aufziehen, Ace«, fügte Marcus hinzu und benutzte einen Spitznamen, den ich noch nie gehört hatte. »Du bist auch ohne Vital furchterregend.« Marcus hatte eine Glatze, einen dunklen Teint und war genauso groß wie Kyo. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Die Spielzeit ist vorbei. Wir sind im Dienst. Zeit, auf unseren Posten zu gehen.« Alecs ruhige, gleichmäßige Stimme verriet nichts, aber sie hatte eine sichtbare Wirkung auf sein Team. Sie richteten sich alle ein wenig auf, zogen die Schultern zurück und ihre Mienen wurden ernster.

»Ja, und wir müssen wirklich zum Biounterricht«, fügte Dot hinzu. »Ich bin übrigens Dot. Nicht, dass es jemanden interessiert.«

»Oh, es interessiert mich sehr wohl.« Kyo schenkte ihr ein breites Grinsen und legte sein ernstes Soldatengesicht für eine Sekunde ab.

»Mmhmm«, brummte Dot und drehte sich weg, aber ich fing das kleine Lächeln auf, bevor sie sich ganz abwandte, und ich bemerkte, wie Kyos Augen auf ihrem Hintern verweilten.

»Hat mich gefreut, euch alle kennenzulernen. Tschüss«, rief ich über meine Schulter und joggte los, um sie einzuholen.
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Die erste Unterrichtswoche war hektisch, da alle versuchten, sich an ihre neue Routine zu gewöhnen. Ich hatte im Hinblick auf die Lektüre einen großen Vorsprung, sodass ich mir, als das Wochenende kam, keinen Stress machen musste. Allerdings war ich ein wenig nervös angesichts unserer nächsten Sitzung mit Kane.

Ethan holte mich im Wohnheim ab, wir spazierten gemächlich zur Villa und hielten uns in geselligem Schweigen an den Händen, während die Sonne hinter dicken Wolken hervorlugte und kurz darauf wieder verschwand. Die Luft war kühler und der Herbst im Anmarsch.

An den Toren des Anwesens hielt uns einer der Angestellten an, der mit Ethan sprechen wollte – er behandelte sie alle wie seine Familie und nicht wie ein Heer von Dienern, die anständig bezahlt wurden, um ihm jeden Wunsch zu erfüllen.

Ich drückte Ethans Hand und ging die von Bäumen gesäumte Auffahrt zum Haupthaus hinauf. Dot, die ich seit Tagen nicht gesehen hatte, würde dort sein. Abgesehen von der Biologiestunde am Mittwoch hatten wir keine gemeinsamen Vorlesungen.

In meinen Sorgen um die kleine schwarzhaarige Dämonin versunken, ließ ich mich wie üblich durch die Vordertür ein. Doch nur einen Augenblick später hielt ich abrupt inne und ein peinliches Quietschen entwich meinen Lippen.

Aus Tylers Büro trat Lucian Zacarias, halb abgelenkt durch einen Stapel Papiere in seiner Hand. Er war leger in einer hellbraunen Hose und einem Poloshirt gekleidet und wirkte kurzzeitig genauso erschrocken über mein Eindringen in sein Haus wie ich über seine Anwesenheit. Er war nie zu Hause.

Die Überraschung auf seinem Gesicht wurde schnell von einem Lächeln abgelöst, und zum ersten Mal sah ich einen Hauch von Ethan in ihm. Die Ähnlichkeit mit seinem anderen Neffen, Alec, war durch den starken Unterkiefer und die intelligenten, berechnenden Augen offensichtlich, aber ich konnte nur Ethan sehen, wenn er lächelte.

»Es tut mir so leid, Mr. Zacarias. Ich hätte anklopfen sollen.«

Er gluckste, drehte sich zu mir um und senkte die Hand mit den Papieren. »Unsinn. Meine Neffen haben dich gebeten, dies wie dein eigenes Zuhause zu behandeln. Und bitte, Evelyn, nenn mich Lucian. Oder Loulou, wenn du das vorziehst.«

Seine Augen funkelten – offensichtlich amüsierte er sich über einen Scherz, den ich nicht verstanden hatte.

»Es tut mir leid. Was?«

»Loulou. So hast du mich immer genannt, als du klein warst.«

»Oh …« Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Eine seltsame Sehnsucht nach etwas, an das ich mich nicht einmal erinnern konnte, überkam mich und wieder fühlte ich, dass ich hier keineswegs fremd war. Diese Leute kannten mich seit meiner Geburt.

Während ich darüber nachdachte, musterte mich Lucian mit freundlichen Augen. In diesem Moment erinnerte er mich am meisten an Tyler. Ich wusste, dass sie nicht verwandt waren, aber es war mir nicht entgangen, dass er sie alle als seine Neffen bezeichnet hatte; sie standen Onkel Lucian offensichtlich alle sehr nahe.

»Ich denke, ich bleibe bei Lucian, wenn das okay ist.«

Er lächelte und nickte zustimmend, aber bevor er einen weiteren Schritt machen konnte, platzte ich mit einer weiteren Frage heraus. »Kanntest du meine Mutter? Ich meine, ich weiß, dass du sie gekannt hast … das habt ihr alle, aber … hast du sie gut gekannt? Kannst du dich an sie erinnern?«

»Ja. Ich kannte sie gut.« Die Traurigkeit in seinen Augen war der meinen so ähnlich, wann immer ich an sie dachte. Das war gleichzeitig beunruhigend und auch irgendwie tröstlich.

Die Last, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie in mir trug, wurde etwas leichter. Ich war nicht die Einzige, die sich an sie erinnerte. Die Erinnerung an sie wachzuhalten, war nicht länger nur meine Bürde.

Meine Mutter hatte selten über ihr Leben gesprochen, bevor wir zu zweit unter dem Mantel der Anonymität durch die Welt gezogen waren. Doch hier war eine Person, die sie gut gekannt hatte und die bereit zu sein schien, darüber zu sprechen. Mit einem entschlossenen Nicken öffnete ich den Mund, um Lucian noch mehr zu fragen, aber dann tauchte Ethan im Türrahmen auf.

»Hey, Onkel Luce!«, dröhnte er, packte meine Hand und zerrte mich zur Treppe.

»Hey, Kid. Versuch, auch etwas zu lernen, anstatt den ganzen Tag zu faulenzen.«

»Jaja«, rief er zurück, als er schon auf halber Höhe der Treppe war.

Ich blickte zurück zu der ersten Person, der ich begegnet war, die meine Mutter gekannt hatte, bevor sie eine Mutter geworden war, aber der Platz, an dem er gestanden hatte, war leer.

Als Ethan und ich in Joshs Zimmer stürmten, wurde ich von der Musik aus den hochwertigen Lautsprechern und dem Anblick meines anderen Freundes abgelenkt, der auf der Couch lag und so in ein Buch vertieft war, dass er nicht einmal aufsah. Er trug eine Jogginghose und ein Misfits-T-Shirt, hörte Muse und las Orwells 1984.

Ich ließ Ethans Hand los, lehnte mich über die Couch und drückte mein Gesicht an die Rückseite seines Buchs. Dann spähte ich langsam über den Rand. Augenblicklich zuckten seine Mundwinkel.

»Hast du eine Ahnung, wie ablenkend das ist?« Seine grünen Augen glitzerten amüsiert, als er mich endlich ansah.

»Ja. Deshalb tue ich es schließlich.« Ich versuchte, eine ernste Miene zu bewahren, musste aber lachen.

Mit einem übertriebenen Seufzer ließ Josh das Buch auf den Couchtisch fallen, gerade noch rechtzeitig, bevor Ethan hinter mir auftauchte und uns beide überraschte. Mit einer schnellen Bewegung hob er mich hoch und warf meine Beine über die Couchlehne, woraufhin ich unsanft auf Josh landete.

Ich schrie auf, aber es endete in hysterischem Gelächter.

»Uff!« Josh blieb die Luft weg, aber er schlang seine Arme um mich. »Kid! Eine kleine Warnung wäre nett gewesen.«

»Hey, ist euer Onkel der Grund dafür, dass dich alle Kid nennen?«, fragte ich. Ich lehnte mich an Josh und machte es mir bequem.

»Ja, ich denke schon.« Der große Kerl zuckte mit den Schultern und ließ sich auf der Couch zu unseren Füßen nieder.

»Er hat es gehasst, als er klein war.« Josh gluckste und sein Atem kitzelte meinen Nacken.

»Ich bin der Jüngste und nach …« Er konnte sich immer noch nicht dazu durchringen, die Worte auszusprechen. »Als wir bei ihm eingezogen sind, hieß es immer: ›Nimm das Kind mit!‹, ›Passt auf, dass das Kind isst!‹, ›Hat das Kind seine Hausaufgaben gemacht?‹. Tyler und Alec haben sich um mich und Josh gekümmert, aber Josh war schon immer reif für sein Alter, und ich hatte ständig das Gefühl, älter sein zu wollen. Ständig als ›Kind‹ bezeichnet zu werden, hat definitiv genervt.«

»Daraus ist dann Kid geworden – und geblieben«, fügte Josh hinzu.

»Das ist es. Ich habe mich daran gewöhnt. Ich bemerke es nicht einmal mehr. Aber mir fällt auf, dass du mich nicht mehr so nennst. Du sagst jetzt nur noch Ethan – oder eben einen von unseren Spitznamen.« Er lächelte und ließ seine Grübchen aufblitzen.

Er bot mir einen Ausweg aus einem möglicherweise schwierigen Gespräch, aber ich hatte das Gefühl, dass er etwas Rückversicherung brauchte. »Seit jener Nacht, in der ich wie eine Verrückte hierher gerannt bin, weil du deine Fähigkeit überstrapaziert hattest«, das Lächeln verschwand aus Ethans Gesicht, und Josh hielt mich etwas fester, »kann ich dich einfach nicht mehr als Kid bezeichnen. Es fühlt sich zu beiläufig an. An dem, was du mir bedeutest, ist nichts Beiläufiges, Ethan.«

Sein Lächeln kehrte langsam zurück, aber es war kein spielerisches. Er beugte sich über uns und küsste mich, unbeeindruckt von der Tatsache, dass ich immer noch in Joshs Armen lag. Der Kuss war süß und endete schnell, aber er brachte mich zum Schmelzen.

Ethan scherzte und lachte immerzu, aber er hatte auch eine sehr verletzliche Seite, die gepflegt werden musste. Manchmal waren das große, dröhnende Lachen und die unpassenden Witze nur ein Deckmantel für das verängstigte kleine Kind in seinem Inneren. Und wenn er mein Beschützer sein konnte, würde ich ihm eine Stütze sein.

Dot kam nur wenige Minuten vor Kane an, und wir schwitzten und stöhnten während der intensiven Trainingseinheit. Nachdem wir uns erholt hatten, verbrachten wir die nächsten Stunden mit Lernen und dem Üben der Lichtübertragung. Dot tauchte gelegentlich in Joshs Zimmer auf, um sich an den Hausaufgaben und Gesprächen zu beteiligen, aber schließlich zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Sie hatte einen schlechten Tag, ihre sonst so lebhafte Persönlichkeit war durch die Sorge um ihren Bruder und Vital getrübt. Ich wollte zu ihr gehen, aber Josh hielt mich davon ab und meinte, sie bräuchte etwas Zeit für sich.

Zum Mittagessen gingen wir in die Küche, und Ethan machte Pizza – mit selbstgemachtem Teig, italienischem Prosciutto und Mozzarella. Der unglaubliche Duft lockte auch Tyler, Alec und Lucian aus dem Arbeitszimmer. Die Männer setzten sich alle um den großen Esstisch und stopften sich die Bäuche voll, und das Gespräch drehte sich um die Suche nach Charlie und den anderen vermissten Vitals.

Ich aß meine Pizza auf, musste aber immer wieder an Dot denken, die ganz allein in ihrem Zimmer saß, also legte ich ein paar Stücke auf einen Teller und ging wieder nach oben.

Aus ihrem Zimmer kam weder Bewegung noch Musik, aber die Tür war offen. Da ich dachte, sie würde vielleicht ein Nickerchen machen, näherte ich mich ihr leise, wobei ich den knarrenden Dielen im Flur aus dem Weg ging.

Als ich vor ihrer Tür stehen blieb, zog ich die Stirn in Falten. Dot kniete vor dem Bett, den Hintern auf die Fersen gestützt und die Hände auf der Matratze. Einen Moment lang dachte ich, sie würde beten, und wäre fast zurückgewichen, um sie in Ruhe zu lassen.

Aber etwas an ihrer Körperhaltung passte nicht zu dieser Erklärung, und eine winzige Bewegung vor Dots Kopf erregte meine Aufmerksamkeit. Squiggles lag auf dem Bauch, nur wenige Zentimeter vor Dots Gesicht. Das graue Frettchen schien Dot genauso aufmerksam anzustarren wie Dot sie, beide stützten ihre Köpfe auf ihre gefalteten Hände und Pfoten.

Meine sonst so temperamentvolle Freundin versuchte, mit ihrem Frettchen zu kommunizieren.

Mein Herz wurde schwer. Dot hatte heute wirklich zu kämpfen. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie weitreichend die Auswirkungen des Verlusts ihres Vitals waren. Sie hatte nicht nur ihren Bruder verloren, sondern auch den Zugang zum Licht und damit die Fähigkeit, mit Tieren zu kommunizieren, die seit ihrer Kindheit ein so wichtiger Teil von ihr gewesen waren.

Dot seufzte tief. Squiggles hob den Kopf und streckte eine winzige Pfote aus, die sie sanft auf die Wange ihrer menschlichen Freundin legte, während ihre kleinen, glänzenden Augen über Dots Gesicht huschten.

»Ich weiß«, stieß Dot zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ihre Stimme war fast zu leise, als dass ich sie hätte hören können. »Ich versuche es ja. Ich versuche es wirklich.« Ein leises Schluchzen entwich ihr und veranlasste mich zum Handeln.

Ich betrat das Zimmer, stellte den Teller mit der Pizza auf den Nachttisch und kniete mich neben meine Freundin.

Sie sah mit feuchten Augen zu mir auf. Ich zog sie in eine feste Umarmung, und sie ließ ihren Tränen freien Lauf, während ich uns hin und her schaukelte.

Nach ein paar Minuten beruhigte sich ihr Weinen, und sie zog sich zurück und lehnte sich seitlich gegen das Bett. »Ich verliere Squiggles, Eve. Einige Wochen nach Charlies Verschwinden habe ich die Fähigkeit verloren, mich aus der Ferne mit jedem Tier in Reichweite zu verbinden. Aber ich habe Squiggles schon seit Jahren, und unsere Bindung ist stark, sodass ich sie immer erreichen konnte, wenn ich sie gebraucht habe. Aber seit ein paar Tagen … verliere ich auch sie. Ich kann sie nur noch deutlich hören, wenn wir uns berühren.«

»Ach Dot …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte nie eine Fähigkeit oder einen Bruder gehabt. Ich wusste nicht, wie es war, etwas Derartiges verlieren, aber ich erkannte Schmerz, wenn ich ihn sah.

»Ich habe diese Fähigkeit seit meinem fünften Lebensjahr, weißt du. Bei Geschwisterbanden manifestieren sich die Fähigkeiten und der Zugang zum Licht manchmal schon früher, also war es ein ganz normaler Teil unserer Kindheit. Jetzt finde ich plötzlich heraus, wie wenig ich ohne ihn kann, und es ist, als würde ich ein Körperteil verlieren.«

Mein Herz zersprang in zwei Hälften.

Wir versanken beide für ein paar Minuten in unseren eigenen Gedanken und starrten ins Leere. Zu hören, wie sehr Charlies Licht ihre Fähigkeiten beeinflusst hatte, brachte mich dazu, über mein eigenes Vertrautenband und die Natur des Lichts im Allgemeinen nachzudenken. Zufällig erinnerte ich mich an einige der Nachhilfesitzungen, die ich mit Tyler gehabt hatte, vor allem an die allererste – bevor einer von uns gewusst hatte, dass er Teil meines Bands war.

Ich setzte mich aufrechter hin und eine Idee formte sich in meinem Kopf.

»Dot.« Ich legte sanft eine Hand auf ihre Schulter.

»Hm?« Sie schaute abwesend auf.

»Ich möchte etwas ausprobieren.«

»Was?«

»Das Band ist instinktiv, richtig? Und das Licht fließt problemlos zwischen verbundenen Vitals und Variants.«

»Richtig …« Sie sah mich stirnrunzelnd an. Das war allgemein bekannt.

»Aber es ist möglich, dass ein Vital Licht auf jeden beliebigen Variant übertragen kann – nicht nur auf die Mitglieder seines eigenen Bands.«

»Nicht genauso einfach oder natürlich, aber, ja, es ist durchaus möglich.« Das Stirnrunzeln lichtete sich, als sie begriff, worauf ich hinauswollte.

Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln.

»Das würdest du für mich tun?« Sie klang unsicher, aber ein wenig Hoffnung leuchtete in ihren rotgeränderten Augen auf.

Ich hatte das Licht noch nie an jemanden außerhalb meines Bands weitergegeben, aber ich konnte mir keine Person vorstellen, die es mehr verdiente oder brauchte als die, die vor mir saß. Wenn ich etwas tun konnte, um den Schmerz zu lindern, mit dem Dot seit Monaten lebte, dann würde ich es natürlich versuchen.

»Es tut mir nur leid, dass ich nicht früher daran gedacht habe.«

»Eve …« Sie sah so gerührt aus, dass allein der Vorschlag es schon wert gewesen war.

»Ich weiß nicht, ob ich es schaffe«, fügte ich schnell hinzu, »aber ich bin bereit, es zu versuchen. Wenn du möchtest.«

»Absolut, lass es uns versuchen!« Ihr Enthusiasmus war ansteckend.

»Okay.« Ich holte tief Luft, setzte mich aufrechter hin und schlug die Beine übereinander. Dot tat es mir gleich und wartete geduldig.

Ich schüttelte meine Hände, ohne genau zu wissen, warum – es schien einfach eine gute Vorbereitungsmaßnahme zu sein –, und atmete noch einmal tief ein. Ich wurde ein wenig nervös. Was, wenn ich es nicht schaffte und sie enttäuscht war? Was, wenn es wehtat?

»Okay, ähm …« Ich streckte meine Hand zaghaft in Dots Richtung aus, dann zog ich sie zurück. »Scheiße! Ich weiß nicht, wie ich das machen soll.«

Anstatt niedergeschlagen auszusehen, kicherte Dot. »Entspann dich einfach, Eve! Stell dir vor, ich wäre Josh oder so.«

Ich schnaubte. »Ich glaube nicht, dass du willst, dass ich so tue, als wärst du Josh. Wenn du nicht mit mir rummachen willst, sollte ich lieber so tun, als wärst du Tyler.«

Wir lachten beide, was meine Nerven etwas beruhigte.

»Warte – möchtest du nicht mit Tyler rummachen?« Dot sah ein wenig verwirrt aus. »Ich dachte, das Licht drängt dich dazu, mit all deinen Variants den gleichen Grad an Intimität zu pflegen. Ist das nicht so bei Nicht-Geschwister-Banden – wenn du einem von ihnen nahekommst, musst du allen nahekommen?«

»Laut meinen Recherchen, ja. Aber versuch mal, das Tyler zu sagen – schließlich bin ich nicht diejenige, die nicht rummachen will. Oder mehr.« Ich konnte nicht glauben, dass ich das laut gesagt hatte, aber Dot vermittelte mir kein unangenehmes Gefühl. Deshalb liebte ich sie.

»Laut deinen Recherchen? Was ist mit der praktischen Anwendung, Eve? Du hast die perfekten Testpersonen.«

»Ja, ich weiß. Und nach allem, was ich beobachtet habe, drängt mich das Licht tatsächlich dazu, das Band mit all meinen Variants zu stärken. Wie ich schon sagte – ich bin mir ziemlich sicher, dass er derjenige ist, der kein Interesse daran hat.«

»Interessant. Ich frage mich, warum er sich zurückhält.«

»Vielleicht bin ich einfach nicht sein Typ.«

»Pah«, schnaubte sie. »Bitte. Du bist sein Vital – glaub mir, du bist sein Typ. Es muss einen anderen Grund geben. Trotzdem muss ich seine Willenskraft bewundern. Das kann nicht einfach sein. Und was ist mit Alec? Du sagtest, das Licht drängt dich zu allen …«

»Hör auf, mich abzulenken! Ich versuche hier, etwas Wichtiges zu vollbringen.« Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich zu Alec hingezogen fühlte, aber er hatte sich mir gegenüber wie ein kolossaler Idiot verhalten, sodass ich meine Anziehungskraft nicht richtig einschätzen konnte. Außerdem würde dieses Gespräch mit Sicherheit zu Studygate führen, und darüber wollte ich auf keinen Fall sprechen.

Das Gerede über Tyler erinnerte mich jedoch wieder an unsere erste Lichtübertragung und die Art, wie er mir seine Hände entgegengestreckt hatte. Das Licht schien am einfachsten durch meine Hände zu fließen. Ohne Dot einen weiteren Kommentar zu erlauben, streckte ich ihr meine Hände mit mehr Selbstvertrauen entgegen, die Handflächen nach oben gewandt.

Sie holte tief Luft und legte ihre Hände in meine.

Ich schloss die Augen.

Ich nutzte einige meiner Achtsamkeitstechniken, um die Barriere zu finden, die ich im Laufe der Zeit sorgfältig aufgebaut hatte, und senkte sie ein wenig, um dem Licht Einlass zu gewähren. Als der Lichtstrom einsetzte, zog ich eine kleine Menge in mich hinein und stellte dann vorsichtig die Barriere wieder her. Ich wollte nicht zu viel absorbieren und zu Tyler rennen müssen, falls ich es nicht in Dot ableiten konnte. Es war wie beim Experimentieren mit einer neuen Substanz – man testete sie zuerst an einer unauffälligen Stelle, um zu sehen, ob sie Spuren hinterließ.

Die ursprüngliche Kraft in mir summte leise, und ich packte Dots Hände fester und konzentrierte mich ganz darauf, das Licht dorthin zu senden, wo wir uns berührten. Bei meinen Variants musste es nicht gelenkt werden. Sobald wir Hautkontakt hatten, strömte es aus mir heraus und in sie hinein. Ich hatte Monate damit verbracht, zu lernen, wie man das Licht aufhalten konnte.

Ich hatte es noch nie in jemanden hineinpressen müssen. Es war leicht genug, es dazu zu bringen, zu meinen Händen zu gelangen, aber sobald es merkte, dass auf der anderen Seite des Kontakts keiner meiner Leute stand, trat es auf die Bremse. Es fühlte sich an, als würde ich versuchen, ein Kleinkind durch die Tür zur Zahnarztpraxis zu schieben – während es sich mit aller Kraft am Türrahmen festhielt.

Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und erinnerte mich daran, dass ich hier die Kontrolle hatte. Ja, das Licht war reine, unverfälschte Macht, aber es war mir ausgeliefert. Ich konnte wählen, wann es in mich hineinströmte, und ich konnte wählen, wann und wie viel davon aus mir herausströmte. Vor allem aber konnte ich wählen, an wen es ging.

Ich hatte mich für Dot entschieden.

Langsam und widerwillig beugte sich das Licht meinem Willen.

Dot keuchte, und ihr Griff um meine Hände wurde fester, aber sie sagte nichts, um meine Konzentration zu gewährleisten. Ich lächelte ein wenig und fokussierte mich wieder voll und ganz auf das, was ich gerade tat.

Zum Glück musste ich mich aber nicht weiter anstrengen. Das Licht floss bestens, nachdem ich die Verbindung hergestellt hatte. Bei meinen Jungs sprudelte es aus mir heraus, als würde ein Damm brechen, sobald ich es zuließ; bei Dot war es eher wie der Strahl einer Dusche in einem billigen Motelzimmer mit wirklich schlechtem Wasserdruck – wenig beeindruckend, aber gleichmäßig durchtröpfelnd.

Nach ein paar Minuten ließen wir einander los und ich öffnete die Augen. Dot strahlte. Es tat so gut, ein echtes Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen, dass ich es erwidern musste, selbst wenn ich es nicht gewollt hätte.

Sie stürzte sich auf mich, sodass ich fast auf den Rücken fiel, und drückte mich mit aller Kraft, die ihre zarten Arme aufbringen konnten.

»Danke, danke, danke«, flötete sie, dann schoss sie hoch und rannte zum Fenster. Sie öffnete es mit mehr als nur ein wenig dramatischem Schwung, lehnte sich hinaus und rief: »Ich bin zurück, Baby!«

Ich lachte und hievte mich neben Squiggles aufs Bett. Das kleine Frettchen wippte vor Aufregung auf seinen Hinterbeinen auf und ab. Dot eilte zurück zum Bett und beugte sich zu ihr.

»Ich bin zurück«, flüsterte sie, bevor sie Squiggles einen Kuss auf den Kopf drückte. Die pelzige Nudel drehte sich seltsam aufgeregt auf der Stelle, und Dot lachte. »Ich weiß, nicht wahr?«, antwortete sie auf das, was Squiggles ihr mitgeteilt hatte.

Bevor ich scherzhaft fragen konnte, ob sie über mich redeten, eilte Dot zurück zum Fenster und streckte ihre Arme aus. Was nun folgte, war wie eine Szene aus einem Disney-Film.

Alle möglichen Waldtiere – Eichhörnchen, Mäuse, ein Waschbär und verschiedene bunte kleine Vögel – strömten durch das Fenster herein. Die Vögel setzten sich auf Dots Arme, während sich die pelzigen Freunde um ihre Füße drängten.

Ich saß wie erstarrt und mit weit aufgerissenem Mund auf dem Bett. Offensichtlich war Squiggles nicht so beeindruckt wie ich, denn sie stürzte nicht nach vorn, um sich dem Spaß anzuschließen. Als ein waschechter Weißkopfseeadler mit einem kräftigen Flügelschlag landete, eilte Squiggles meinen Arm hinauf, hockte sich auf meine Schulter und warf mir einen sehr menschlichen Wirst du wohl etwas unternehmen?-Blick zu.

»Lass ihr den Spaß!«, flüsterte ich dem Frettchen zu. »Ich werde dich vor dem … Adler beschützen.«

Als ich wieder zum Fenster blickte, schlängelte sich gerade eine Schlange herein. Ich schoss hoch und krabbelte rückwärts, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Mit einer Hand hielt ich mich an Squiggles fest, die versuchte, ihr Gesicht in meinem Haar zu verstecken, da nun zwei potenzielle Raubtiere am Fenster warteten.

»Dot«, sagte ich so fest ich konnte, aber meine Stimme schwankte, während ich meinen Blick auf die Schlange fixierte, die nun schon halb im Zimmer war.

Sie ignorierte mich.

»Dorothy, hör auf damit!« Ich wusste, dass die Verwendung ihres vollen Namens sie hinreichend irritieren würde, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Tatsächlich sah sie mich über ihre Schulter an, wobei ihr die Belustigung ins Gesicht geschrieben stand. »Squiggles hat Angst«, sagte ich schließlich kleinlaut und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Schlange.

Mit einem Augenrollen wandte sich Dot dem Fenster zu und ließ die Arme sinken. Fast augenblicklich flog der Adler davon, die Schlange kroch von dannen und alle anderen Kreaturen huschten davon.

Ich atmete tief durch, ließ die Anspannung in meinen Schultern los und strich Squiggles beruhigend über den Rücken.

»Ich weiß nicht, was so schlimm daran ist. Wir haben nur ein bisschen geplaudert.« Dot winkte lässig in meine Richtung, während sie sich aufs Bett setzte und begeistert in die kalte Pizza biss.

Squiggles befreite sich aus meinem Haar, kletterte an meinem Bein hinunter und stellte sich vor Dot, wobei sie ein Geräusch von sich gab, das eine Mischung aus dem Quieken einer Maus und dem Schnurren einer Katze war.

»Du übertreibst.« Dot rollte mit den Augen, als sie auf das antwortete, was Squiggles gesagt hatte.

Squiggles rannte in das angrenzende Badezimmer, ließ sich durch den Türspalt hinein und schaffte es irgendwie, die Tür zuzuschlagen.

Ich kicherte und entfernte mich, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Schlange wirklich verschwunden war, von der Sicherheit der Wand. »Wie fühlst du dich?«

Dot schaufelte sich die Pizza so schnell in den Mund, dass sie schon bei ihrem letzten Stück war. »Fantaschtisch«, sagte sie mit einem riesigen Bissen im Mund, dann hielt sie inne und ihre Augen wurden plötzlich traurig. Sie schluckte langsam und starrte angestrengt auf den Boden vor sich.

»Hey!« Ich runzelte die Stirn. »Was ist los?«

»Ich fühle mich fantastisch«, wiederholte sie, doch ihr Tonfall verriet das genaue Gegenteil. »Es fühlt sich so gut an, nach all der Zeit wieder meine vollen Fähigkeiten zu besitzen, aber … Charlie.«

Sie sah zu mir auf, ihre Augen weit aufgerissen.

»Ach, Dot.« Ich setzte mich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Charlie würde dir das nicht missgönnen. Du weißt, dass er das nicht tun würde. Er ärgert dich bestimmt ständig, aber eigentlich will er nur, dass du in Sicherheit und glücklich bist. Wo auch immer er ist, er weiß, dass wir alles tun, um ihn zu finden.«

»Ich weiß. Ich habe nur ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn einen Moment lang vergessen habe. Ich habe mich so gut und voller Licht gefühlt, dass ich an nichts anderes denken konnte. Ich bin eine Scheiß-Schwester.«

»Nein, bist du nicht.«

»Doch, bin ich.« Wieder war sie den Tränen nahe.

Mit ihr zu streiten, würde mich nicht weiterbringen. Dot war eine proaktive, energische Person. Eine Macherin. Also würde ich ihr etwas zu tun geben. »Weißt du was? Nein, ich lasse nicht zu, dass du dich in deinem Kummer suhlst.«

»Aber …«

»Nein!«, unterbrach ich sie scharf. »Wir haben gerade einen Sieg errungen. Ich habe einen neuen Aspekt meiner Vital-Kräfte gemeistert, und du bist zum ersten Mal seit Monaten wieder voller Energie. Du fühlst dich vielleicht schuldig, aber ich lasse dich nicht weiter darüber nachdenken. Die Jungs sitzen jetzt alle unten am Esstisch und diskutieren wieder über Strategien. Wenn du also etwas unternehmen willst, um Charlie zu helfen, dann lass uns runtergehen und sie unterstützen.«

Als ich meine Tirade beendet hatte, waren ihre Tränen versiegt und sie saß etwas aufrechter, also warf ich einen Witz ein, um die Stimmung aufzulockern. »Unterstützen, sie nerven, ihnen im Weg sein … ganz egal.«

Sie kicherte leise und nickte, dann stand sie auf und lief los, wobei sie den Rest ihrer Pizza im Gehen verzehrte.


FÜNF


Die Jungs saßen noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte; leere Teller und Servietten waren die einzigen Überreste der vielen Pizzen. Lucian lehnte sich auf seinem Platz am Kopfende des Tisches zurück, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete mit seinen intelligenten Augen das hitzige Gespräch, in das Alec und Tyler verwickelt waren.

Sie befanden sich auf gegenüberliegenden Seiten des Tisches und stützten sich beide auf ihre Unterarme. Sie schrien nicht, aber ihre Schultern waren angespannt, als sie einander mit Argumenten bombardierten. Als ich an Tylers Stuhl vorbeiging, zuckten meine Finger – so stark war der Drang, etwas von der Anspannung zu lösen. Aber ich hielt mich zurück. Diese Art von Beziehung hatten wir nicht.

Warum eigentlich nicht? Warum wollte einer meiner Vertrauten mich nur berühren, wenn es unbedingt nötig war? Ich schüttelte den Kopf und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen – jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Stattdessen ließ ich mich neben Josh nieder, und seine Hand landete sofort auf meinem Knie und drückte es sanft. Er begegnete meinem Blick mit einem seiner wissenden Halblächeln, und ich fragte mich, wie offensichtlich meine Gedanken waren.

Ich erwiderte sein Lächeln und legte, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mein Licht verschlossen war, meine Hand auf seine und genoss den Moment der Intimität.

»Alec, wir haben alles andere versucht.« Ich hatte so selten Frustration in Tylers Stimme gehört, dass er sofort meine Aufmerksamkeit hatte.

»Nein, haben wir nicht«, antwortete Alec schnell. »Wir warten immer noch auf Informationen. Onkel Luce setzt einige seiner anderen hochrangigen Kontakte unter Druck, und wir arbeiten daran, einen Informationsaustausch mit mehreren europäischen Regierungen einzurichten. Diese Sache braucht Zeit. Wir müssen ihr mehr Zeit geben.«

»Es sind schon Monate vergangen.« Jetzt klang Tyler einfach nur niedergeschlagen. Wieder wollte ich ihn irgendwie besänftigen, aber stattdessen fuhr ich mit meinen Fingern durch Joshs.

»Ich kann nicht glauben, dass du das überhaupt vorschlägst, Gabe. Solltest du nicht derjenige sein, der logisch denkt?«

»Wir haben alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft. Und ich verstehe, dass jederzeit neue Informationen eintreffen können, aber …«

»Aber Charlie hat vielleicht keine Zeit, darauf zu warten«, ergänzte Dot und machte unsere Anwesenheit für alle kenntlich, die zu sehr in den Streit vertieft gewesen waren, um sie zu bemerken.

»Dot.« Alec drehte sich zu seiner kleinen Cousine um, und der harte Ausdruck auf seinem Gesicht wurde deutlich weicher. »Ich weiß, es ist schwer für dich, das zu hören. Vielleicht solltest du …«

»Wir werden nicht gehen«, unterbrach ich ihn. »Wir müssen auch das Gefühl haben, zu helfen. Dot braucht das.«

Alec sah nicht in meine Richtung, aber ein Muskel in seiner Wange zuckte. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es nicht wehtat, dass er Dot gegenüber weich und fürsorglich war, aber der bloße Klang meiner Stimme ihn dazu zu bringen schien, auf etwas einschlagen zu wollen. Irgendwann würde ich meine Grenze erreichen, was Ablehnungen betraf, vor allem, wenn sie von Leuten kamen, die buchstäblich für mich gemacht und auf übernatürliche Weise mit mir verbunden waren.

»Wissen wir überhaupt, wo wir einen Lichtjäger finden?«, meldete sich Ethan mit dröhnender Stimme zu Wort und verhinderte damit einen Streit, bevor er begonnen hatte. »Ich dachte, die wären, na ja, ein Märchen oder so.«

»Ist es so weit gekommen?« Dot stützte den Kopf in die Hände. »Gabe, der logischste Typ, den ich kenne, schlägt vor, dass wir einen Lichtjäger einsetzen. Fuck …« Sie murmelte vor sich hin, dass Charlie dem Untergang geweiht sei und alle ihren Verstand verloren hätten.

»Es gibt historische Beweise dafür, dass Lichtjäger nicht nur Mythen und Legenden waren«, erklärte Josh. »Ich habe ein bisschen recherchiert, seit Gabe neulich die Idee hatte, aber es gibt nicht viel aus verlässlichen Quellen und vor allem nicht viel aus jüngerer Zeit. Die historischen Texte deuten aber alle darauf hin, dass sie echt sind.«

»Aber selbst wenn es so wäre, Josh«, wandte Alec ein, »du sprichst in der Vergangenheitsform. Nichts deutet darauf hin, dass sie in der heutigen Zeit noch existieren.«

Tyler verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist nicht ganz richtig.«

»Wartet mal!« Ich musste meine Stimme erheben, um die Aufmerksamkeit aller zu bekommen. »Was ist ein Lichtjäger? Ich bin als Dime aufgewachsen, schon vergessen?«

»Evelyn, bitte benutze dieses Wort nicht«, wandte Lucian ein.

»Tut mir leid«, flüsterte ich, angemessen gezüchtigt. Trotzdem musste ich ein wenig lächeln. Es war schon lange her, dass ich eine elterliche Figur in meinem Leben gehabt hatte.

Lucian legte den Kopf schief und auch seine Lippen kräuselten sich. Offenbar verfügte er über einige von Joshs Talenten, meine Gefühle zu entschlüsseln.

»Das Konzept des Lichtjägers ist seit Tausenden von Jahren Teil der Kultur und der Überlieferungen der Variants.« Tyler schlüpfte nahtlos in seine Rolle als Tutor und erklärte alles mit derselben geduldigen, ruhigen Stimme, die er während unserer Lektionen verwendete. »In den vergangenen hundert Jahren sind sie in den Bereich des Mythos gerutscht.«

»Okay …« Ich nickte, damit er weitersprach.

»Der Legende nach sind Lichtjäger Variants, die eine besondere Verbindung zum Licht haben.«

»Ist das nicht genau das, was ein Vital ist?«

»Nicht wie ein Vital. Vitals haben Zugang zum Licht und können es kanalisieren, indem sie es an Variants weitergeben. Lichtjäger tun das nicht. Ihre Verbindung ist in mancher Hinsicht weniger direkt und in anderer mehr … informativ.«

Ich hatte kein Problem mit komplexen mathematischen Konzepten und wissenschaftlichen Theorien. Diese Dinge basierten auf Logik. Das hier hingegen klang mehr nach Fantasie.

Auf meinen verwirrten Gesichtsausdruck hin fuhr Tyler schnell fort: »Stell dir das so vor: Du, ein Vital, kannst das Licht spüren, wenn es dich durchströmt. Ein Lichtjäger kann es sehen und spüren. Sie können einen Blick auf einen Variant werfen und wissen, wer sein Vital ist und umgekehrt. Einige Texte deuten darauf hin, dass sie mit einem tieferen Verständnis eines bestimmten Variants oder eines Vitals und ihrer Fähigkeit beziehungsweise ihrem Lichtzugang die Mitglieder des Vertrautenbands dieser Person ausfindig machen können.«

Als mir die Implikationen klar wurden, sah ich Dot an. Sie hatte den Kopf immer noch in ihren Händen vergraben.

»Über Jahrhunderte hinweg waren Lichtjäger ein verehrter Teil der Variant-Gesellschaft«, schaltete sich Josh ein. »Sie haben Variants und Vitals geholfen, einander zu finden. In einer Zeit, in der man sich nur mit Pferd und Wagen fortbewegen konnte, war es für die Leute sehr viel schwieriger, ihr Dorf zu verlassen und sich zu vernetzen, um ihren Vertrauten zu finden. Jemanden zu haben, der einem die richtige Richtung wies, war unglaublich nützlich, und Lichtjäger wurden für ihre Dienste gut bezahlt.«

»Wie genau haben sie das gemacht? Waren einige von ihnen besser als andere? Gab es ein Grenzmaß für die Entfernung?« Meine Neugierde war geweckt. Tyler schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln; auch in unseren Sitzungen bombardierte ich ihn mit Fragen, wenn mich etwas interessierte.

»Die historischen Texte sind nicht sehr präzise«, sagte Josh, »und ich habe noch keinen Text gefunden, der sich mit diesem Thema beschäftigt. Bisher wurden nur hier und da obskure Erwähnungen gemacht. Um die Jahrhundertwende scheint jede Nennung von Lichtjägern einfach zu verschwinden. Bis in die Vierzigerjahre. In einigen Büchern über den Zweiten Weltkrieg wird erwähnt, dass sie zur Identifizierung von Variants in Deutschland eingesetzt wurden. Und wir alle wissen, was die Nazis in den Dreißiger- und Vierzigerjahren mit den bekannten Variants gemacht haben.« Joshs schöne grüne Augen wurden traurig und ich drückte seine Hand.

Jetzt, da ich ein grundlegendes Verständnis von dem hatte, worüber wir sprachen, versuchte ich, das Gespräch wieder in die Gegenwart zu bringen. »Wie kann uns das helfen, Charlie zu finden?«

Bei der Erwähnung ihres Bruders setzte sich Dot aufrechter hin. Sie sah sehr skeptisch, aber zumindest auch ein wenig neugierig aus.

»Es gibt immer noch Leute, die behaupten, Lichtjäger zu sein«, fuhr Josh fort. »Sie sind schwer zu …«

»Ja, aber das sind alles Spinner. Schausteller und Betrüger«, unterbrach Ethan. Seine tiefe Stimme klang ernst, was bei ihm selten der Fall war, und ich wurde wieder einmal daran erinnert, wie sehr Charlies Verschwinden alle betraf.

»Genau.« Alec klang, als hätte er die Geschichtsstunde unbedingt unterbrechen wollen. »Der Abschaum, der sich heutzutage Lichtjäger nennt, unterscheidet sich nicht von seinen menschlichen Pendants – Hellseher, Wahrsager und Medien. Sie kleiden sich wie Hippies und beuten verzweifelte junge Variants aus, indem sie ihnen einen vagen Schwachsinn erzählen, der ihnen Hoffnung macht, während sie ihnen ihr ganzes Geld abnehmen. Ich weiß gar nicht, warum wir überhaupt noch darüber reden.« Er warf die Hände in die Höhe und lehnte sich zurück.

Lucian warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Beruhige dich, Alec! Wir führen doch nur eine hypothetische Diskussion.« Das Verhalten seines Neffen schien ihn zu irritieren, obwohl ich den Eindruck hatte, dass dies Alecs Grundhaltung war. Ich versuchte, ihn zu ignorieren und mich auf das zu konzentrieren, was Tyler sagte.

»Wir reden darüber, weil es an der Zeit ist, über den Tellerrand zu schauen, und ich glaube, dass es genug historische Beweise gibt, die darauf hindeuten, dass es Lichtjäger wirklich gegeben hat. Wir wissen nicht, warum sie vor einigen hundert Jahren verschwunden sind, aber ich halte es für möglich, dass es noch einige wenige gibt, die authentisch sind. Außerdem habe ich bereits einige Kontakte geknüpft, die mich mit einer Person in Verbindung bringen können, von der ich glaube, dass sie echt sein könnte.« Den letzten Teil sagte er etwas überstürzt, als wollte er die Worte loswerden, bevor ihn jemand unterbrach, aber seine Stimme klang weiterhin selbstbewusst und sicher.

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

Lucian zog überrascht die Brauen hoch. Alec erhob sich langsam von seinem Stuhl, die Muskeln in seinem Nacken kräuselten sich, seine Kiefer waren angespannt. Etwas in mir fühlte sich zu ihm hingezogen, so wie ich mich zu Tyler hingezogen fühlte, um ihn zu beruhigen, und ich drückte wieder Joshs Hand.

»Das hast du nicht. Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast!« Seine intensiven, blauen Augen fixierten Tyler, der auf seinem Platz sitzen blieb.

»Doch. Ich denke, es ist einen Versuch wert.« Ich war beeindruckt von Tylers ruhiger Antwort; ich hatte Alecs eisigen Blick schon zu Genüge zu spüren bekommen.

»Du bist ein Narr.«

»Alec.« Lucian zuckte zusammen, während Dot auf der anderen Seite des Tisches tief Luft holte und ihre Hände an den Kopf presste.

Alec sah zwischen ihnen hin und her, seine Augen weiteten sich kurz, bevor er fluchend den Raum verließ. Offenbar nahm er den Schmerz mit, denn die beiden einzigen Personen im Raum, die davon betroffen gewesen waren, entspannten sich sichtlich.

»Tyler, ich glaube, du erklärst uns das besser.« Lucian setzte sein ernstes Direktor-einer-internationalen-Sicherheits-Firma-Gesicht auf.

»Vor einigen Jahren haben Alec und ich über einige Bekannte im Hole«, er seufzte und Lucian runzelte die Stirn, da ihm offenbar nicht gefiel, worauf das hinauslief, »Kontakt zu einer Person aufgenommen, die behauptet hat, ein Lichtjäger zu sein. Das ist alles über unterirdische Kanäle gelaufen – und war nicht einfach. Schließlich handelt es sich um keinen Schausteller auf einem Jahrmarkt, zu dem man einfach hingehen kann. Das und die Tatsache, dass uns die Dame nicht helfen konnte – und das zugegeben hat, anstatt unser Geld zu nehmen – bringt mich zu der Annahme, dass sie möglicherweise echt ist.«

Alle am Tisch schwiegen, ihre Mienen waren nachdenklich und auch ein wenig traurig. Niemand sah mich an, außer Tyler, der erwartungsvoll wirkte, als wüsste er, dass ich eine Frage stellen würde. Natürlich hatte ich viele, aber eine war mir besonders wichtig.

»Warum habt ihr beide überhaupt nach einem Lichtjäger gesucht?«

»Er hat versucht, dich zu finden«, sagte Tyler leise.

Ich runzelte die Stirn und musterte den Tisch. Das ergab keinen Sinn. Warum hatte Alec nach mir gesucht? Er hasste es, mich um sich zu haben, hasste die Tatsache, dass ich seine Fähigkeit verstärkte. So viel Hass …

»Er hat mir nie davon erzählt«, sagte Lucian leise.

»Wahrscheinlich, weil es ein Reinfall war. Wie ich schon gesagt habe, hat sie uns nicht geholfen. Sie hat einen einzigen Blick auf ihn geworfen und Nein gesagt. Er war davon überzeugt, dass es an seiner Fähigkeit lag – dass sie ihn von seinem Vital fernhalten wollte, damit sein ›Fluch‹ nicht noch stärker wurde.« Er malte Anführungszeichen um das Wort Fluch. »Sie hat erklärt, dass es daran läge, dass die Verbindung noch nicht vollständig ausgebildet war. Sie hätte eine allgemeine Richtung angeben, aber keinen konkreten Ort bestimmen können. Das Signal war einfach zu schwach. Ihr kennt ihn ja – er ist rausgestürmt, bevor wir überhaupt ein vernünftiges Gespräch führen konnten, und das war’s.«

»Glaubst du wirklich, dass sie echt ist?«, fragte Josh.

»Ich weiß es nicht. Zu dem Zeitpunkt wollte ich nur für Alec da sein. Hätte ich gewusst, dass sein Vital auch mein Vital ist, hätte ich darauf bestanden, zu bleiben.« Er schenkte mir ein warmes Lächeln, bevor er fortfuhr. »Deshalb habe ich mich erneut an sie gewandt. Ich denke, es lohnt sich, das zu prüfen. Das Band zwischen Dot und Charlie hat sich seit ihrer Geburt geformt. Es ist so stark, wie es das nur sein kann. Wenn die Lichtjägerin echt ist, kann sie uns vielleicht direkt zu ihm führen.«

Dot beugte sich vor und hörte aufmerksam zu. Zum ersten Mal seit Monaten schimmerte in ihren großen Augen Hoffnung.

»Oder sie könnte uns direkt in eine Falle locken«, fügte Lucian hinzu. Die Hoffnung wich aus Dots Gesicht. »Ich schätze das unkonventionelle Denken und die Initiative, aber das ist das Risiko vielleicht nicht wert.«

»Deshalb verfolge ich diesen Ansatz auch nicht offiziell für die Melior Group. Zum jetzigen Zeitpunkt ist es nur ein Gespräch mit ein paar alten, zwielichtigen Freunden. Vielleicht können sie sie gar nicht aufspüren. Aber falls doch – was kann es schaden, einfach mit ihr zu sprechen?«

»In Ordnung, aber das ist in diesem Stadium eine reine Informationsmaßnahme. Sobald du die Ressourcen der Melior Group in Anspruch nehmen musst, um etwas zu überprüfen, kommst du direkt zu mir. Wir müssen uns dabei so genau wie möglich an die Vorschriften halten.«

»Ja, Sir.« Tylers lockerer Tonfall ließ vermuten, dass das, was Lucian gesagt hatte, selbstverständlich war.

Ethan stand auf, um das Chaos aufzuräumen, das er beim Kochen des Mittagessens angerichtet hatte. Mit einem resignierten Seufzer ging Dot ihm zur Hand. Tyler legte seine Hände auf den Tisch, als wollte er aufstehen, aber in meinem Kopf formte sich eine Idee, und ich hatte noch mehr Fragen.

»Ty?«

Beim Klang meines neuen Spitznamens für ihn hielt er inne. Ich versuchte, ihn nicht zu oft zu benutzen – es fühlte sich zu intim an, während er so sehr darum bemüht war, mich auf Abstand zu halten –, aber manchmal rutschte er mir durch. »Wie überprüfen wir ihre Fähigkeit? Wir benötigen eine Art Lackmustest.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wir müssten sicherstellen, dass sie tatsächlich eine Verbindung aufspüren kann, und dann bräuchten wir einen Weg, um zu testen, wie genau der Ortungsteil der Fähigkeit arbeitet. Wir haben keine Ahnung, wo Charlie ist, also müssten wir sicherstellen, dass sie ihn möglicherweise auch bis ans andere Ende der Welt verfolgen könnte. Leider lässt sich vieles, was mit dem Übersinnlichen zu tun hat, fälschen, und mit der heutigen Technologie ist es möglich, fast jeden zu finden, wenn man genug über ihn weiß.«

»Aber könntest du nicht erkennen, ob sie lügt?« Sicherlich würde Tylers Fähigkeit alle Informationen liefern, die wir brauchten, vor allem mit zusätzlichem Licht von mir.

Er lächelte traurig. »Leider nicht. Ich konnte nichts von ihr aufschnappen, nicht einmal eine Andeutung. Und als Alec ausgerastet ist und den Raum verlassen hat, haben sich einige der Anwesenden vor Schmerzen gekrümmt, aber sie hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Lichtjäger sind immun gegen alle anderen Fähigkeiten. Joshs Forschungen deuten auf dasselbe hin.«

»Ein Doppelblindversuch wäre also ideal«, sinnierte ich.

»Ja.« Er lächelte so, wie er es immer tat, wenn ich einen komplexen Sachverhalt verstand. »Es wäre ideal, sie jemanden aufspüren zu lassen, den sie nicht kennt und der nicht weiß, dass er aufgespürt wird, aber das ist unmöglich. Es gibt zu viele Variablen, die wir nicht kontrollieren können. Und Lucians Profil ist zu öffentlich. Mit genügend Recherche könnte sie einige der Vitals finden, die er in anderen Teilen der Welt kennt. Das ist das andere Problem. Vitals sind in unseren Kreisen so wertvoll und Variants sind so stolz, wenn sie gefunden werden, dass man kaum einen finden wird, der nicht von den lokalen Medien interviewt oder in den sozialen Medien angepriesen wurde.«

»Richtig.« Aber wir hatten einen solchen Vital – mich. Ich war mir zu neunundneunzig Komma acht Prozent sicher, dass die Idee, die ich ausbrütete, bei meinem überfürsorglichen Vertrautenband nicht gut ankommen würde, also stellte ich schnell eine weitere Frage, um zu verhindern, dass Tylers Fähigkeit etwas aufschnappte. »Und wie könnte sie uns in eine Falle locken?«

Diesmal antwortete Lucian. »Der Kreis der Leute, denen wir wirklich vertrauen können, schrumpft. Die Spannungen zwischen dem Human Empowerment Network und Variant Valor nehmen von Tag zu Tag zu, was bedeutet, dass auch die Spannungen zwischen Menschen und Variants wachsen. Die Leute treiben verrückte Dinge, wenn sie Angst haben. Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass derjenige, der dahintersteckt, jemanden einschleust, der sich als Lichtjäger ausgibt und uns in eine Falle lockt, um die kämpferischen Kräfte der Melior Group zu schwächen.«

Das klang ziemlich paranoid – Leute einzuschleusen, die sich als andere Leute ausgaben und ausgeklügelte Fallen stellten. Aber er war der Direktor einer internationalen Sicherheitsagentur, also was wusste ich schon?

»Ich muss wieder an die Arbeit.« Tyler seufzte, stand schließlich vom Tisch auf und streckte die Arme über den Kopf.

»Lass uns ein bisschen trainieren«, schlug Josh vor. »Wir sollten uns auf etwas Produktives konzentrieren. Ich glaube, ich habe das mit dem Fliegen bald raus.« Er schenkte mir ein spielerisches Lächeln und zerrte an meiner Hand, während er aufstand.

Als sich alle zerstreuten, entschuldigte ich mich, um auf die Toilette zu gehen, und sagte Josh und Ethan, dass ich sie oben treffen würde.

Auf dem Weg dorthin begegnete ich der letzten Person, die ich sehen wollte. Für jemanden, der mich so sehr hasste, tauchte er ganz schön oft auf.

Alec lehnte an dem kunstvollen Ende des Geländers am Fuß der Treppe. Er richtete sich auf, als ich mich näherte, und seine eisblauen Augen fixierten mich.

»Was?«, fragte ich mit einem kindischen Augenrollen.

Er runzelte die Stirn. »Ich will nur sichergehen, dass du nicht auf dumme Ideen kommst mit diesem Lichtjäger-Scheiß. Das wird nicht funktionieren.«

»Nenn mich nicht dumm, du Arschloch!«

»Ich habe dich nicht dumm genannt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sah aus, als hätte er all seine Selbstbeherrschung gebraucht, um mir die Worte nicht ins Gesicht zu schreien. Dann seufzte er und seine angespannten Schultern sackten in sich zusammen. »Ich versuche nur, dich zu beschützen«, sagte er leise in Richtung meiner Füße.

Aber ich hatte genug von seiner Haltung. »Ach ja? Das ist schwer zu glauben, denn die einzige Person, die mich wirklich verletzt hat, seit ich nach Bradford Hills gekommen bin, bist du.«

Sein Kopf schnellte hoch. Sein Gesicht war so verwirrt, dass ich mich für den Bruchteil einer Sekunde fragte, ob ich mir die beschissene Art, wie er mich behandelt hatte, und all die schrecklichen Dinge, die er getan und gesagt hatte, nur eingebildet hatte.

»Was … geht es hier um Dana? Nur weil du zufällig meine verdammte Seele besitzt, heißt das nicht, dass du bestimmen kannst, mit wem ich schlafe.« Seine Stimme war hart, abwehrend.

»Du denkst, ich bin eifersüchtig? Krieg dich wieder ein!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Ich war eifersüchtig, aber ich war nicht bereit, mir das selbst einzugestehen, geschweige denn ihm. »Es geht nicht darum, was für ekelhafte Dinge du mit irgendeiner Schlampe anstellst.«

»Worum geht es dann, verdammt noch mal?« Er erhob seine Stimme und seine Augen weiteten sich, als er sich zu mir vorbeugte.

»Du hast mir gesagt, dass du mich hasst, du Vollidiot«, erwiderte ich, bevor ich nachdenken konnte, und passte meine Stimme seinem Niveau an.

»Was …« Verwirrung trübte erneut sein Gesicht. Der Gedanke, dass ich mich aufgrund einer Sache, die für ihn so unbedeutend war, dass er sich nicht einmal daran erinnerte, beschissen gefühlt hatte, brachte mich auf die Palme. Aber jetzt war es raus, also konnte ich die Demütigung genauso gut zum Abschluss bringen.

»Nichts von den beschissenen Dingen, die du vor und nach jener Nacht getan und gesagt hast, ist auch nur ansatzweise damit zu vergleichen.« Die Versuchung, nach unten zu schauen, war groß, aber ich zwang mich, den Blickkontakt zu halten. Es war zwar kleinlich, aber ich wollte, dass er den Schmerz in meinen Augen sah, damit er vielleicht etwas davon spürte. »Es mag uns beiden nicht gefallen, dass das Licht uns aneinandergefesselt hat, aber es ist so, und ich bin genauso machtlos, etwas dagegen zu tun wie du. Kannst du dir vorstellen, wie weh es tut, zu hören, dass einer meiner Vertrauten mich hasst?«

Tränen stiegen in meine Augen, und ich schaffte es gerade noch, die Worte herauszubringen, ohne dass meine Stimme versagte. Aber ich weigerte mich, ihm die Genugtuung zu geben, zu sehen, wie die Tränen überschwappten.

»Fuck!«, brüllte ich in Richtung Decke und stürmte an ihm vorbei die Treppe hinauf.

»Fuck!«, hörte ich ihn hinter mir schreien. Kurz darauf folgte das Geräusch einer zuschlagenden Tür.


SECHS


Das Sonnenlicht, das durch die Baumkronen drang, flimmerte über die Seiten des Buchs in meinem Schoß, und ich lehnte meinen Kopf zurück an den dicken Stamm der Eiche. Die Blätter verfärbten sich, Gelb- und Orangetöne tanzten in der sanften Brise mit dem Grün der Bäume. Bald würde es zu kalt sein, um draußen zu sitzen, also machten Dot, Zara und ich das Beste aus dem warmen Oktobertag.

Wir sollten eigentlich lernen. Nach einem Monat hatten wir alle Aufgaben und Lesestoff zu erledigen, und so hatten wir eine große Picknickdecke in einem ruhigen Teil des Geländes von Bradford Hills ausgebreitet. Der Platz befand sich abseits der meisten akademischen Gebäude – er hatte am Tag der Invasion keine Gewalt gesehen und war nicht mit dem Blut der Gefallenen getränkt.

Wir hatten gehofft, dass der Sonnenschein und die frische Luft motivierend sein würden. Und das waren sie auch für etwa eine Stunde, aber dann beendete ich meine Chemie-Hausaufgaben und tauschte das Lehrbuch gegen ein schweres, altes Buch aus einem verstaubten Teil einer der drei Bibliotheken auf dem Campus. Meine unablässige Suche nach Informationen darüber, warum ich geglüht hatte, war auf einen Wälzer mit osteuropäischen Volksmärchen reduziert worden.

Neben mir saß Zara mit gekreuzten Beinen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in ihr Handy vertieft. Sie war die Erste, die den Anschein des Lernens aufgegeben hatte.

Dot lag mit dem Gesicht zu uns auf dem Bauch und las immer noch in ihrem Biologiebuch, aber ihr Blick wurde mehr und mehr von Squiggles angezogen. Das Frettchen amüsierte sich prächtig, jagte Eichhörnchen und hüpfte zwischen Haufen von Herbstlaub umher.

Ich legte mein Buch beiseite und griff in Dots Tasche nach Snacks und wurde mit dem verräterischen Knistern einer Chipstüte belohnt. Ich öffnete sie, stellte sie in die Mitte und nahm eine Handvoll für mich.

»Gute Idee«, murmelte Dot und schob sich ein paar Chips in den Mund.

Zara würdigte uns kaum eines Blickes, bevor sie sich wieder ihrem Display zuwandte.

»Mit wem unterhältst du dich, Zee?« Offenbar hatte das Essen Dot munter gemacht, und sie war bereit, das gemütliche Schweigen zu brechen.

»Mit niemandem«, antwortete Zara verwirrt.

Dot und ich tauschten einen Blick aus, ein hinterhältiges Lächeln umspielte ihre zarten Züge. Ich war mir sicher, dass wir das Gleiche dachten: Zara traf sich mit jemandem.

Ich hatte bemerkt, dass ihr Gesicht immer öfter auf ihr Handy gerichtet war und ihre Finger über den Bildschirm flogen. Zuerst hatte ich gedacht, sie wollte sich lediglich ablenken, aber jedes Mal, wenn ich sie darauf ansprach, wurde sie ausweichend, verbarg das Telefon und wechselte das Thema.

»Mit niemandem?« Dots Stimme war gefährlich unschuldig. Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Zara war etwas distanzierter geworden, aber sie wurde auch schneller wütend als je zuvor, reagierte auf Kleinigkeiten und ließ ihre Frustration an leblosen Gegenständen aus. Es war keine gute Idee, sie zu provozieren.

Offenbar war Dot da anderer Meinung. Sie richtete sich auf und hätte Zara fast das Handy aus der Hand gerissen, aber Zara hielt es von ihr weg.

»Was soll der Scheiß?«, schnauzte sie, wie erwartet. »Ich sagte, es ist niemand. Respektiere meine verdammte Privatsphäre!«

Ein paar Leute, die auf einem nahe gelegenen Weg spazieren gingen, drehten sich um und sahen in unsere Richtung. Dot setzte sich auf, ihre Augen weit aufgerissen, die Hände vor sich ausgestreckt. »Tut mir leid. Meine Güte!« Sie sah Zara stirnrunzelnd an, setzte sich auf ihre Fersen und beobachtete sie misstrauisch.

»Lasst uns alle erst einmal tief durchatmen!« Ich kanalisierte Beth und versuchte, die Situation zu entschärfen, während Zara schwer atmend ihre Wut rausließ und Dot schwieg.

Ich konnte verstehen, warum Dot es getan hatte. Nachdem ich nach Bradford Hills gezogen war, hatten sich Zara und Beth auf die unauffälligste und doch eindringlichste Weise in mein Leben gedrängt – sie waren in meinen persönlichen Bereich eingefallen, hatten sich meine Kleidung ausgeliehen, meine Nachrichten gelesen und mein Zimmer ohne Vorwarnung betreten. Dot hatte sich genauso schnell angeschlossen. Es war nicht weit hergeholt, anzunehmen, dass Dot und Zara vor ihrem Zerwürfnis ein so nahes Verhältnis zueinander gepflegt hatten, dass sie die Sachen des anderen hatten anfassen dürfen, ohne zu fragen.

Aber ich konnte auch Zaras Reaktion verstehen. Keiner von uns mochte es mehr, erschreckt zu werden.

Mein Blick fiel auf einen Wachposten der Melior Group, der offensichtlich auf Patrouille war.

Zara schloss die Augen und holte tief Luft. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. Ich wusste, dass es ihr nicht leicht fiel, das zu sagen, und war froh, dass Dot ihre Entschuldigung sofort annahm.

Ich griff nach der Tüte Chips, und das laute Knistern half, die unangenehme Stimmung zu vertreiben.

Zara ließ ihr Handy auf der Picknickdecke zwischen uns liegen, und ich warf einen Blick auf die Uhrzeit, als ich mich zurücklehnte.

»Mist.« Ich schluckte die Chips hinunter, während ich mich beeilte, meine Bücher zusammenzusuchen. »Ich komme zu spät zu meiner Sitzung mit Ty.«

»Ist dir aufgefallen, dass sie ihn jetzt Ty nennt?«, flüsterte Dot Zara verschwörerisch zu und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Mmhmm.« Zara nickte, die Augenbrauen hochgezogen, und ein Lächeln umspielte ihren eigenen Mund. »Keiner nennt ihn so. Wie ekelhaft und verdammt bezaubernd.«

Ich rollte mit den Augen, hatte aber keine Zeit, mir eine witzige Erwiderung auszudenken. Mit einem schweren Bücherstapel im Arm, weil ich dummerweise vergessen hatte, eine Tasche mitzunehmen, eilte ich davon und ließ mein Lächeln erst durchblitzen, als ich mich abgewandt hatte. Ich war froh, dass sie sich nicht an die vorherige Stimmung klammerten, auch wenn sie auf meine Kosten gebrochen worden war.

Das Verwaltungsgebäude war gut zehn Minuten von unserem ruhigen Picknickplatz entfernt. Ich legte ein gleichmäßiges Tempo vor und stemmte die Bücher auf meine Hüfte.

Ich war in letzter Zeit nicht die Einzige, die abgelenkt war. Tyler war während unserer Sitzungen und des Trainings so aufmerksam wie immer gewesen, aber in den Momenten dazwischen, wenn sich unser Gespräch ganz natürlich auf zwanglosere Themen konzentrierte, wirkte er distanzierter. Unsere Unterhaltungen flossen nicht mehr so leicht. Er lächelte nicht mehr so herzlich. Er schaute mich nicht einmal mehr mit so viel Zuneigung in den Augen an.

Ich versuchte, mir einzureden, dass er sich wegen der Dinge, die alle beschäftigten, zurückgezogen hatte – die Invasion, die Todesfälle, die Suche nach Charlie –, aber der unsichere, verliebte Teil in mir konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob es etwas mit mir zu tun hatte.

»Brauchst du Hilfe damit?« Das Auftauchen eines schwarz gekleideten Mannes an meiner Seite ließ mich aufschrecken.

»Heiliger Kopernikus!« Meine Hand flog zu meiner Brust, und eines meiner Bücher entglitt mir und fiel zu Boden. »Kyo, du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Tut mir leid, Kätzchen.« Er gluckste, hob das heruntergefallene Buch auf und nahm mir ein paar weitere aus den Händen, während ich mich sammelte. »Nach einer Weile wird es zur zweiten Natur, sich lautlos zu bewegen. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Kätzchen? Wirklich? Immer noch? Wird das jetzt unser Ding?« Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Mir gefällt es.« Er zuckte mit den Schultern und grinste.

Ich seufzte. »Okay, wie auch immer. Du hast mir das Leben gerettet, also werde ich es wohl verschmerzen können.«

»Ja, das habe ich. Wohin gehst du?«

»Ich habe ein Meeting mit Tyler«, antwortete ich und nahm meinen Weg wieder auf.

»Ich bin auch auf dem Weg dorthin. Weißt du, es ist schon seltsam – durch die zusätzliche Präsenz der Melior Group musste er seine Aufgaben in Bradford Hills zurückschrauben, aber er hat trotzdem keine seiner Treffen mit dir abgesagt.«

»Was ist in jener Nacht passiert? Der Nacht, in der du mich gerettet hast?«, lenkte ich gekonnt ab.

»Äh, was?« Verblüfft beäugte er mich, aber zum Glück ging er nicht weiter darauf ein.

»Ich meine, ich weiß, dass das Flugzeug abgestürzt ist. Ich war dabei. Aber ich weiß immer noch nicht, was die Ursache war oder warum ihr so schnell dort sein konntet.«

»Richtig.« Er rieb unbeholfen seinen Nacken – wahrscheinlich berechnete er, wie viel ich bereits wusste und wie viel ich aus meiner Nähe zu den Jungs und durch meine Beziehung zu Ethan gelernt hatte. Aber er bewegte sich auf einem schmalen Grat. Er war an das Wort gebunden, das ich aus vollem Herzen hasste: geheim.

»Ich habe versucht, Alec danach zu fragen, aber er hat sich lange Zeit geweigert, überhaupt meinen Dank anzunehmen, und es ist so frustrierend, mit ihm zu reden.« Ich blickte stirnrunzelnd zu Boden.

»Ja, es kann schwierig sein, an ihn heranzukommen. Viele Leute sind von ihm eingeschüchtert, also hat er ein Schneckenhaus gebaut.«

Kyo blickte geradeaus, die Brauen gerunzelt. Er hatte Alec und eines seiner vielen, vielen Probleme auf den Punkt gebracht. Er musste ihm ziemlich nahe stehen – kein leichtes Unterfangen. Ich war gleichermaßen froh, dass Alec Unterstützung in seinen Teammitgliedern hatte, und frustriert, dass er in der Lage war, sich Personen außerhalb seiner Familie zu öffnen – nur nicht mir.

»Ja, das habe ich auf die harte Tour gelernt.« Meine verwirrenden Gefühle gegenüber Alec sollten dieses Gespräch nicht zum Entgleisen bringen. Wir waren fast am Haupteingang des Verwaltungsgebäudes angekommen und Kyo schien mich wirklich zu mögen. Vielleicht hatte ich tatsächlich eine Chance, etwas aus ihm herauszubekommen. »Meine Mutter ist bei dem Absturz gestorben.«

Er fing meinen Blick auf. »Das tut mir sehr leid. Ich hatte keine Ahnung.«

»Ist schon gut.« Ich lächelte beschwichtigend. »Ich will nur wissen, was passiert ist, verstehst du? Ich habe immer noch das Gefühl, keinen Abschluss zu haben.«

Ich sprach mit Kyo offener darüber als mit den meisten anderen Leuten. Es war eben supereinfach, mit ihm zu plaudern; wahrscheinlich war das in Situationen, in denen es um das Sammeln von Informationen ging, ein großer Vorteil.

»Das kann ich verstehen. Und ich würde gern helfen, so gut ich kann, aber manche Dinge sind …«

»Geheim«, beendete ich seinen Satz mit einem knappen Lächeln. Wir waren am Ende der Treppe angelangt, die zum Verwaltungsgebäude hinaufführte. Mehrere Leute in Schwarz und mit Anzug nickten Kyo zu, als sie uns passierten. »Ich hasse dieses Wort«, murmelte ich und nahm meine Bücher zurück. »Danke für deine Hilfe.«

»Ich sag dir was, Kätzchen.« Sein strahlendes Lächeln brachte mich dazu, mich wieder zu ihm umzudrehen und mit einem Fuß auf der Treppe stehenzubleiben. Ich würde zu spät zu Tyler kommen, aber er war wahrscheinlich noch in einem wichtigen Meeting, das ohnehin in die Länge gezogen wurde.

»Wie wäre es mit einem Tausch?« Kyo beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme.

Ich kniff die Augen zusammen. Welche Informationen könnte ich denn haben, die ein Spezialagent der Melior Group nicht bekommen könnte? »Ich höre.«

»Ich werde dir alles sagen, was ich kann, ohne die Geheimhaltung zu verletzen und folglich meinen Job zu verlieren.«

»Und im Gegenzug?«

»Im Gegenzug erzählst du mir ein paar Dinge über deine Freundin Dot.«

Er lächelte breit und kein bisschen verlegen. Ich lachte – er könnte genau der Typ sein, den sie brauchte.

»Abgemacht.« Wir besiegelten den Deal mit einem Handschlag, dann machte ich mich auf den Weg.

Oben im Flur vor Tylers Büro kam ich an mehreren Leuten vorbei. Die Mitarbeiter der Melior Group und des Bradford-Hilfs-Instituts ignorierten mich allesamt.

Tyler stand an der Tür und sprach mit Stacey von der Zulassungsstelle, die ihr Haar immer zu einem ordentlichen Dutt gebunden hatte und stets in der Nähe war, um Tyler zu helfen. Ich schluckte den bitteren Geschmack von Eifersucht hinunter, konnte aber nicht wegsehen, als sie sich einander zuneigten, als sie nickte und lächelte, bevor sie ihn am Arm berührte und an mir vorbei stolzierte, ohne auch nur in meine Richtung zu schauen.

Aber Stacey war völlig vergessen, als ich Tyler erreichte – aus meinen Gedanken vertrieben durch die Art und Weise, wie sich sein Hemd über die Muskeln in seinen Unterarmen spannte, als er sich die unordentlichen braunen Locken aus der Stirn schob.

»Hey.« Er schenkte mir ein müdes Lächeln.

Unsere Sitzung war kürzer als sonst, Tyler flog ohne Pause durch die Themen, die wir behandeln mussten, seine Schultern waren schlaff und seine schönen grauen Augen trafen fast nie die meinen.

Wir wurden von einem der Verwaltungsangestellten unterbrochen, der Tyler eine Frage stellen wollte. Ich packte meine Bücher zusammen und entschuldigte mich, um ihn weiterarbeiten zu lassen. Er schenkte mir kaum einen Abschiedsgruß, während er sich durch den Papierstapel auf seinem Schreibtisch wühlte.

Auf der Fahrstuhlfahrt nach unten biss ich mir auf die Lippe und redete mir wieder ein, dass er nur beschäftigt und seine schwankende Aufmerksamkeit nichts Persönliches war.

Es tat trotzdem weh.

Draußen klopfte ich mir selbst auf die Schulter, weil ich die Tränen nicht hatte überlaufen lassen. Kyo entdeckte mich zur selben Zeit wie ich ihn und sorgte für die perfekte Ablenkung. Er lächelte breit über den Platz hinweg und winkte mich zu sich.

Wir fanden einen Picknicktisch in der Nähe der Cafeteria und setzten einander gegenüber, wobei wir beide begierig darauf waren, unseren für beide Seiten nützlichen Informationsaustausch zu beginnen.

Kyo hatte eine warme, entspannte Art, die das Gespräch ganz natürlich voranbrachte, obwohl ich manchmal unbeholfen war und eine Million Fragen stellte, ohne eine Pause zu machen. Leider konnte er mir nicht viel über den Flugzeugabsturz erzählen, was ich nicht schon gewusst hatte. Aber er half mir, die Puzzleteile in meinem Kopf zu ordnen, und bestätigte, was ich aus Tyler und Alec herausbekommen hatte.

Im Laufe der vergangenen Monate hatte ich meine Jagd nach Antworten nicht aufgegeben. Die Suche nach Charlie und die Arbeit an der Lösung des Rätsels, wer hinter all dem steckte, nahm die meiste Zeit in Anspruch, aber ich hatte dennoch ein paar Gelegenheiten gefunden, Tyler bezüglich des Flugzeugabsturzes zu befragen. Sogar Alec hatte mir einmal ein paar Fragen beantwortet, als er gut gelaunt gewesen war.

Sie hatten gesagt, dass der Absturz kein Unfall gewesen war – das hatte ich bereits vermutet, weil die Ermittler sich mit ihren Ergebnissen so bedeckt gehalten hatten. Das Flugzeug war absichtlich durch eine zielgerichtete Rakete zum Absturz gebracht worden. Sie vermuteten, dass es sich um ein Attentat auf das Leben von Senatorin Christine Anderson gehandelt hatte. Sie hätte an Bord des Flugzeugs sein sollen, war aber in letzter Sekunde auf ein anderes Flugzeug umgestiegen.

Kyo sprach davon, dass der Absturz nicht zufällig geschehen war, ging aber nicht näher auf die Einzelheiten ein, was mir verriet, dass Tyler die Grenze zur Geheimhaltung überschritten hatte, als er mir dieses Detail verraten hatte. Sie alle hielten sich jedoch bedeckt mit der Aussage, wen sie dahinter vermuteten.

Da ich wusste, dass Ty mein Bedürfnis nach Antworten über seine Arbeit gestellt hatte, fühlte ich mich besser angesichts seiner jüngsten Distanz. Ich trieb einen Fingernagel in eine Rille der Holztischplatte und ließ ein Lächeln über meine Züge huschen. Vielleicht war er wirklich nur erschöpft.

»Die Tatsache, dass der Flugzeugabsturz absichtlich herbeigeführt wurde, ist also eine gute Sache?« In Kyos Lachen lag ein Hauch von Besorgnis.

Ich hob den Kopf und lachte. »Nein! Tut mir leid, ich bin gedanklich vom Thema abgekommen. Das passiert mir manchmal.«

»Willst du mir erzählen, wer dich so zum Lächeln gebracht hat?«

Ich lächelte wieder – ich konnte nicht anders –, räusperte mich und sah schließlich weg.

»Ah, also nicht Ethan.« Kyo stützte sich auf seine Ellbogen und grinste schelmisch.

Ich verzog das Gesicht. Mist! Ich hatte mich in der Gegenwart dieses charmanten, freundlichen Mannes so sehr entspannt, dass ich ihm versehentlich verraten hatte, dass mein Freund nicht der einzige Mann in meinem Leben war.

»Das habe ich nicht gesagt.« Da ich mich daran erinnerte, dass die Ablenkung vorhin so gut funktioniert hatte, beschloss ich, es noch einmal zu versuchen. »Ich habe auch darüber nachgedacht, warum ihr es so schnell zur Absturzstelle geschafft habt. Als hättet ihr gewusst, dass es passieren würde …« Ich ließ die Andeutungen zwischen uns in der Luft hängen.

Kyo sah mich einige Sekunden lang an, in seinen Augen lag eine Herausforderung, dann entschied er sich, sie fallen zu lassen und meine Frage zu beantworten. »Das war reiner Zufall. Wir waren auf Hawaii, um einen anderen Auftrag abzuschließen. Wir waren einfach das nächstgelegene Team.«

»Was für ein Auftrag?«

Er grinste. »Geheim«, sagten wir beide unisono und ich rollte mit den Augen.

Kyo gluckste. »Ich bin an der Reihe, Fragen zu stellen.«

Ich verschränkte meine Arme auf dem Tisch. »Schieß los! Aber ich muss dich warnen, dass ich dir wegen der strengen Richtlinien des Mädchenkodex nur begrenzt etwas sagen kann. Manche Dinge sind geheim.«

Er lachte und legte sofort los. »Ist Dorothy Single?«

»Ja, aber nenn sie niemals so – sie hasst es. Nenn sie Dot!«

»Zur Kenntnis genommen. Gibt es noch etwas, das ich vermeiden sollte?«

»Leder. Lebensmittel, die Palmöl enthalten. Und alles, was an Tieren getestet wurde. Oh, und erwähne niemals Hundezüchter.« Ich zuckte zusammen. Alles, was mit Tierschutz zu tun hatte, brachte sie auf die Palme.

Kyo stellte seine Fragen fast so schnell wie ich. Ich beantwortete einige und hielt mich bei anderen bedeckt.

Während er versuchte, mir Informationen über Dots Verflossene zu entlocken – und sich weigerte, zu glauben, dass ich nichts wusste, da sie seit unseres Kennenlernens kontinuierlich Single gewesen war – erschienen Jamie und Marcus. Sie setzten sich an den Tisch und begrüßten mich beide herzlich.

»Kumpel, du weißt, dass du dich bei diesem Einsatz nicht mit den Einheimischen anfreunden sollst, oder?«, stichelte Marcus und deutete auf die Cafeteria in der Nähe. »Gefällt dir das Campusleben? Wirst du hier essen?«

»Hey, das Essen hier ist tatsächlich nicht so schlecht«, verteidigte ich meine geliebte Anlaufstelle für Essen.

»Warum auch nicht?«, mischte sich Jamie ein, dessen rotes Haar in der Mittagssonne orangefarbener aussah. »Dieser Auftrag ist der einfachste, den wir seit Langem hatten.«

»Definitiv besser als die drei Monate, die wir in dieser Hütte in Usbekistan verbracht haben«, stimmte Kyo zu und alle lachten über den Insiderwitz. Ich lächelte und versuchte, mich nicht zu verstellen.

»Er meint das ernst«, lächelte mich Marcus an, wodurch ich mich wieder wohlfühlte. »Wir haben tatsächlich in einer Bruchbude gesessen, um Informationen zu sammeln.«

Kyo hustete und warf ihm einen spitzen Blick zu.

»Ich habe das Gefühl, dass das geheim ist.« Ich hob die Brauen, ließ aber ein neckisches Lächeln über meine Lippen huschen.

Sie lachten alle, und Jamie zog sein Handy aus einer der vielen Taschen seiner Cargohose und tippte schnell darauf herum.

Trotz der Scherze, die sie über die Weitergabe vertraulicher Informationen machten, war ihnen ihre Arbeit offensichtlich sehr wichtig. Deshalb war ich erstaunt, wie ungezwungen und lustig sie alle waren. Sie erzählten von ihrem Privatleben, ihren Familien und ihren Heimatstädten. Wie zum Teufel passte Alec in diese Truppe? Sie waren so herzlich und freundlich und er war … es nicht.

Kyo verschränkte die Arme über seinem Kopf, stöhnte und rieb seinen Bauch. »Ich bin tatsächlich ziemlich hungrig. Wollt ihr in die Stadt gehen?«

»Ace ist auf dem Weg.« Jamie zückte wieder sein Handy, um es zu überprüfen. Alec war wohl derjenige, dem er eine SMS geschickt hatte. Und das war mein Stichwort zum Aufbruch.

Gerade als ich meine Bücher einsammeln wollte, kam Alec an unseren Tisch, ein entspanntes Lächeln im Gesicht. Sein Anblick war so schockierend, dass ich meinen Rückzug aufgab und ihn anstarrte.

Sein Lächeln verschwand sofort, als er mich sah.

»Wollen wir zum Mittagessen in die Stadt fahren?«, fragte Kyo, als sie sich alle von ihren Plätzen erhoben. »Das indische Lokal macht einen guten Eindruck.«

»Klar«, war Alecs knappe Antwort, während er es vermied, mich anzusehen. Kyo runzelte die Stirn.

»Kommst du mit, Eve?«, fragte Marcus, während ich aufstand und meine Bücher an die Brust drückte.

»Ich weiß nicht …«

»Ja, komm mit!« Jamie lächelte, seine Einladung war aufrichtig. »Keine Sorge, bei uns bist du sicher.«

Er scherzte halb, aber er glaubte offenbar, dass ich zögerte, weil ich mich außerhalb des Campus unsicher fühlte.

Ich lächelte zurück, aber es wirkte gezwungen. »Danke, aber das ist es nicht. Ich … äh …« Ich konnte nicht umhin, in Alecs Richtung zu blicken. Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Satz beenden sollte; mir fiel nicht schnell genug eine Lüge ein.

Alecs Augen trafen meine, und er bemühte sich sichtlich, seine Körperhaltung zu entspannen. »Du solltest mitkommen, Eve. Ich bin … Ich möchte, dass du mitkommst.«

Ich starrte ihn fassungslos an. Ich hatte angenommen, dass er sich für sein Team verstellte und versuchte, lässig zu wirken, damit sie keinen Verdacht schöpften, aber seine Stimme hatte diese honigsüße Note, die mir verriet, dass er ehrlich und aufrichtig war. Er will tatsächlich, dass ich sie zum Mittagessen begleite? Ich konnte es nicht ganz glauben.

Seit ich ihm gesagt hatte, wie sehr er mich verletzt hatte, verhielt er sich seltsam. Er verließ nicht mehr sofort jeden Raum, den ich betrat, und nahm immer öfter an den Mahlzeiten teil. Wann immer ich in seine Richtung blickte, ertappte ich ihn dabei, wie er mich so intensiv anstarrte, als versuchte er sich an Algebra. Es war mir unheimlich, aber wenigstens sah er mich nicht mehr an, als hätte ich gerade sein Hündchen getreten.

Die Einladung zum Mittagessen – und sein aktiver Versuch, Zeit mit mir zu verbringen – war eine weitere neue Entwicklung.

Ich blinzelte langsam und starrte ihn immer noch an. Der entschlossene Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich immer mehr in Sorge, je länger ich schwieg. Sein Blick huschte umher, ohne sich auf etwas zu konzentrieren, schließlich räusperte er sich.

»Eve!« Zara winkte mir aus der Nähe des Eingangs zur Cafeteria zu, was mich aus meinem Schock herausriss und mir die perfekte Entschuldigung lieferte.

»Tut mir leid, ich muss los. Guten Appetit!« Die Worte klangen zu laut und zu schrill, und ich eilte davon, ohne auf eine Antwort zu warten.

Auf halbem Weg über die Wiese konnte ich nicht widerstehen, über meine Schulter zu schauen. Die vier schwarz gekleideten Männer liefen in die entgegengesetzte Richtung zum Haupttor.

Alec folgte ihnen mit Abstand, während die anderen sich unterhielten, die Hände in den Taschen, den breiten Rücken versteift. Er drehte sich einen Sekundenbruchteil nach mir ebenfalls um, und unsere Blicke trafen sich. Wir schwankten beide in unseren Bewegungen. Ich hatte den starken Drang, ihn zu erreichen und ihm zu sagen, dass ich es mir anders überlegt hatte. Ich wünschte mir so sehr, wir hätten diese Art von einfacher Beziehung – eine, in der nicht jede einzelne Interaktion mit Spannungen und Verletzungen behaftet war. Aber das war nicht unsere Realität. Ich drückte die Bücher fester an meine Brust, in der Hoffnung, die Schwere zu lindern, die ich plötzlich dort spürte.

Alec war der Erste, der sich abwandte. Ich hatte erwartet, dass er wütend oder frustriert sein würde, aber er wirkte vor allem … traurig.


SIEBEN


Ich setzte mich in Bewegung, als ich das unverkennbare Grollen von Ethans Stimme auf der anderen Seite der Tür meines Wohnheims hörte, aber sein ernster Tonfall ließ mich zurückschrecken.

»… nicht sicher. Die Sache gefällt mir nicht.«

Ich starrte konzentriert auf die geschlossene Tür und beugte mich vor, um besser zu hören.

»Mir gefällt es auch nicht, Mann, aber Alec braucht uns.« Josh klang genauso düster. Dass er Alec erwähnte, ließ mich sofort hellhörig werden. Ich warf einen Blick auf die vielen Schlösser – sie waren alle entsichert. Ich könnte jeden Moment beim Lauschen erwischt werden.

»Ich weiß. Es ist nur … wenn etwas passiert, sind wir alle mindestens eine Stunde entfernt …« Ethan klang hin- und hergerissen.

»Glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Aber sie hat versprochen, zu Hause zu bleiben. Ich habe sogar Dot ausgehorcht, und sie hat mir erklärt, dass wir nicht zum Mädelsabend eingeladen sind. Eve wird die ganze Nacht in ihrem Wohnheim sein. Und Tyler hat eine ganze Einheit von Melior-Fleischköpfen zur Überwachung des Gebäudes abgestellt.«

Ethan grunzte nur. Er klang nicht überzeugt.

Ich wusste, dass ich nicht lauschen sollte, aber sie standen direkt vor der Tür und redeten über mich. Ich konnte mir nicht helfen. Das Gerede darüber, dass sie mich mittels Melior-Group-Vertretern beschatteten, war nicht sonderlich überraschend. Aber dass sie nicht in der Nähe sein würden … Ich brannte darauf, zu erfahren, was das mit Alec zu tun hatte.

Ich beugte mich vor und achtete darauf, keine Geräusche zu machen.

»Vielleicht sollte einer von uns zurückbleiben«, bot Ethan an. »Dana wird dort sein.«

»Und was willst du tun? Den Mädelsabend sprengen? Ich glaube nicht, dass das gut ankommen würde.« Josh klang amüsiert. »Außerdem weißt du, dass sie Dana erst nach dem Match reinlassen. Und überhaupt, könntest du wirklich in Bradford Hills bleiben, wenn du wüsstest, was Alec sich antut?«

»Nein«, knurrte Ethan. »Verdammt! Er ist ein solcher Idiot. Warum tut er das?«

»Ich weiß es nicht, Mann. Deshalb will ich dabei sein. Und deshalb setzt Tyler wichtige Ressourcen der Melior Group ein, um Eve zu beschützen, damit er auch dort sein kann. Vielleicht geht es ihm nicht so gut wie er …«

Ein warmer Körper presste sich von hinten an mich und ich erschrak zu Tode.

»Was machst du da?«, flüsterte Zara mir ins Haar und ich sprang buchstäblich in die Luft – mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich einen erstickten Schrei von mir gab.

Zara warf den Kopf zurück und lachte amüsiert, als die Jungs ins Zimmer stürmten.

»Was ist los?«, brummte Ethan, als Zaras Lachen in ein Kichern überging.

»Nichts«, antwortete ich sofort, bevor sie mich verpfeifen konnte, und schenkte ihnen mein beruhigendstes Lächeln. »Nichts«, wiederholte ich und warf Zara einen warnenden Blick zu, in dem sicher ein Hauch von Panik lag. Zum Glück hielt sie den Mund. »Gehen wir!«

Ich schnappte mir meine Tasche und trieb alle hinaus, auch als Ethan zu protestieren begann. Er war wirklich gereizt. Zara schloss die Tür hinter uns ab und schaffte es, ihn mit Geplauder abzulenken. Dieses Miststück hatte mich zwar heimtückisch überrumpelt, aber sie war auch loyal.

Auf dem Weg zum Unterricht versuchte ich, meine Atmung zu beruhigen. Natürlich bemerkte Josh, dass etwas nicht stimmte. Er legte den Kopf schief und hob eine blonde Augenbraue.

Zur Antwort rollte ich mit den Augen und nickte in Richtung Zara, die direkt vor uns ging und sich mit Ethan unterhielt. Er runzelte die Stirn – er war nicht davon überzeugt, dass sich meine Stimmung nur auf Zara bezog. Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln, schlang meinen Arm um seinen und lehnte meinen Kopf kurz an seine Schulter, bevor ich in den Hörsaal trat.

Er fing an, auf mich abzufärben. Seine unheimliche Fähigkeit, Dinge zu bemerken, die die meisten Leute nicht wahrnahmen, gepaart mit der Tatsache, dass wir in der Öffentlichkeit immer so tun mussten, als wäre nichts zwischen uns, hatte uns beide zu hervorragenden stillen Kommunikatoren gemacht.

Er würde das Ganze wohl nicht auf sich beruhen lassen, aber der anstrengende Tag würde keine Gelegenheit zum Reden bieten.

Die wenigen Informationen, die ich erhalten hatte, quälten mich den ganzen Tag und mein Gehirn füllte die Lücken mit den schlimmsten Erklärungen. Ich war in all meinen Kursen abgelenkt und fragte mich, was Alec vorhatte – noch dazu mit Dana –, dass die Jungs so besorgt waren. Ich konnte sie nicht einfach fragen, denn dann hätte ich zugegeben, dass ich sie belauscht hatte.

Also tat ich natürlich das Erwachsenste, was möglich war – ich grübelte so lange darüber nach, bis ich wütend auf sie war, weil sie mir nichts davon erzählt hatten.

Als unser Mädelsabend vor der Tür stand, war ich in mieser Stimmung. Ich zappte durch die Kanäle und versuchte, mich von der Situation abzulenken, während Zara in ihrem Zimmer lernte. Als Dot an die Tür klopfte, blieb ich hartnäckig auf der Couch sitzen.

Sie klopfte erneut. »Macht auf, ihr Biester! Ich habe Snacks.«

»Ich geh schon.« Zara warf mir einen spitzen Blick zu, als sie an mir vorbeiging, und ich streckte ihr die Zunge heraus, als sie mir den Rücken zuwandte.

Sie öffnete die vielen Schlösser, und Dot kam in einem Wirbel aus Taschen, Kissen und schwarzem seidigem Haar ins Zimmer. Sie deponierte den Haufen in der Mitte des Fußbodens, woraufhin Squiggles wie wild darin herumwuselte.

»Mein Gott, Dot. Ziehst du etwa ein?« Zara machte sich daran, die Riegel wieder zu verschließen.

»Ich bin eben gern gut vorbereitet.« Dot lächelte süßlich und ich schnaubte.

Sie drehten sich beide zu mir um, und ich schenkte Dot ein wenig enthusiastisches »Hey« und zog die Decke, die ich über mich geworfen hatte, näher an meinen Hals.

Sie tauschten verwirrte Blicke aus. Dot nickte in meine Richtung und hob fragend eine Augenbraue. Zara zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich konnte es nicht fassen. Vor ein paar Monaten hatten die beiden noch nicht einmal miteinander gesprochen. Und jetzt führten sie stumme Unterhaltungen?

»Hört auf damit! Ich sitze genau vor euch, verdammt.« Ich setzte mich aufrecht hin, die Hände zu Fäusten geballt.

»Was?« Dot lachte, aber Zara hatte genug.

»Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«, fragte sie.

Sie kam direkt zur Sache – und dafür liebte ich sie.

Ich stöhnte und ließ mich zurück auf die Couch fallen, während mein Widerstand schwand. Es war nicht fair, alles an ihnen auszulassen.

»Was ist los, Süße?« Dot setzte sich neben mich, und Zara ließ sich auf der anderen Seite des Couchtisches auf den Boden fallen, um in Dots Taschen zu wühlen.

»Ich habe vorhin eine Unterhaltung Ethan und Josh mitbekommen, und ich hätte nicht lauschen sollen, aber ich habe etwas gehört. Und dass ich nicht die ganze Geschichte kenne, macht mich wahnsinnig.«

»Ach, hattest du Streit mit deinem Harem? Ist das der Grund, warum Alecs Team vor deinem Gebäude kampiert, anstatt dass einer von deinen Jungs hier ist?«

»Nenn sie nicht so!« Ich schlug ihr leicht mit dem Handrücken auf den Kopf, aber ich konnte mir ein kleines Lachen nicht verkneifen.

»Wer ist vor unserem Gebäude?« Zara ging zum Fenster hinüber, während sie eine Tüte Chips verputzte. Nach ein paar Sekunden pfiff sie leise. »Wow. Die sind ja nicht mal besonders subtil. Sie haben gerade Petes Ausweis kontrolliert und ihn gefilzt.« Sie schmunzelte. Pete machte seinen Abschluss in Variant-Studien und wohnte ein Stockwerk über uns; wir hatten im Aufzug schon höflich miteinander geplaudert.

Schließlich schälte ich mich von der Couch und stellte mich neben sie. Im schwindenden Abendlicht konnte ich deutlich Kyo und Marcus, voll bewaffnet, auf dem Boden unter uns sehen. Ich hätte Geld darauf gewettet, dass Jamie auf der Rückseite des Gebäudes war.

»Was hast du getan?«, fragte Zara mit dem Mund voller Chips.

Ich seufzte und setzte mich wieder hin. Ich erzählte ihnen, was ich gehört hatte, in der Hoffnung, dass Dot und Zara etwas Licht in die Sache bringen konnten.

»Sie lassen Dana erst nach dem Match rein? Das hat er gesagt?«, fragte Dot.

»Ja.«

Sie sah zu Zara hinüber, die stirnrunzelnd am Fenster lehnte.

Ich blickte zwischen den beiden hin und her. Die Tatsache, dass sie sich nicht über mich lustig machten, weil ich ein Gespräch zwischen meinen Freunden belauscht hatte und mich darüber aufregte, machte mich nervös. Das war genau die Art von Angelegenheit, wegen der mich Dot gern aufzog.

»Leute, was habe ich verpasst?«

Sie tauschten einen misstrauischen Blick aus.

»Das Hole?«, fragte Zara.

»Ja, daran habe ich auch gedacht.« Dot raufte sich die Haare.

»Was ist das Hole? Möchte ich das überhaupt wissen?«

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte Dot.

»Es ist eine Art Underground-Club für Variants«, erklärte Zara. »Während das Black Cherry ein super exklusiver Laden ist, in dem man sich sehen lassen sollte, ist das Hole ein zwielichtiges, ekelhaftes, regelrechtes Loch, das man meiden sollte.«

Ich war noch nie dort gewesen, aber ich kannte das Black Cherry vom Hörensagen; es war ein VIP-Club in Manhattan, der von hochrangigen Variants besucht wurde und oft in Zeitschriften wie Modern Variant auftauchte. Von diesem anderen Ort, dem Hole, hatte ich noch nie gehört.

»Okay … aber ich verstehe trotzdem nicht mehr. Was soll die Geheimniskrämerei? Es ist doch nur eine beschissene Bar. Richtig?«

»Nicht ganz. Die wichtigste Form der Unterhaltung dort besteht aus Käfigkämpfen – unreguliert und völlig illegal – und man muss ein Variant sein, um hineinzukommen. Sie haben Scanner an der Tür.«

»Warte, heißt das, dass Alec …« Ich stöhnte auf. Ich musste die Frage nicht zu Ende führen. Natürlich war das die Art von Sache, in die er verwickelt war.

»Hört sich ganz danach an«, sagte Zara. »Ja. Ich meine, ich war nur ein- oder zweimal dort, und ich habe ihn nie gesehen, aber das heißt nicht, dass …«

»Ja. Alec wird heute Abend ganz sicher kämpfen.« Dot schüttelte ihren besorgten Blick ab. »Ich war noch nie dort, aber ich weiß, dass er früher oft hingegangen ist. Er und Tyler haben regelmäßig gekämpft.«

»Was?«, fragten Zara und ich gleichzeitig und voller Unglauben. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Alec etwas Dummes und Zerstörerisches tat, aber Tyler?

»Ja. Sie haben nach dem Tod ihrer Eltern eine ziemlich harte Zeit durchgemacht. Das haben alle Jungs. Alec und Tyler waren wütende junge Männer, die kein Ventil für ihre Wut hatten. Dieser Ort war perfekt für sie. Aber dann sind sie in üble Kreise geraten, und Ethan und Josh wurden mit hineingezogen. Daraufhin haben sich Alec und Tyler der Melior Group angeschlossen und ihren Scheiß auf die Reihe gekriegt. Alec ist immer noch gelegentlich dorthin zurückgegangen, aber nur, um zu kämpfen. Er konnte einfach nicht ganz davon loskommen.«

»Warum?« Ich war einigermaßen entsetzt, aber ich wollte mehr wissen.

»Hör zu, ich kenne nicht wirklich die ganze Geschichte, okay? Charlie hat sie manchmal begleitet, also weiß ich nur, was er mir erzählt hat und was ich von Ethan und Josh aufgeschnappt habe, wenn sie darüber gesprochen haben. Und vielleicht etwas von dem, was Squiggles zufällig gesehen hat …«

»Dot …« Sie verschwieg mir etwas.

»Spuck’s aus, Kleine!« Zara stellte sich hinter mich.

»Na schön.« Mit einem Seufzer und einem Augenrollen lenkte sie ein. »Die Regeln des Kampfes sind einfach. Einer gegen einen. Keine Handschuhe und keine Fähigkeiten. Der Erste, der eine Fähigkeit einsetzt, ohnmächtig wird oder stirbt, hat verloren.«

»Deshalb lassen sie Dana nicht rein«, murmelte ich und kaute auf einem Nagel herum.

»Ja«, bestätigte Zara, »mit Dana in der Nähe, die die Fähigkeiten von allen blockieren kann, wäre es nur ein langweiliger Käfigkampf. Du könntest genauso gut Menschen dabei zusehen. Es geht darum, genug Kontrolle zu haben, um seine Fähigkeit zurückzuhalten, und gleichzeitig genug Geschick zu haben, um den Gegner zu besiegen.«

Ich gluckste grimmig und schüttelte den Kopf. Das war genau das Richtige für Alec. Ich hatte noch nie jemanden mit schlimmeren Kontrollstörungen getroffen als ihn. »Moment. Warum ist Dana dann überhaupt dort?«

Meine beiden Freundinnen zuckten mit den Schultern.

Ich ging zurück zum Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte stirnrunzelnd auf die Wachen hinunter, ohne sie wirklich zu sehen. Meine Gedanken überschlugen sich mit Bildern von den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich Alec und Dana zusammen gesehen hatte – in der Limousine am Abend der Gala, als sie ihre Hände auf ihm hatte, an seiner Schlafzimmertür, als er nur mit einem Handtuch bekleidet war, auf Ethans Party.

Ich knirschte mit den Zähnen, meine Atemzüge wurden schneller und flacher bei dem Gedanken, dass sie ihn berührte, nachdem ich ihn in jener Nacht in Tylers Arbeitszimmer berührt hatte.

Was zum Teufel ist los mit mir? Er hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass er mich weder so noch auf irgendeine andere Weise wollte. Vielleicht hatte mich seine Unerreichbarkeit dazu gebracht, ihn mehr zu begehren? Das hatte wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass ich meinen Vater nie kennengelernt hatte – was war unerreichbarer als nicht-existent? –, aber ich würde diesem Gedankengang nicht nachgehen. Noch nicht. Es würde viel zu lange dauern, mich wieder von diesem Terrain zu entfernen, und ich würde wahrscheinlich die Hilfe eines Psychiaters benötigen.

Nein, ich musste mit der gegenwärtigen Situation fertig werden, und das konnte ich nicht tun, indem ich still in meinem Zimmer vor mich hin brütete. Ich wollte auf keinen Fall herumsitzen, Filme schauen und meinen Freundinnen Zöpfe flechten, während Alec so etwas Dämliches tat. Verdammt, er war ein Arschloch!

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und drehte mich um. »Wir müssen dorthin.«

Dot und Zara sahen einander besorgt an.

»Woher wusste ich, dass du das sagen würdest?« Dot rollte mit den Augen, aber ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.

»Weil sie einen Retterkomplex hat«, antwortete Zara für mich, verschränkte ihre Arme und sah aus, als wollte sie es mir ausreden.

»Was? Ich habe keinen … was auch immer. Hört mal, ihr müsst nicht mitkommen! Sagt mir einfach, wo dieser Ort ist. Ich muss etwas tun. Er tut nicht nur sich selbst weh. Es ist nicht fair gegenüber den anderen Jungs und es ist … es ist nicht fair mir gegenüber.«

Ich beendete das Gespräch mit einem leichten Nicken. Je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich davon, dass Alec einen wirklich beschissenen Zug machte. Was auch immer ihn dazu brachte, sich verprügeln zu lassen oder jemand anderen zu verprügeln, war bedauerlich. Aber er konnte nicht einfach Dummheiten begehen, die seine Familie verletzten. Ethan und Josh machten sich Sorgen um ihn, und Tyler würde sich sicher alle Mühe geben, die Situation in den Griff zu bekommen und es für alle leichter zu machen.

»Entspann dich!« Zaras Augenrollen war viel sarkastischer als das von Dot. »Wir bringen dich an den zwielichtigsten Ort im Dreistaatengebiet. Wozu sind Freunde da?«

»Wirklich?« Ich war ein wenig überrascht, dass es so einfach war.

»Ja.« Dot zuckte mit den Schultern. »Er ist dein Variant. Wir wissen, dass es unmöglich wäre, hier zu sitzen und nichts zu tun, jetzt, da du weißt, dass er verletzt werden könnte.«

»Aber wie kommen wir an den Gorillas da unten vorbei?« Zara wies auf das eigentliche Problem hin.

»Ja …« Dot kramte in den mitgebrachten Taschen und plante bereits ein Outfit. »Lasst uns erst einmal herausfinden, womit wir es zu tun haben!«

Squiggles rannte zum Fenster und sah mich erwartungsvoll an. Ich öffnete es für sie, und sie verschwand, um das zu tun, was sie am besten konnte – Erkundungen anstellen.

»Nein.« Zaras Lachen lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Freunde. »Du kannst keinen butterblumengelben Faltenrock im Hole tragen.«

Dot hielt das Kleidungsstück vor sich hoch und runzelte die Stirn, als wollte sie fragen, warum nicht.

Die nächsten zehn Minuten verbrachten wir damit, uns auf Zaras Drängen hin dunkle, einfache Kleidung anzuziehen. Sie war der festen Überzeugung, dass wir in Sekundenschnelle entdeckt werden würden, wenn wir uns auffällig kleideten, falls man uns überhaupt reinlassen würde.

Als wir im Aufzug nach unten fuhren, waren wir fast gleich gekleidet – wir alle trugen schwarze Jeans und Oberteile mit dunklen Jacken. Dots Jacke war ein hochmodisches Mesh-Ding, das wahrscheinlich ein Vermögen gekostet hatte, Zara trug ihre Lieblingslederjacke, und ich hatte mir einen dunkelgrauen Kapuzenpullover übergeworfen. Das Ganze war mir ziemlich egal; ich musste einfach zu meinen Jungs gelangen, bevor etwas Schlimmes passierte.

Squiggles wartete vor dem Aufzug, als sich die Türen öffneten. Sie und Dot starrten sich einen Moment lang an, dann rannte das kleine Frettchen los.

»Danke, Squiggles.« Dot drehte sich zu uns um. »Okay, die gute Nachricht ist, dass nur Alecs Team da draußen ist. Die schlechte Nachricht ist, dass Squiggles sie belauscht hat, als sie über ihre Befehle gesprochen haben, und sie sind speziell damit beauftragt, uns drei zu bewachen – nicht das Gebäude.«

»Verdammt!« Zara stöhnte auf.

»Und wenn ich sie irgendwie ablenke?«, schlug Dot vor. »Vielleicht mit einem Vogelschwarm …«

Zara sah sie an, als wäre sie verrückt. »Ich glaube, eine Eliteeinheit von ausgebildeten Kämpfern wird mit ein paar Vögeln fertig, Dot.«

»Ja? Was ist mit einem Bären?«, warf Dot trotzig zurück.

»Sie haben Waffen.«

Anstatt mir weiteres Gezänk anzuhören, marschierte ich an ihnen vorbei zum Vordereingang und schaute aus dem schmalen Fenster der Tür.

Sie folgten mir, sagten aber nichts weiter.

»Du hast gesagt, sie sollen uns bewachen, richtig?« Ich behielt Kyo im Auge, der langsam vor der Treppe auf und ab ging, den Arm lässig auf den Kolben seiner automatischen Waffe gestützt.

»Ja.« Dots Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was hast du vor?«

»Ich bin mir noch nicht sicher«, murmelte ich, als ich die Tür aufstieß und nach draußen trat, meine Freunde dicht auf den Fersen. Ich ging ein kleines Risiko ein, aber es war der direkteste Weg, um zu erreichen, was ich brauchte: in die Stadt kommen und zu Alec zu gehen. Ich hoffte nur, dass hinter den Befehlen nicht mehr steckte, als das, was Squiggles mitbekommen hatte.

Als sich die Tür öffnete, drehte sich Kyo in meine Richtung.

»Hey, Mädels. Was geht?« Er lächelte lässig, aber seine Körpersprache war nicht mehr so entspannt.

»Hey, Kyo.« Ich versuchte, die brennende Verzweiflung aus meinem Lächeln herauszuhalten. »Was machst du?«

»Ich arbeite.« Seine Augen verengten sich. »Was macht ihr drei?«

»Wir gehen aus.« Ich hielt seinem Blick stand und hob herausfordernd mein Kinn.

»Tatsächlich?«

»Ja.« Ich nickte entschlossen. Als Marcus und Jamie aus den Schatten traten, stellten sich meine Freundinnen neben mich. Sie hatten keine Ahnung, was ich vorhatte, aber sie waren auf meiner Seite. »Was kümmert dich das?«

Kyo kniff die Augen zusammen, aber sein Lächeln blieb erhalten. Er sagte nichts, und so bewegte ich mich entschlossen zur Treppe in Richtung Parkplatz, auf dem Zaras Auto stand.

»Das kann ich nicht zulassen«, sagte er schließlich seufzend.

»Ach nein?« Ich ging weiter und alle fünf folgten mir. »Warum denn nicht?«

»Kätzchen, komm schon. Ich habe Befehle.«

»Hast du die?« Ich drehte mich um, sodass sie alle stehen blieben und unsere seltsame kleine Gruppe sich im Licht einer geschwungenen Straßenlaterne versammelte. Marcus und Jamie hielten sich ein wenig zurück, um die Dunkelheit dahinter im Auge zu behalten. »Und wie lauten die?«

»Kann ich nicht sagen. Ist geheim.«

»Ich hasse dieses verdammte Wort. Ich weiß, dass es für euch alle einfacher wäre, wenn wir wie brave Mädchen zu Hause bleiben würden, aber wir alle wissen, dass eure Befehle lauten, zu beschützen, nicht festzuhalten. Selbst Alec ist nicht so dumm, euch zu autorisieren, körperliche Gewalt anzuwenden, um mich irgendwo einzusperren.«

Kyo seufzte und blickte auf, als würde er um Geduld beten.

»Entweder ihr kommt mit oder eure Mission scheitert. Es liegt ganz bei euch.« Zara zuckte mit den Schultern, schloss den Wagen auf und ging auf die Fahrerseite zu.

»Kommt schon! Könnte lustig werden.« Dot lächelte ihn verschmitzt an, und ich konnte fast sehen, wie seine Entschlossenheit brach. Fast.

»Nein. Es tut mir leid, aber hier ist es am sichersten. Ich habe den Auftrag, für eure Sicherheit zu sorgen, aber wie ich das tue, ist meine Sache, und ich werde Gewalt anwenden, wenn ich es muss.« Er schloss seine Hand fester um den Kolben seiner Waffe. Ich bezweifelte, dass das als Drohung gemeint gewesen war – vermutlich handelte es sich lediglich um eine unterbewusste Reaktion.

Zara pfiff leise vor sich hin und stützte ihre Arme auf dem Autodach ab. Dots Augen verengten sich, und Kyo weigerte sich, sie anzuschauen. Er hatte ein Sturmgewehr und jahrelanges Elitekampftraining auf seiner Seite, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er Angst vor meiner gefährlich süßen Freundin hatte.

Ich beschloss, ein Risiko einzugehen. »Wisst ihr, wo er ist? Wisst ihr, wo sie alle sind? Warum ihr hier seid und uns bewacht?« Ich trat auf ihn zu, versuchte, mich von der riesigen Waffe nicht einschüchtern zu lassen, und ließ die Wut und Frustration endlich in meine Stimme eindringen. »Er ist gerade im Hole und verprügelt irgendein armes Arschloch, weil er nicht weiß, wie er mit seinem eigenen emotionalen Scheiß umgehen soll. Und Tyler, Josh und Ethan sind alle dort, weil sie nicht wissen, wie sie ihn davon abhalten können.«

Er legte verwirrt die Stirn in Falten, sah zwischen uns dreien hin und her und registrierte unsere ernsten Gesichter und meine verzweifelte Stimme. »Warum kümmert dich das?«

Er war nicht dumm. Meine Reaktion darauf, dass Alec in Gefahr war, entsprach nicht dem, was man von der Freundin des Cousins erwartete. Ich zögerte nur eine Sekunde, um das Risiko abzuwägen, eine weitere Person in das Geheimnis einzuweihen.

Dot versuchte, mich zu retten. »Sie macht sich nur Sorgen um Ethan …«

»Er gehört mir«, unterbrach ich sie, bevor ich meine Meinung ändern konnte. Alec hatte nicht viele Leute in seinem Leben, die sich wirklich um ihn sorgten, aber ich hatte ihn mit seinem Team gesehen. Sie waren mehr als nur Arbeitskollegen. Diese Leute interessierten sich aufrichtig für ihn. Das hoffte ich zumindest. »Sie gehören alle mir. Ich bin ihr Vital.«

Ich sprach leise, aber meine Stimme war fest und sicher.

Kyo wich unwillkürlich einen Schritt zurück, seine großen Augen huschten über den Boden, als er die Konsequenzen verstand. Dann sah er mich wieder an und ein hoffnungsvolles Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Verdammt!«, schnaubte er frustriert und ich wusste, dass ich ihn hatte.

»Kyo? Was ist hier los?«, schaltete sich Marcus ein. Sie hatten uns Gespräch nicht mitangehört.

Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich flehend auf Kyo. »Wir müssen gehen.«

Er nickte und erkannte endlich, wie ernst die Situation für mich war. Für Alec. Für uns alle.

»Planänderung, Jungs.« Er drehte sich zu seinen Teamkollegen um und ließ die Waffe von der Schulter gleiten. »Wir gehen in die Stadt. Nur in Zivilkleidung und mit verdeckten Waffen. Wir müssen sofort los, also ziehen wir uns im Auto um.«

Alle starrten auf Zaras lilafarbenen Mini Cooper, in den vielleicht vier Leute passen würden, wenn wir uns zusammenquetschten, und dann auf sie. Zara erwiderte den Blick, unerschütterlich wie immer.

Kyo verdrehte die Augen und lief zu einem monströsen Geländewagen mit abgedunkelten Scheiben und Chromfelgen. »Offensichtlich nehmen wir den Firmenwagen.«


ACHT


Etwa eine halbe Stunde außerhalb von Manhattan erreichten wir einen Parkplatz in einem Industriegebiet. Es sah aus wie ein riesiger Fabrikstellplatz, aber das einzige Gebäude in der Nähe war ein Backsteinbau, der nicht größer als ein Zweifamilienhaus sein konnte.

Als wir zu einer in das Gebäude eingelassenen Tür kamen, trat ein sehr großer Mann mit finsterer Miene aus den Schatten. Kyo übernahm die Führung, und das Gesicht des Türstehers entspannte sich merklich, als er ihn sah.

»Kyo! Hey, Mann!« Sie begrüßten sich mit einem dieser maskulinen Handschläge und klopften einander kräftig auf den Rücken. »Die ganze alte Crew ist hier. Ich hätte es wissen müssen, als ich Ace mit seinem Kampfgesicht hinten reinschlüpfen gesehen habe.«

»Ja, schön, dich zu sehen, Mann.« Kyo plauderte los und lenkte die Aufmerksamkeit vom Rest von uns ab.

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht ungeduldig herumzuzappeln.

»Wie auch immer, wir gehen jetzt besser rein«, beendete Kyo das Gespräch. »Wir wollen nichts verpassen.«

»Cool, cool. Das wird eine Wahnsinnsnacht.« Der Türsteher gab ihm noch einen Klaps auf die Schulter und wandte sich dann an den Rest unserer Gruppe. »Ein bisschen jung …«, bemerkte er und beäugte mich und Dot.

Kyo lachte.

»Seit wann kümmert ihr euch um das gesetzliche Trinkalter?«, fragte Marcus. »Oder um irgendetwas Gesetzliches?« Er setzte ein verruchtes Grinsen auf und schlang einen seiner Arme um meine Schultern. Ich lehnte mich an ihn und lächelte den Türsteher an, wobei ich versuchte, entspannt auszusehen.

»Sie sind cool«, bestätigte Kyo. Offenbar war das die einzige Überzeugung, die der Sicherheitsmann brauchte, um drei achtzehnjährige Mädchen in das vielleicht schäbigste Etablissement der Stadt zu lassen. Er öffnete die Metalltür weit.

Das Gebäude schien völlig leer zu sein, und ich runzelte die Stirn, aber alle gingen weiter. Kyo bahnte sich seinen Weg zu einer zweiten Tür weiter drinnen und öffnete sie dramatisch, woraufhin er eine nach unten führende Treppe und einen schweren, hämmernden Musikbeat offenbarte.

»Willkommen im Hole«, verkündete er resigniert. »Denkt daran, worüber wir im Auto gesprochen haben – bleibt an unseren Seiten und redet mit niemandem!«

Er holte tief Luft und polterte die schmale Treppe hinunter, wobei er murmelte, wie verrückt das alles sei.

Das Hole war im wahrsten Sinne des Wortes ein Loch im Boden. Der Raum erstreckte sich über eine Fläche, die viel größer war als das Backsteingebäude darüber, und es wimmelte nur so von Besuchern. In der Zeit, die ich benötigte, um das untere Ende der Treppe zu erreichen, brachen mindestens zwei Schlägereien aus. Meine Augen hatten Mühe, sich an das schwache Licht zu gewöhnen; zunächst war nur die Bar zu sehen, die sich unter den nackten Glühbirnen, die von der hohen Decke hingen, an der linken Wand entlangzog.

Als Can’t Go to Hell von Sin Shake Sin spielte, näherte ich mich einer dunklen Ecke hinter der Treppe und legte den Kopf schief. Dort hinten saßen zwei Personen, eine Frau und ein Mann. Ich konnte nicht genau erkennen, was sie taten, aber etwas daran sah nicht richtig aus. Die Frau lehnte sich mit geschlossenen Augen und geteilten Lippen an den Mann, während der Mann eine Hand an ihren Hals und eine an die entblößte Haut unter ihrem Croptop drückte. Hätte sie nicht so glücklich ausgesehen, hätte ich gedacht, er würde ihr wehtun.

Neugierig näherte ich mich. Gerade als sich die Augen der Frau öffneten, zog mich Kyo am Ellbogen fort.

»Halt dich verdammt noch mal von den Lichthuren fern!«, knurrte er dicht an meinem Ohr. Meine Augen weiteten sich, und ich schaute gerade noch rechtzeitig nach hinten, um zu sehen, wie die Frau wegging, während der Mann etwas Geld in seine Tasche stopfte.

Nicht alle Variants hatten Vitals, aber das Licht wurde von allen begehrt, und so entschieden sich einige Vitals, ihr Licht zu verkaufen. Das Vertrautenband war den Variants heilig; das Licht eines Vitals war etwas Kostbares und normalerweise nur für seine oder ihre Vertrauten reserviert. Licht zu verkaufen, als wäre es eine Straßendroge, galt als unverschämt und schmutzig.

Ich ließ mich von Kyo mitziehen und schaute mir den Rest des Holes an. Die Bar befand sich auf der höchsten und breitesten Ebene – der, auf der wir aufgetaucht waren. Auf der mittleren Ebene standen hohe Tische und Stühle. Der einzige andere gut beleuchtete Bereich befand sich auf der untersten Ebene, genau in der Mitte: ein sechseckiger Käfig aus Maschendraht, der auf einer Plattform stand. Helle Scheinwerfer beleuchteten beunruhigende Flecken auf dem nackten Käfigboden.

Zara lehnte sich über meine Schulter.

»Reizend, nicht wahr?«, fragte sie trocken. Ich grunzte nur. »Die Seiten des Käfigs lassen sich abnehmen, sodass die Ebene manchmal einfach auch als Bühne für Live-Bands dient. Aber die meisten Leute kommen wegen der Kämpfe.«

Wie um ihre Aussage zu verdeutlichen, begann der nächste Kampf. Die Musik wurde leiser und die Beleuchtung des Käfigs intensiver, als zwei Personen durch eine Lücke im Zaun eintraten. Eine spürbare Aufregung breitete sich in der Menge aus. Mehrere Leute schrien über alle hinweg und nahmen offen Wetten über den Ausgang an.

Ich bewegte mich zum Geländer im ersten Stock, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Die beiden Personen im Käfig wärmten sich gerade auf. Der eine war ein kahlköpfiger Mann mit drahtigem Körperbau, der lediglich Shorts trug. Bei der anderen Person handelte es sich um eine Frau mit zurückgebundenem schwarzem Haar, die Shorts und einen Sport-BH trug. Beide waren barfuß und trugen keinerlei Schutzkleidung.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. War es eine gute Idee gewesen, hierherzukommen? Ich war mir nicht sicher, ob ich einen Faustkampf beobachten wollte, aber ich konnte nicht wegsehen. Ich wickelte meine verschwitzten Hände um die Stahlbarriere und wappnete mich.

»Achte auf das Licht über dem Ring, dort in der Mitte!« Zara deutete auf eine flache, unscheinbare Lampe – sie ähnelte den Leuchtstoffröhren in Garagen, mit geringer Wattzahl und einer hässlichen Plastikabdeckung. »Wenn es aufleuchtet, weißt du, dass jemand seine Fähigkeit benutzt hat. Obwohl man es ohnehin oft deutlich genug sehen kann.«

Ich nickte. Ich hatte ähnliche Dinge schon einmal gesehen. Obwohl die Wissenschaft das Licht und seine Funktionsweise nicht wirklich verstand, hatten wir herausgefunden, wie man dessen eindeutige energetische Signatur erkennen konnte.

»Was passiert, wenn jemand in der Menge eine Fähigkeit einsetzt?«, fragte ich. »Wird das Licht dadurch nicht ausgelöst?«

»Nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die Sensoren sind oben am Käfig angebracht und nach innen gerichtet. Es ist rudimentär, aber es funktioniert.«

Ich hatte keine Gelegenheit, weitere Fragen zu stellen, denn der Kampf war bereits im Gange. Ein lauter Glockenschlag war der einzige Hinweis darauf, dass er begonnen hatte – kein Moderator, der die Menge in Schwung brachte, keine Vorstellung der Kämpfer.

Die beiden Personen im Käfig umkreisten einander, dann stürzte sich der Mann auf die Frau und schlug auf ihren Kopf und Oberkörper ein. Sie schirmte sich ab und ging dann blitzschnell von der Defensive in die Offensive über. Sie schlug auf den Mann ein und gab alles, was sie hatte. Selbst aus der Entfernung, in der wir uns befanden, war ihr wütender Gesichtsausdruck zu erkennen, und aus ihren Mundwinkeln tropfte bereits Blut.

Als sie einen besonders heftigen Ellbogenschlag seitlich am Kopf des Mannes landete, zuckten viele im Publikum zusammen, ich eingeschlossen, aber noch mehr jubelten, und ihr Blutrausch wurde immer intensiver, je heftiger das Spektakel wurde. Die Frau drängte den Mann in eine Ecke. Er hatte seine Arme erhoben und versuchte, einen Weg nach vorn zu finden.

Das gutturale Knurren der Frustration des Mannes war sogar über die Musik hinweg zu hören, doch die Frau ließ nicht locker. Würde ich gleich einen Mann sterben sehen?

Doch im nächsten Moment sprang die Frau zurück und krümmte sich. Sie stand auf der anderen Seite des Raums, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte, aber ich sah, wie das Licht oberhalb des Käfigs aufflammte.

Der Mann lehnte immer noch am Rand, aber seine Hände waren keine Hände mehr, sondern Krallen, eine Mischung aus Bär und Mensch. Die Frau drehte sich zu der Öffnung, durch die sich drei Türsteher Zutritt verschafften. Sie ließ die Hände fallen und zeigte vier gezackte, parallel verlaufende Wunden, aus denen Blut auf ihren Bauch tropfte. Ihre Hände und Unterarme glitzerten rot, und sie schwankte, als sie mithilfe eines der Türsteher den Ring verließ, wobei sie eine Blutspur hinter sich her zog.

Ihre Wunden waren frisch, aber ich konnte mir vorstellen, wie sie aussehen würden, wenn sie verheilt waren. Alec hatte die gleichen an seiner Seite. Ich konnte mich an ihre Beschaffenheit aus jener Nacht in Tylers Arbeitszimmer erinnern. Kurz bevor er mir gesagt hatte, dass er mich hasste. Kurz bevor wir …

»Das war eklig«, verkündete Dot an meiner anderen Seite. Ich warf einen Blick nach hinten. Kyo, Marcus und Jamie standen in der Nähe und beobachteten uns und den Raum.

»Ich habe dir gesagt, du sollst nicht zusehen.« Kyo grinste sie an.

»Ja, ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich brauche einen Drink.« In Dots Gesicht stand pure Abscheu. Im Gegensatz dazu sah Zara amüsiert aus, sogar ein wenig aufgeregt. Sadistisches Miststück.

»Dieses Arschloch kratzt früher oder später immer jemanden. Wie ein launisches Kätzchen. Ich habe ihn noch nie gewinnen sehen. Ich weiß nicht, warum er immer wieder kämpft.« Sie ging auf die Bar zu.

»Das sah nicht nach Katzenkrallen aus«, brummte ich und folgte ihr. Wenn das der kleine Kampf gewesen sein sollte, gruselte mich die Vorstellung, gegen welches Monster Alec antreten würde. Oder vielleicht war Alec das Monster in diesem Szenario …

Jamie blieb dicht an meiner Seite, während Kyo sanft eine Hand auf Dots unteren Rücken legte. Marcus klebte an Zara. Ich schätze, sie hatten sich jeweils eine von uns zugeteilt.

Ich brauchte auch einen Drink. Alec würde nicht erfreut sein, mich zu sehen, und mit etwas flüssigem Mut würde ich seinen Scheiß besser ertragen können.

»Was willst du?«, fragte Kyo Dot, wobei seine Hand immer noch auf ihrem Rücken lag, obwohl wir die Bar erreicht hatten.

Sie wölbte eine ihrer perfekten Augenbrauen. »Du darfst im Dienst trinken?«

»Nicht so laut.« Kyo beugte sich zu ihr, ließ es aber lässig wirken – als würde er flirten. Vielleicht war das gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. »Wir sind alle nur hier, um uns zu amüsieren und uns ein paar Drinks zu genehmigen.«

Er warf uns allen scharfe Blicke zu. Offensichtlich waren Autoritätspersonen hier nicht willkommen. Ein Drink an der Bar würde uns helfen, nicht aufzufallen.

Dot sah für den Bruchteil einer Sekunde besorgt aus und ihre Augen huschten durch den Raum, doch dann setzte sie ein Lächeln auf. »Etwas Erfrischendes, um den üblen Nachgeschmack zu beseitigen. Vielleicht einen Mojito?«

Zara und die Jungs lachten alle. Ich verstand den Witz nicht. Ich verstand heute Abend gar nichts. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte mich nicht sehr vergnügt.

»Ein Mojito! Oh, du bringst mich zum Lachen.« Zara wischte eine Träne aus ihrem Augenwinkel. »Hier gibt es keine Cocktails, Prinzessin.«

Dot zeigte ihr den Mittelfinger. »Gut, was dann?«

»Die Core Four und vielleicht Wodka mit O-Saft?«

»Die Core Four?«

Zara zählte an ihren Fingern ab: »Jim, Jack, Johnny und José.«

»José! Ich nehme Tequila«, mischte ich mich lautstark ein, und alle drehten sich zu mir um. »Was? Wir sollten uns das Ambiente zu eigen machen.«

Marcus bestellte sechs Shots der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, und wir kippten sie ohne Salz und Zitrone hinunter.

Dot und Kyo begannen ein privates Gespräch, wobei sie sich aneinander lehnten, als wären sie auf einem Date, während ich die Menge nach meinen Jungs absuchte.

Zwei Frauen schlenderten neben uns an die Bar und plauderten, während sie auf ihre Bestellung warteten.

»Oh, übrigens«, sagte eine von ihnen mit erhobener Stimme, »ich habe gehört, dass Gabe hier ist.«

»Wirklich?« Die andere wurde hellhörig.

»Ja. Offensichtlich kämpft Ace heute Abend. Hattet ihr beiden nicht vor einiger Zeit mal was miteinander?«

Ich konzentrierte mich intensiver auf das Gespräch und achtete darauf, dass mein Blick auf die Menge gerichtet blieb.

»Ja, so ungefähr. Ich habe nur ein paar Mal mit ihm geschlafen, aber Gott, das war der beste Sex, den ich je hatte.«

Die beiden kicherten und ich riskierte einen Blick. Sie sahen aus, als würden sie genau hierher passen. Sie waren beide brünett, aber eine hatte ein paar blonde Strähnchen, und sie trugen beide dunkle, enge Kleidung – cool, verwegen und ein bisschen ungehobelt.

Zara bemerkte meinen Blick, trat näher, ergriff meine Hand und richtete eine stumme Frage an mich. Sie lautete entweder »Bist du okay?« oder »Soll ich sie schlagen?«. Beide Möglichkeiten waren gleich wahrscheinlich.

Ich schenkte ihr ein schmales Lächeln, drückte ihre Hand und wandte mich von den Mädels an der Bar ab, die ihr Gespräch wieder aufnahmen.

»Ja, ich erinnere mich. Was war denn so gut daran?«

Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich das nicht auch gern wissen würde. Sosehr es mich auch ankotzte, eine andere Frau über den Sex mit einem meiner Vertrauten reden zu hören, war ich doch aus morbider Neugierde wie angewurzelt.

»Ich glaube, es war seine Fähigkeit, ehrlich gesagt«, antwortete die mit den Strähnchen.

»Was meinst du?«

Ja, was meinte sie? Es war für jeden schmerzhaft, Alec zu berühren. Die meiste Zeit hatte er sich unter Kontrolle, aber wenn es seine Fähigkeit war, die diese Frau so faszinierte, auf welchen perversen Scheiß stand er dann?

»Nun, er hat mir ständig Fragen gestellt.« Ich runzelte die Stirn und drehte mich fast um, um sie anzuschauen. »Magst du das? Fühlt sich das gut an? So was in der Art. Und obwohl der Dirty Talk heiß war, bedeutete seine Fähigkeit, dass er die Antwort jedes Mal kannte und sich entsprechend anpassen konnte. Er wusste genau, was ich wollte, und er war mehr als glücklich, es mir zu geben. Es war atemberaubend.« Sie kicherten und da dämmerte es mir.

Sie sprachen nicht über Alec, sondern über Tyler.

Meine Augen weiteten sich. Das Ausmaß und die Vielfalt der Anwendungen seiner Fähigkeit überraschten mich immer wieder. Dies war nur eine weitere, die ich noch nicht in Betracht gezogen hatte. Eine weitere, die ich vielleicht nie am eigenen Leib erfahren würde …

Die Frauen wurden endlich bedient und ihr Gespräch endete. Dot erschien auf meiner anderen Seite.

»Etwas, worauf du dich freuen kannst?« Sie zwinkerte mir zu und bewies damit, dass auch sie die ganze Sache gehört hatte und nicht so sehr mit Kyo beschäftigt gewesen war, wie ich es angenommen hatte. Sie hatten es wahrscheinlich alle gehört.

»Wahrscheinlich nicht.« Ich schnaubte, ließ Zaras Hand los und verschränkte die Arme.

»Magst du ihn nicht auf diese Art und Weise?«, fragte Zara.

»Natürlich tut sie das«, antwortete Dot für mich.

»Ich bin nicht das Problem. Ich glaube nicht, dass es das ist, was er will.« Ich sprach so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob sie mich überhaupt gehört hatten, aber Zara holte tief Luft, und Dots kleine Hand landete auf meiner Schulter. Ich schüttelte sie so sanft ab, wie ich konnte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

»Können wir uns nicht auf einen nervtötenden, unmöglichen Variant nach dem anderen konzentrieren?«, sagte ich viel lauter, um auch die Aufmerksamkeit der Jungs zu gewinnen. »Ich habe lange genug gezögert. Wir müssen Alec finden. Vielleicht sollten wir uns aufteilen und …«

»Nein.« Kyos Stimme war fest. »Wir teilen uns nicht auf.« Ich kniff die Augen zusammen, aber er sprach weiter, bevor ich widersprechen konnte. »Das ist nicht nötig. Ich weiß, wo sie sind.«

»Und warum hast du das nicht schon eher gesagt?«

»Weil ich immer noch nicht überzeugt bin, dass das eine gute Idee ist. Und du warst es, die Tequila verlangt hat, also …«

»Was? Das ist nicht …« Ich atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. »Wie auch immer. Kyo, wo ist er?«

Sein verschmitztes Grinsen verschwand. »Er wird in einem der Hinterzimmer sein – dort warten die Kämpfer, bis es losgeht.«

Er deutete auf die gegenüberliegende Seite des Raums, wo ein Korridor vom Hauptbereich abging. Als ich mich in diese Richtung bewegte, spürte ich eine feste Hand auf meiner Schulter.

»Ich gehe voran. Lass dich von den Tequila-Shots und der Musik nicht täuschen. Dies ist ein gefährlicher Ort, Kätzchen.«

Ich nickte, und er nahm Dots Hand, bevor er die Treppe hinunterging. Jamie erschien neben mir, und Zara und Marcus folgten uns. Doch als wir uns einen Weg durch die weniger überfüllte mittlere Ebene bahnten, wurde die Musik wieder leiser und das Käfiglicht heller.

Unsere Gruppe blieb wie erstarrt stehen.

Alec machte sich auf den Weg zum Käfig. Die anderen drei waren bei ihm, aber ich konzentrierte mich auf den Idioten an vorderster Fron. Er trug nichts als marineblaue Shorts. Jede Tätowierung, jede Narbe und jeder Muskel waren zu sehen, sein Gesicht war eine harte, emotionslose Maske.

Jamie fluchte. Kyo raufte sich die Haare.

»Verdammt!« Ich machte mich auf den Weg zur nächsten Treppe, aber sowohl Kyo als auch Jamie versperrten mir den Weg und ihre Hände schlossen sich um meine Oberarme.

»Geht mir aus dem Weg!« Mir lief die Zeit davon. Ich musste sofort da runter.

»Sprich leiser!«, knurrte Jamie an meinem Ohr, während ich vergeblich versuchte, dem Griff von gleich zwei Agenten der Melior Group zu entkommen.

»Eve«, sagte Zara, »es ist zu spät.«

»Was? Lasst mich gehen! Sie haben noch nicht angefangen. Ich kann ihn noch aufhalten.« Panik machte sich in meiner Brust breit. Alec war bereits im Käfig, ein anderer Mann trat hinter ihm ein.

»Nein, das kannst du nicht.« Zara stellte sich mir in den Weg und versperrte mir die Sicht. »Wenn es dir gelungen wäre, ihn zum Rückzug zu überreden, dann hätte es vielleicht geklappt. Aber jetzt, da er schon da unten ist, jetzt, da sie ihn gesehen haben …«

»Sieh dich um!« Kyos Griff lockerte sich und er konzentrierte sich gleichermaßen darauf, mich davon abzubringen, etwas Dummes zu tun, und Dot im Auge zu behalten. Sie hielt sich zurück und war viel ruhiger als sonst. »Hör dir die Menge an! Wenn die Leute nicht bekommen, weswegen sie gekommen sind, ist hier die Hölle los.«

Überall schrien die Leute durcheinander und drängten näher an die Absperrungen.

»Dreißig auf den Master of Pain!«, rief ein Mann mit mehr Piercings, als ich dachte, dass sie in ein einziges Gesicht passen würden, und ein Bookie drängte sich durch die Menge, um die Wette anzunehmen. Ähnliche Ausrufe schallten durch den Raum. Diese Wettrunde dauerte viel länger als die vorherige. Die Leute wurden unruhig.

Neben Dot brach eine Schlägerei aus. Sie schnappte sich einen Krug Bier und kippte ihn über die beiden Neandertaler, die sich prügelten, und Kyo ließ mich schließlich los, um sie von den beiden wegzuziehen.

Ich drängte mich an Zara vorbei, stellte mich direkt an die Absperrung, riss meinen anderen Arm aus Jamies Griff und umklammerte die Stahlstange mit beiden Händen. Sie hatten recht. Diese Leute waren ganz wild auf diesen Kampf; ich würde ihnen zutrauen, mich zu töten, wenn ich versuchte, ihn zu verhindern.

Alec stand mit dem Rücken zu uns, die Arme locker an den Seiten, den Kopf leicht geneigt. Er sah fast gelangweilt aus. Ganz im Gegensatz dazu war sein Gegner ein wahres Energiebündel, das auf den Zehen auf und ab hüpfte und in die Luft schlug. Der andere Kämpfer war ein Berg, sogar größer als Ethan, aber während Ethan einen straffen und natürlich großen Körperbau hatte, war dieser Mann sehnig; er sah aus, als hätte er null Prozent Körperfett.

Die Bookies waren fast fertig mit der Annahme der Wetten und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und suchte verzweifelt nach einer anderen Lösung, aber es fiel mir nichts ein.

Dann begegnete ich ruhigen grauen Augen.

Erwischt.

Tyler umklammerte den Maschendraht, an den er sich gelehnt hatte. Als sich unsere Blicke trafen, weiteten sich seine Augen für einen kurzen Moment, dann verengten sich seine Lippen zu einem festen Strich. Ethan und Josh standen hinter ihm, ihre Körperhaltung verriet Anspannung.

Ich weigerte mich, in Verlegenheit zu geraten, weil ich erwischt worden war. Stattdessen richtete eine Welle des Trotzes mein Rückgrat auf und hob mein Kinn. Wie hatten sie es wagen können, mir das vorzuenthalten? Und sich dann aufzuregen, weil ich ihnen ebenfalls etwas vorenthalten habe? Ich klammerte mich fester an das Geländer und ließ jedes bisschen Empörung, das ich besaß, in meinen Blick einfließen. Tyler zuckte nicht zurück, aber er brach den Blickkontakt ab und wandte sich den beiden anderen Idioten zu.

Ich konzentrierte mich auf den Käfig. Alec sah immer noch gelangweilt aus, während sein Gegner posierte, am Rand des Käfigs herumhüpfte, gestikulierte und die Menge anstachelte. Sie saugten es förmlich auf.

Als ich mich wieder zu der Stelle umdrehte, an der Tyler gestanden hatte, war sie leer. Im nächsten Moment wurde meine Hand von der Absperrung entfernt, und eine männliche Brust versperrte mir die Sicht.

Der Tadel in Tylers schönen grauen Augen war aus der Nähe noch intensiver, und er war von etwas anderem gefärbt – Angst oder vielleicht auch Wut. Ich konnte mir nicht sicher sein. Ich war zu sehr von dem abgelenkt, was er trug, um zu versuchen, seinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln.

Tyler trug Jeans, Stiefel und eine Lederjacke. Ich hatte ihn vielleicht dreimal in einem T-Shirt gesehen. Normalerweise trug er perfekt geschnittene Hosen und Hemden und sein wirres Haar war ein ständiger Kontrast zu seinem gepflegten Aussehen. Das unordentliche Haar war jetzt kein bisschen fehl am Platz.

»Geh mir aus dem Weg! Ich kann nichts sehen«, stieß ich hervor und wand mein Handgelenk aus seinem Griff. Er ließ mich los, aber große, sanfte Hände landeten auf meinen Schultern und hielten mich fest. Ethan.

Seine Augen immer noch auf mich gerichtet, sprach Tyler laut genug, um vom Rest unserer Gruppe gehört zu werden. »Kyo, bring Dot und Zara nach Hause!«

»Verstanden«, antwortete Kyo, und Jamie und Marcus bugsierten Dot und Zara zum Ausgang. Selbst Zara widersprach Tylers fester Aufforderung, seiner starren Haltung und seinen trügerisch ruhigen Augen nicht.

Ich war genau da, wo ich sein wollte, aber nichts lief richtig. Und meine Wut und mein Schmerz darüber, belogen worden zu sein, ließen nicht nach.

Gerade als ich den Mund öffnen wollte, ergriff Tyler wieder das Wort. »Ich muss mit jemandem über einen Lichtjäger sprechen«, erklärte er in einem ruhigeren Ton. Er sah mich immer noch vorwurfsvoll an, aber er hatte mich nicht mehr berührt, seit ich mich aus seinem Griff befreit hatte. »Ihr beide bleibt bei ihr! Beim kleinsten Anzeichen von etwas Ungewöhnlichen bringt ihr sie hier raus!« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und verschwand in der Menge.

Sie waren hier, um den Lichtjäger zu kontaktieren? Hatte ich diese ganze Sache völlig falsch verstanden? Ich war der Meinung gewesen, Alec wäre dagegen. Warum sollte er sich auf einen Käfigkampf einlassen, damit Tyler seine Nachforschungen anstellen konnte? Es war viel wahrscheinlicher, dass Alec einfach ein Arschloch war und Tyler die Gelegenheit nutzte, um etwas Produktives zu tun.

»Das willst du dir wahrscheinlich nicht ansehen.« Josh nahm Tylers Platz vor mir ein, aber er versperrte mir nicht die Sicht, sondern ließ mir eine Wahl. Der Kampf hatte begonnen.

Ich legte meine Hand auf Joshs Brust, um ihn weiter aus dem Weg zu schieben, aber was ich sah, ließ mich den Stoff seines Tool-T-Shirts in meiner Faust bündeln.

Alec und der große Angeber lieferten sich einen Schlagabtausch, bei dem sich keiner zurückhielt. Alec landete mehrere Schläge im Gesicht des anderen Mannes, sodass Blut aus seinem Mund spritzte, aber dadurch blieb Alecs Oberkörper ungeschützt, und sein Gegner nutzte die Gelegenheit. Große Fäuste prallten auf Alecs Rippen und seinen Magen.

Die psychopathische Menge war begeistert und kreischte so laut Anfeuerungen oder Spott, dass sie das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch schlug, übertönten. Es war das Gewalttätigste, was ich in meinem Leben gesehen hatte – und ich hatte gesehen, wie Tyler direkt neben mir einen Mann erschossen hatte.

Galle stieg in meiner Kehle auf und meine Augen brannten. Jeder Schlag, den Alec einstecken musste, ließ mich zusammenzucken, doch ich konnte nicht wegsehen. Wenn ich das täte, könnte etwas noch Schlimmeres passieren. Ethan legte seine Hände fester auf meine Schultern und ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Auch er beobachtete den Kampf aufmerksam, sein Körper war starr.

Ein kleiner Anflug von Erleichterung überkam mich, als ich erkannte, dass Alec die Oberhand hatte. Irgendwie waren sie auf dem Boden gelandet, ein Gewirr von Gliedmaßen, aber Alec war oben und er schlug den anderen Mann gnadenlos nieder. In diesem Moment wurde mir klar, dass Alec auch ohne seine Fähigkeit tödlich war. Seine Kontrolle war tadellos, er kannte keine Gnade mit seinem Gegner.

Josh bedeckte meine Faust mit seiner Hand und drehte sich leicht, damit er besser sehen konnte. Er war genauso angespannt wie Ethan und ich, auch wenn er es sich nicht so sehr anmerken ließ. Sein Gesicht war weitgehend eine ruhige Maske, aber die Hand, mit der er meine festhielt, entspannte und verkrampfte sich in einem unregelmäßigen Rhythmus.

Ein Anschwellen des Jubels veranlasste mich, meinen Kopf zum Käfig zurückzuschleudern. Alec war jetzt derjenige, der vermöbelt wurde. Irgendwie hatte es der Muskelprotz geschafft, den Kampf wieder in die Senkrechte zu bringen. Er hatte Alec gegen die Umzäunung gepresst und ließ einen Strom schwerer Schläge auf ihn niederprasseln.

Schweiß mischte sich mit dem Blut, das von der Nase und der Stirn des Mannes tropfte. Sie waren beide müde geworden. Doch keiner von beiden war so unkonzentriert, dass seine Fähigkeit die Oberhand gewann.

»Warum tut er das?«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ohne mich direkt an jemanden zu wenden oder eine Antwort zu erwarten.

Ethan drückte wieder meine Schultern, dann trat er näher an mich heran, sodass ich seine Wärme an meinem Rücken spürte.

»Um zu beweisen, dass er seine Fähigkeit unter Kontrolle hat«, antwortete Josh, wobei er den Schrecken unten nicht aus den Augen ließ. »Dass er sie kontrolliert und nicht andersherum. Um zu beweisen, dass er auch ohne sie gefährlich ist. Das sind die offensichtlichen Gründe …«

»Manchmal denke ich, er tut es, weil er den Schmerz mag.« Ethans Stimme war angestrengt, und der Kloß in meinem Hals ließ sich nicht mehr ignorieren. Er sah zu, wie jemand, der mehr als ein Bruder für ihn war, geschlagen wurde. Das taten sie beide.

Ich verfluchte Alec erneut dafür, dass er uns das zumutete, während mich jeder weitere Schlag gegen seine Rippen und seinen Kopf erschaudern ließ.

»Nicht den Schmerz«, griff Josh Ethans Kommentar auf. »Ich glaube, er mag die Bestrafung. Aufgrund seiner Fähigkeit kann ihm niemand etwas anhaben. Aber hier kann er sich selbst bestrafen.«

Seine Worte klangen wahr. Zu wahr. Eine tiefe Traurigkeit mischte sich in die Palette meiner Gefühle.

Als hätte er gehört, dass wir über ihn sprachen, drehte sich Alec zur Seite, um dem Ansturm der Fäuste seines Gegners auszuweichen – und seine Augen trafen die meinen. Meine Tränen liefen über. Ich ließ jedes schreckliche Gefühl, das ich empfand, in meinen Blick einfließen, während ich seinen durch den Tränenschleier hindurch festhielt.

Seine Augen weiteten sich ein wenig – und dann schrie sein Gegner auf. Der massive, obszön muskulöse Mann sprang von Alec weg, als das Licht über dem Käfig aufflammte. Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, wessen Fähigkeit getriggert worden war.

Alecs Gegner sackte zu Boden, seine markerschütternden Schreie durchdrangen die Musik und die Geräusche der jubelnden, keuchenden Menge. Er rollte sich zu einem zappelnden Ball zusammen und sein Körper verformte sich auf groteske Weise. Ich hatte Alecs Fähigkeit schon in Aktion gesehen – wir hatten zusammen einen ganzen Campus voller Leute ausgeschaltet, aber das war über einen weiten Bereich verteilt und so schnell und intensiv geschehen, dass jeder fast sofort ohnmächtig geworden war.

Das hier war etwas anderes; Alecs volle – nicht von mir genährte – Fähigkeit brachte einen erwachsenen Mann dazu, sich vor Schmerzen zu krümmen und zu schluchzen.

Als hätten ihn die Schreie überrascht, warf Alec den Kopf zurück, um den am Boden liegenden Mann zu betrachten, und drehte sich dann zu mir um. Die Überraschung in seinem Gesichtsausdruck war verschwunden – er war stinksauer. Er schnaubte und schlug mit den Handflächen auf die Umzäunung. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass er eigentlich auf mich einschlagen wollte.

Er drehte sich um und atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen und seine Fähigkeiten unter Kontrolle zu bringen. Die Menge buhte, enttäuscht darüber, dass sie eines weiteren Blutvergießens beraubt worden war.

Das Schreien des Mannes ging in zittrige Atemzüge über. Erst als klar war, dass Alec seine Fähigkeit unter Kontrolle hatte, betraten die Türsteher den Käfig. Sie begaben sich zu dem weinenden Mann, und Alec verließ den Käfig ohne Unterstützung.


NEUN


Alec verschwand in dem Korridor, den Kyo mir zuvor gezeigt hatte.

»Gehen wir!« Josh löste meine Hand von seinem T-Shirt und zog mich in dieselbe Richtung.

»Was zum Teufel ist gerade passiert?« Ethans große Hand blieb auf meinem Rücken liegen, während wir uns durch die aufgeregte Menge drängten.

Ich überließ ihnen die Führung und war einfach nur froh, dass es endlich vorbei war. »Was meinst du?«

»Alec verliert nie auf diese Art«, erklärte Josh, als wir den kaum beleuchteten Korridor betraten. »Sicher, er hat gelegentlich verloren, aber nie durch den Einsatz seiner Fähigkeit.«

»Verdammt …« Er hatte meinetwegen die Kontrolle verloren. Kurz nachdem er mich erblickt hatte, war sein Gegner vor Schmerz zu Boden gegangen.

Ich war mir nicht so sicher, ob ich ihn noch sehen wollte. Ich hatte getan, was ich zu erreichen beabsichtigt hatte – der Kampf war beendet, wenngleich ich ihn nicht vollends hatte aufhalten können. Der arme Mann im Käfig hatte mehr Schmerzen ertragen müssen, als er es durch Alecs bloßen Hände getan hätte.

Aber wir hatten die letzte Tür auf der linken Seite erreicht, und es war zu spät, um zu verschwinden. Josh stieß die Tür auf und zerrte mich ins Innere.

Er ließ meine Hand los, als wir eintraten.

»Alec, hör auf!«, brüllte Dana frustriert. »Was zum Teufel ist los mit dir? Setz dich einfach hin, damit ich deine Knöchel säubern kann, du Idiot!«

Sie stand an einer Bank an der rechten Wand, in der einen Hand eine kleine dunkle Flasche, in der anderen ein Wattebausch. Sogar in Jeans und Kapuzenpulli sah sie heiß aus, ihr unordentliches blondes Haar fiel um ihre Schultern. Obwohl mein Outfit dem ihren ähnelte, sah ich wie ein Nichts aus, während sie für Calvin Klein hätte modeln können. So ungerecht.

Alec schritt durch den Raum wie ein Tiger im Käfig, die Schultern hochgezogen, die Fäuste an den Seiten geballt – als wäre er immer noch in diesem Käfig und bereit, zuzuschlagen. Als er uns an der Tür entdeckte, erstarrte er und sein Blick fiel auf mich. Im selben Moment öffnete sich die Tür erneut, und der Lärm von draußen drang herein. Tyler trat in den Raum, stemmte die Hände in die Hüften und seufzte.

Alec fixierte mich unbeeindruckt weiter. Ich gab mir Mühe, unter seinem Blick nicht zurückzuweichen, aber er hatte viel Zeit gehabt, ihn zu perfektionieren. Es war ein echt guter eisiger Blick. Ich senkte den Kopf und lehnte mich an Ethan, der sofort einen Arm um meine Schultern legte und mich festhielt. Wäre Dana nicht hier gewesen, wäre es mir vielleicht leichter gefallen, etwas zu sagen oder etwas anderes zu tun, als mich an meinen Freund zu schmiegen.

Tyler sah sich im Zimmer um. »Okay, lasst uns einfach …«

»Dana«, unterbrach Alec ihn mit angestrengter Stimme, »kannst du uns bitte eine Minute geben?«

Ein paar Augenblicke lang sagte niemand etwas, und ich sah schließlich auf, um zu sehen, was los war.

Alec starrte mich immer noch an. Dana starrte Alec an. Tyler stemmte weiterhin die Hände in die Hüften, seine Waffe steckte im Bund seiner Jeans, und als er zwischen uns dreien hin und her blickte, waren seine ernsten grauen Augen wachsam.

»Hat das wandelnde Anabolikum da draußen dein Gehirn kaputtgemacht?«, schnauzte sie zurück, aber ich hatte das Gefühl, dass es ihr in dieser Hinsicht ähnlich erging wie Zara – ihr Sarkasmus war ein Abwehrmechanismus. »Deine Wunden müssen gereinigt und verbunden werden. Du weißt, dass du nach einem Kampf die Kontrolle verlierst. Soll einer dieser verwöhnten Bälger das aushalten? Du brauchst mich.«

Angesichts der unfreundlichen Einschätzung seiner Familie richtete Alec seinen Blick schließlich auf sie. »Dana. Geh!«, sagte er ungehalten.

Sie schaute zwischen ihm und mir hin und her, dann ließ sie die Flasche und das Verbandsmaterial auf die Bank fallen und stolzierte auf die Tür zu.

Sie blieb direkt vor mir stehen und starrte mich einen Moment lang an; ihr Atem ging schnell. »Wer zum Teufel bist du?« Ihre Stimme war halb Flüstern, halb Knurren.

Bevor irgendjemand eine weitere Lüge in unser ohnehin schon komplexes Netz spinnen konnte, riss sie die Tür auf und stürmte hinaus.

Sobald sich die Tür hinter ihr schloss, entspannten wir uns alle ein wenig. Selbst in einer so aufgeladenen Situation wie dieser war es leichter, mit allem umzugehen, wenn ich allein mit meinen Vertrauten war. Ja, unser Band war voller Geheimnisse und Spannungen, aber es war trotzdem da.

Alec schleppte sich auf die Bank. Tyler half ihm, sich hinzusetzen, während Josh ein paar Schließfächer an der gegenüberliegenden Wand öffnete. Schließlich fand er Alecs Seesack, nach dem er offensichtlich gesucht hatte.

Ich blieb in Ethans Armen, unsicher, was ich tun sollte, aber dann meldete sich ein vertrauter Schmerz in meiner Brust. Ich rieb daran. Wie viel von seiner Fähigkeit hatte er verbraucht? Kein Wunder, dass sein Gegner wimmernd auf dem Boden gelegen hatte. Alec war nicht völlig ausgelaugt, aber er war erschöpft. Seine körperlichen Wunden würden schneller heilen, wenn er etwas Licht hätte.

Ich löste mich aus Ethans tröstender Wärme und machte mich zögernd auf den Weg zu Alec. Tyler versuchte vergeblich, eine Jodflasche mit einem kindersicheren Deckel zu öffnen, und fluchte leise vor sich hin.

Ich legte eine Hand auf Tylers, und er schaute durch den widerspenstigen Haarschopf über seinen Augen zu mir auf. Ich lächelte, streichelte seinen Arm, drückte seinen Ellbogen und bat ihn damit stillschweigend, aus dem Weg zu gehen. Er überließ mir die Flasche und raufte sich die Haare, während er zur Seite trat.

Alecs Atmung wurde langsamer, der Kampf schwand aus seinem zusammengesunkenen Körper. Er saß breitbeinig da, seine Arme hingen schlaff über seinen Oberschenkeln. Er beobachtete jede meiner Bewegungen mit ausdruckslosem Blick. Diese Aufmerksamkeit war mir etwas unangenehm, aber ich konzentrierte mich auf die anstehende Aufgabe. Sicher, ich war immer noch sauer auf ihn, weil er uns das alles zugemutet hatte, aber er hatte Schmerzen und er gehörte mir. Ich musste etwas tun. Ich würde ihn später zur Schnecke machen. Und dann würde ich wahrscheinlich auch diese Blessuren versorgen.

Ja, unsere Beziehung war verkorkst. Na und?

Ich öffnete die Jodflasche und nahm mit einer Ruhe in den Händen, die mich selbst überraschte, einige Tupfer aus dem Erste-Hilfe-Kasten, den Dana zurückgelassen hatte. Josh reichte mir ein feuchtes Handtuch; ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er es geholt hatte.

Ich hielt inne und ließ meinen Blick über Alec schweifen, unsicher, wo ich anfangen sollte.

Von einer klaffenden Wunde oberhalb seiner Augenbraue ausgehend – die mit der Narbe darin –, hatte sich eine Blutspur entlang seines Gesichts gebildet. Sein anderes Auge war bereits geschwollen, über den Zustand seiner Rippen wollte ich gar nicht erst nachdenken, und irgendwie hatte er es geschafft, sich eine Schnittwunde knapp über seinem rechten Knie zuzuziehen. Aber seine Fingerknöchel waren bei Weitem am schlimmsten, also fing ich dort an.

Ich wischte vorsichtig so viel Blut weg, wie ich konnte, und ging zu seinen anderen Wunden über, sobald die Knöchel gereinigt waren. Ich konzentrierte mich so gut es ging auf meinen Lichtfluss und versorgte ihn mit winzigen Mengen, während ich ihn am Kopf, an den Händen und an den Beinen berührte, in der Hoffnung, dass er es nicht bemerkte.

»Kann jemand etwas Eis für sein Auge holen?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen, und die Tür öffnete und schloss sich sofort. Wahrscheinlich war Ethan losgegangen, er war dem Ausgang am nächsten gewesen.

Als hätte meine Stimme ihn aus seiner Trance geweckt, fragte Alec: »Was machst du hier?«

Ich hielt nur einen Moment inne und versuchte, den Ärger und die Frustration, die seine Frage in mir auslöste, zu verdrängen. »Was machst du hier?«, wiederholte ich und warf ihm einen strengen Blick zu, während ich etwas Jod auf einen Wattebausch träufelte und die Wunden an seinen Fingerknöcheln abtupfte.

Er zischte und meine Geduld mit ihm schwand.

»Wirklich, Master of Pain?«, fragte ich sarkastisch. »Du hast so viel Prügel eingesteckt und kommst nicht mit ein bisschen Jod klar?«

Er runzelte die Stirn, aber als ich den Rest seiner Wunden abtupfte, reagierte er nicht, sondern zuckte nur bei den schlimmsten Verletzungen leicht zusammen.

Ich verband seine Schnitte und Schürfwunden, so gut ich konnte. Gerade als ich mit der Wunde an seinem Knie fertig war, kam Ethan mit einem Eisbeutel zurück, der in ein Geschirrtuch eingewickelt worden war. Alec griff danach, aber ich entriss ihn ihm.

Er könnte diesen Part problemlos selbst übernehmen, aber ich benötigte eine Ausrede, um ihn weiter zu berühren. Der Schmerz in meiner Brust hatte zwar nachgelassen, war aber immer noch da. Die winzigen Lichtmengen, die ich übertragen hatte, wurden so schnell verbraucht, wie ich sie geben konnte, und förderten seine Heilung.

Ich drückte das Eis auf das geschwollene Auge. Da ich nichts mehr zu tun hatte, ließ ich meine Hand lässig auf seinen Oberschenkel sinken, direkt über dem Verband, und gab ihm etwas mehr Licht, in der Hoffnung, dass die beißende Kälte und das Brennen seiner Verletzung ihn ablenkten.

Doch ich irrte mich.

»Eve …«, sagte er seufzend, während er den Eisbeutel aus meiner Hand nahm und ihn auf die Bank fallen ließ.

»Du musst dein Auge kühlen.« Ich griff danach, aber er hielt mich fest.

»Ich weiß, was du tust.« Sein Blick wanderte hinunter zu meiner Hand auf seinem nackten Bein. Ich öffnete den Mund, zögerte aber, sodass er weitersprach. »Dann mach es wenigstens richtig.« Er legte meine Handfläche flach auf sein Herz und wandte den Blick ab.

Ich verschwendete keine Zeit damit, seine plötzliche Offenheit für eine Lichtübertragung infrage zu stellen. Ich schloss einfach die Augen und konzentrierte mich ganz auf die Energie, die durch mich und in ihn floss.

Durch den nun stetigen, starken Fluss kribbelten meine Handflächen dort, wo sie seine Haut berührten. Ich überwachte sorgfältig den Druck in meiner Brust und nutzte ihn als Anhaltspunkt dafür, wann ich aufhören sollte. Innerhalb weniger Minuten war der Schmerz verschwunden, und ich stieß noch ein wenig mehr Licht in ihn hinein, bevor ich meine Hände fallen ließ und mich entfernte.

Er warf mir einen verächtlichen Blick zu, der verriet, dass er genau wusste, was ich getan hatte. Aber er sah besser aus. Er saß aufrechter, sein Gesicht war weniger blass. Sein Variant-Körper würde sich jetzt, da ich ihm das nötige Licht gegeben hatte, in dem Tempo heilen, zu dem er fähig war.

»Lasst uns von hier verschwinden!« Tyler reichte Alec einige Kleidungsstücke, und Josh packte den Rest seiner Sachen in den Seesack. »Ich werde Kyo umbringen, weil er dich hierhergebracht hat.«

»Eine Disziplinarmaßnahme wird es auf jeden Fall geben«, stieß Alec hervor, während er seine Jogginghose anzog.

»Niemand hat mich hergebracht.« Ich runzelte die Stirn. Sie behandelten mich wie ein Kind. »Ich habe mich entschieden, zu kommen. Zara und Dot sind mitgekommen, weil sie genau gewusst haben, dass ich ohnehin gehen würde. Kyo hat klugerweise die gleiche Entscheidung getroffen. Du solltest ihnen dafür danken, dass sie mich begleitet haben. Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich allein in dieser Absteige aufgetaucht wäre?«

»Das tut nichts zur Sache.« Alecs Stimme war hinter dem schwarzen T-Shirt, das er sich über den Kopf gezogen hatte, gedämpft. »Du hättest nie wissen dürfen, dass das hier überhaupt passiert.«

Tyler verschränkte die Arme vor der Brust und benutzte seine bestimmende Stimme. »Eve, das mag wie eine zwielichtige Bar aussehen, aber es ist so viel mehr. Hier tummeln sich einige sehr gefährliche Leute.«

»Das ist doch totaler Mist«, sagte ich mit ruhiger Stimme – ich weigerte mich, unreif zu wirken, indem ich sie erhob.

»Eve, Baby …«

»Nein!«, unterbrach ich Ethan. Sogar Josh sah mich missbilligend an. »Das ist Bullshit. Ihr verbündet euch alle gegen mich, weil ich hierhergekommen bin, anstatt euch auf das eigentliche Problem zu konzentrieren.« Ich deutete auf das Problem, das sich gerade die Schuhe anzog. »Die ganze Sache ist Schwachsinn. Ihr sprecht ständig davon, dass ich zu eurer Familie gehöre. Dass unser Band etwas Besonderes und Unzerstörbares ist. Und dann lügt ihr mich alle an und kommt ohne mich hierher. Was soll der Scheiß?«

Ich sollte ihr Lebenselixier sein – das, was uns alle als Band zusammenhielt. Aber sie hatten mich angelogen und übergangen. Sie hatten mich außen vor gelassen.

Mein ganzes Leben lang hatte ich nie das Gefühl, irgendwohin zu gehören. Ich hatte keine Familie gehabt und war allein auf der Welt gewesen, besonders nach dem Tod meiner Mutter. Dann hatte ich erfahren, dass es vier Personen gab, mit denen ich für immer verbunden war, egal, was passierte. Und jetzt schlossen mich diese vier Personen absichtlich aus ihren Entscheidungen aus? Das traf mich zutiefst.

Natürlich war Josh der Erste, der merkte, dass meine Wut den Schmerz verdeckte. Er kam zu mir herüber, Reue und Sorge in seinen schönen grünen Augen, und streckte die Hand aus, als wollte er mich umarmen.

Ich wich einen Schritt zurück. Wenn ich zuließe, dass er mich tröstete, würde ich weinend zusammenbrechen, und ich war noch nicht fertig damit, sie alle niederzumachen.

Mir selbst etwas zu tun zu geben, schien eine viel bessere Idee zu sein. Ich marschierte zu Tyler hinüber und nahm seine linke Hand. Meine andere Hand wanderte zu seinem Nacken, und ich drückte Licht mit einer Entschlossenheit in ihn hinein, die ich seit der Nacht der Invasion nicht mehr gespürt hatte. Er wirkte überrascht über diese neue Form der Berührung und legte seine Hand auf die meine in seinem Nacken.

Bald wurde seine Überraschung durch Argwohn ersetzt, als er die Kraft des Lichts spürte, das in ihn hineinfloss. Er schlang seine Hand um mein Handgelenk, doch bevor er sie wegschieben konnte, unterbrach ich selbst den Kontakt und trat einen Schritt zurück.

»Frag ihn!«, forderte ich.

»Eve …« Er seufzte. »So einfach ist das nicht. Meine Fähigkeit ist nicht so zerstörerisch wie die der anderen, aber sie kann eine echte Belastung sein. Du hast keine Ahnung, wie viele Geheimnisse ich bewahre. Weil sie nicht mir gehören. Ich glaube vor allem an die Wahrheit, aber ich muss auch die Angelegenheiten anderer respektieren. Manchmal muss man den Leuten erlauben, ihrem eigenen Zeitplan zu folgen.«

»Und manchmal brauchen sie einen Anstoß. Ich bin sein Vital. Es ist meine Angelegenheit. Frag ihn!«

»Ich weiß nicht …« Er schaute hinter mich und suchte bei den anderen drei Jungs nach Unterstützung.

»Du hast gesagt, dass wir offener zueinander sein sollen. Dass wir einander vertrauen müssen. Dass ich zu dir kommen soll, wenn ich jemals etwas wissen will. Nun, jetzt komme ich zu dir. Alecs Verhalten heute Abend hat zu massiven Spannungen zwischen uns allen geführt. Ich weiß, dass mein Auftauchen als euer Vital eine Menge verändert hat, aber ihr müsst akzeptieren, dass sich dadurch auch die Dinge zwischen euch allen verändert haben. Ihr seid nicht mehr nur Cousins, Freunde und Brüder. Ihr seid mehr. Frag ihn!«

»Ich denke auch, dass du ihn fragen solltest.« Ethan stellte sich hinter mich. Er berührte mich nicht, aber ich konnte seine Wärme in meinem Rücken spüren.

»Ich auch.« Josh blieb, wo er war, ergänzte aber seine Unterstützung.

Alec fluchte leise vor sich hin. »Na gut. Wie auch immer. Frag mich einfach, Mann!« Er seufzte resigniert.

Wir drehten uns alle zu ihm um. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und stützte sich mit den Armen an beiden Seiten der Hüfte ab. Er starrte angestrengt zu Boden und weigerte sich, einen von uns anzusehen.

Tyler seufzte. »Alec, warum bist du heute Abend hierhergekommen? Warum hast du gekämpft?«

Kurzzeitig sprach und bewegte sich niemand. Tylers Augen verloren ihren Fokus, als seine Fähigkeit ihm die Antworten gab, die unausgesprochen geblieben waren. Als er Alec wieder ansah, füllten sich seine Augen mit Verzweiflung.

Anstatt uns allen die Antwort mitzuteilen, ging er zu seinem ältesten Freund hinüber und umarmte ihn. Alec erwiderte die Umarmung, und die beiden Männer hielten einander lange Zeit fest.

»Bitte, sprich einfach mit mir!« Tyler zog sich schließlich zurück, seine Stimme war flehend.

»Das kann ich nicht. Es ist nicht allein meine Entscheidung.« Alec sah mich an und Tyler seufzte erneut.

»Geht es um Studygate?« Josh klang überrascht. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Nicht ganz«, antwortete Tyler.

»Ich bin aus dem Grund hier, aus dem ich immer hierherkomme«, sagte Alec mit harter Stimme. »Ich musste mir beweisen, dass ich die Kontrolle habe. Über meine Fähigkeiten, über … ich weiß nicht, mein eigenes Leben? Seit sie zurückgekommen ist, ist es, als würde jedes Quäntchen Kontrolle, das ich im Laufe meines Lebens aufgebaut habe, einfach zerbröseln. Obwohl ich kein zusätzliches Licht von ihr bekomme. Es ist verdammt beängstigend. Ich musste mir selbst beweisen, dass ich es immer noch kann. Dass ich keine Gefahr für alle um mich herum darstelle …«

»Willst du mich verdammt noch mal verarschen?« Alle drehten sich zu mir um. Es war gut, eine Antwort zu bekommen, aber sie war nicht vollständig. Die anderen hatten angedeutet, dass sein Verhalten etwas mit dem zu tun haben könnte, was zwischen uns im Arbeitszimmer passiert war, aber das ignorierte ich gekonnt. Ich wusste genau, wie egoistisch es war, mich auf Alecs Scheiß zu konzentrieren und meinen eigenen zu ignorieren. Aber es war viel einfacher, der Wut nachzugeben. Mich von ihr ablenken zu lassen.

»Du bist hierhergekommen, um dir ein Gefühl der Kontrolle zu verschaffen? Um dir selbst etwas Lächerliches zu beweisen? Hast du eine Ahnung, was du uns alle durchmachen lässt? Diese drei machen sich große Sorgen um dich.« Das tat ich ebenfalls, aber auch das war ich nicht bereit, zuzugeben. Er war doch wegen einer Abreibung hergekommen, oder? »Tyler hat die Ressourcen der Melior Group genutzt, damit er hier sein und zusehen konnte, wie du verprügelt wirst. Ethan und Josh haben jeden Schlag gespürt, als würde er auf ihrem Fleisch landen. Weil du ihnen wichtig bist. Sie lieben dich, du verdammter Vollidiot!«

Sein Gesicht wurde noch röter, als ich meine Tirade fortsetzte. Eine dicke Ader erschien in der Mitte seiner Stirn, während sich seine Fäuste ballten und entspannten und damit an den Verbänden seiner Knöchel zerrten.

Er stellte sich direkt vor mich und öffnete und schloss mehrmals den Mund, als wollte er etwas sagen. Aber stattdessen knurrte er nur frustriert und machte eine Bewegung mit seinen Händen, als wollte er mich erwürgen. Dann drehte er sich um und stakste hinaus.

Tyler schüttelte müde den Kopf. »Lasst uns einfach gehen!«

Wir folgten Alec eine steile Treppe hinauf, durch einen Hintereingang abseits des schmuddeligen Korridors und vorbei an mehreren Reihen geparkter Autos.

Bei einem gelben Dodge Challenger hielt er an. Immerhin hatte er auf uns gewartet.

»Gib mir die Schlüssel!«, verlangte er. »Ich nehme das Motorrad zurück. Ich kann jetzt nicht im selben Auto wie sie sitzen.«

»Weißt du was?« Ich machte einen Schritt nach vorn, bereit, mich erneut mit ihm anzulegen, aber Tyler stellte sich mir in den Weg.

»Genug!« Die Endgültigkeit in seiner Stimme ließ uns beide innehalten. »Ihr benehmt euch wie Kinder, und mir reicht es jetzt. Alec, du bist nicht in der Verfassung, das Motorrad zu nehmen. Steig in das verdammte Auto! Eve kann mit mir fahren.«

Alec wartete keine weitere Sekunde, riss die Beifahrertür auf und schob seinen großen Körper auf den Sitz.

Josh schloss den Kofferraum, nachdem er den Seesack gegen einen Helm getauscht hatte, den er mir reichte. Etwas überrascht sah ich Tyler an. Er hatte seinen bereits aufgesetzt und zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch, während er ein Bein über das Motorrad schwang.

»Äh …« Ich war noch nie auf dem Rücken eines Motorrads gesessen.

»Mit Gabe bist du sicher.« Josh schenkte mir ein kleines Lächeln, dann nahm er den Helm wieder an sich und setzte ihn mir auf den Kopf. Er befestigte ihn und gab mir einen kleinen Kuss auf die Nase, bevor er das Visier schloss und sich auf den Fahrersitz des Autos setzte.

Ethan half mir in eine Lederjacke. Ich schwamm darin, aber sie reichte mir nicht bis zu den Knien, also gehörte sie wahrscheinlich Josh und nicht Ethan. Er krempelte die Ärmel hoch, klappte das Visier hoch, gab mir ebenfalls einen Kuss auf die Nase und sprang auf den Rücksitz des Autos. Josh fuhr sofort los.

Ich klappte das Visier wieder nach unten. Ich wollte nicht, dass Tyler meinen verlegenen Gesichtsausdruck sah. Ich war zwar noch nie auf einem Motorrad gesessen, aber ich wusste, dass wir mindestens eine Stunde lang aneinandergepresst verbringen würden. Ich hatte keine Ahnung, wie er sich angesichts dessen fühlte. Ich war mir auch nicht ganz sicher, wie ich mich fühlte.

Ich schlurfte hinüber und blieb knapp außerhalb seiner Reichweite stehen. Er beendete das Anziehen seiner Handschuhe und sah auf.

»Ist schon gut. Ich passe auf dich auf.« Seine Stimme war klar und selbstbewusst, selbst hinter dem Helm. Ich konnte seine Augen nicht sehen, aber ich wusste, dass er mich mit Wärme und Ermutigung ansah. Trotz der Tatsache, dass ich ihm ziemlich auf die Nerven ging.

Ich verringerte den Abstand, schwang mein Bein über das Motorrad und ließ mich hinter ihm nieder, wobei ich versuchte, ihn so wenig wie möglich zu berühren. Meine Zehen berührten auf beiden Seiten den Boden.

Tyler griff nach hinten, packte meinen rechten Knöchel und positionierte meinen Fuß auf einer kleinen Stange. Ich hob den anderen Fuß in die gleiche Position. Dann startete er den Motor, der mit einem lauten, wütenden Brüllen zum Leben erwachte.

Zögernd legte ich meine Hände auf seine Taille. Es gab nichts anderes, woran ich mich hätte festhalten können. Nicht, dass ich allzu angestrengt gesucht hätte.

Er packte meine Handgelenke mit seinen behandschuhten Händen und zerrte daran, bis sich meine Arme um seine Brust legten und meine Vorderseite mit seinem Rücken bündig war.

»Halt dich gut fest!« Er musste lauter sprechen, um das Dröhnen des Motors zu übertönen. »Wenn etwas nicht stimmt oder ich anhalten soll, tipp mir auf die Schulter, okay?«

Ich hob den Daumen; Worte zu formulieren, war mir in diesem Moment unmöglich. Angesichts des Trainings, der Nachhilfe und all der Lichttransfers verbrachte ich wahrscheinlich mehr Zeit mit Tyler als mit jedem anderen, aber er war nicht derjenige, dem ich am nächsten stand.

Wir hatten uns ein paar Mal umarmt, meistens in Situationen, in denen es um Leben und Tod gegangen war, aber wenn ich ihn so berührte, erinnerte ich mich an jenen ersten Tag in Bradford Hills, als ich versucht hatte, mich nicht in ihn zu verlieben – und dabei kläglich gescheitert war. Ich versuchte, nicht nach ihm zu lechzen, aber jetzt spürte ich seine straffen Muskeln unter der Jacke, seine Wärme an meiner Brust und meinem Bauch …

Wir fuhren los, und mein Herz hämmerte in meiner Brust, sowohl aus Angst als auch wegen der Nähe zu Tyler, aber nach einer Weile entspannte ich mich und genoss die Fahrt sogar. Schon nach zehn oder fünfzehn Minuten überholten wir den Challenger auf dem Freeway, aber wir rasten so schnell vorbei, dass ich nicht hineinsehen konnte.

Ich bewunderte die glitzernden Lichter der Stadt, dann die Dunkelheit, als wir tiefer ins Land hineinfuhren; die Scheinwerfer beleuchteten die Bäume und ein kurzes Stück schwarzer Straße vor uns. Bei jeder Kurve, bei jeder kleinen Korrektur, die er vornehmen musste, verspannte und entspannte sich Tylers Rumpfmuskulatur. Ich drückte mich eng an ihn – meine Vorderseite an seinen Rücken, meine Beine an seine, meine Hüften an seinen Hintern –, und war mir jeder seiner Bewegungen und jeder Berührung zwischen uns bewusst. Und ich genoss es.

Ich verbrachte vielleicht mehr Zeit mit Tyler als mit den anderen, aber ich sehnte mich auch mehr nach ihm. Ethan und Josh gaben ihrer körperlichen Anziehungskraft so oft nach, wie es ihnen möglich war, ohne dass es gefährlich wurde. Bei Tyler war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt eine Anziehung verspürte.

Aber ich spürte sie definitiv.

Das Licht drängte mich, das Band zu ihnen allen zu vertiefen. Manchmal war das alles, woran ich denken konnte. Jedes Mal, wenn ich einen heißen Kuss mit Ethan oder Josh teilte, erinnerte ich mich daran, wie Alec mich in jener Nacht auf der Couch hatte fühlen lassen, wie seine Hände mich genau so berührt hatten, wie ich es mir gewünscht hatte. Dann fragte ich mich sofort, wie sich Tylers Hände auf den Teilen meines Körpers anfühlen würden, von denen ich wusste, dass er sie nie berühren würde. Wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen würden …

Ich sehnte mich nach Tyler auf eine Art und Weise, wie ich mich nach den anderen nicht sehnte – auf die einzige Art und Weise, auf die ich ihn nicht haben konnte.

Die Vibrationen des Motors verstärkten meine Anspannung und trieben mich ein wenig in den Wahnsinn. Das ganze Drama der Nacht war wie weggeblasen. Die Fahrt, die frische Luft und die Ablenkung durch Tylers Körper reichten aus, um meine Wut auf Alec zu besänftigen – immerhin.

Viel zu schnell fuhren wir durch die Tore des Bradford-Hills-Instituts. Tyler meldete uns bei den Wächtern am Tor an und erinnerte sie an ihre Verschwiegenheitspflicht, dann parkten wir hinter meinem Wohnheim und er stellte den Motor ab.

Er richtete sich auf, lehnte sich von der Lenkstange weg, und mein Körper reagierte instinktiv auf seinen. Ich wölbte meinen Rücken, rollte meine Hüften nach vorn und suchte mehr Kontakt dort, wo all mein Blut hinzufließen schien – an der Stelle zwischen meinen Beinen.

Er hielt inne, und da meine Arme immer noch um ihn geschlungen waren, spürte ich, wie er tief Luft holte. Er zog seine Handschuhe aus und legte seine warmen Hände auf die meinen. »Deine Hände sind eiskalt.«

Seine Worte holten mich aus meinem Lustrausch heraus und ich schämte mich dafür, dass ich mich im Grunde an ihm gerieben hatte. Ich hatte ihn regelrecht sexuell belästigt. Er ging jedoch wie ein Gentleman damit um, behielt die Ruhe und sprach mich nicht darauf an.

Ich löste meine Hände aus seinen und stieg vom Bike ab, wobei ich seine Wärme sofort vermisste. Meine Beine zitterten, und meine tauben Finger hatten Mühe, den Helm zu öffnen.

Er blieb sitzen, zog mich aber näher an sich heran und nahm mir den Helm ab. Ich reichte ihn ihm und versuchte, die frische, kühle Luft einzuatmen, ohne dass es offensichtlich war, dass ich versuchte, mich zu beruhigen.

»Danke …« Meine Stimme war heiser, also räusperte ich mich. »Danke fürs Mitnehmen.«

Ich wandte mich zum Gehen.

»Eve …« Er klang, als wollte er etwas Ernstes sagen, etwas, das mich vernichten könnte, aber ich war nicht bereit, es zu hören. Seine behutsamen, aber hartnäckigen Grenzen taten schon weh genug. Ich könnte es nicht ertragen, ihn ohne Umschweife sagen zu hören, dass er mich auf diese Weise nicht wollte.

»Richtig, du kannst den Helm nicht halten, wenn du fährst.« Ich stürzte mich auf die erste Sache, die mir in den Kopf kam. »Ich Dummerchen.«

Ich nahm den Helm und zwang mich, die Treppe zur Wohnung hinaufzugehen und nicht zu rennen. Als ich auf den Aufzug wartete, hörte ich, wie der Motor des Motorrads ansprang.


ZEHN


Es war schon fast Mitternacht, als ich alle Riegel meiner Tür öffnete und ins Haus trat, aber Zara und Dot warteten trotzdem auf mich. Wir schleppten Matratzen, Decken und Kissen in den Wohnbereich, und ich erzählte ihnen alles, wobei ich allen Emotionen, die ich zurückgehalten hatte, völlig nachgab und mehrmals in Tränen ausbrach. Sie hörten mir zu, beruhigten mich und versorgten mich mit Junkfood, bis wir alle bei laufendem Fernseher einschliefen.

Als mein Wecker am nächsten Morgen um acht Uhr klingelte, hätte ich beinahe beschlossen, die Sitzung mit Tyler ausfallen zu lassen, um weiterzuschlafen. Aber egal, wie unerträglich mein Verlangen nach ihm wurde, ich konnte mir die Gelegenheit, ihn zu sehen, nicht entgehen lassen.

Ich schaffte es, mich zurechtzumachen, ohne meine noch schlafenden Freundinnen zu wecken, und machte mich leise auf den Weg. Ich wünschte, ich hätte noch Zeit gehabt, zu dem Starbucks auf der anderen Campusseite zu gehen, um einen Kaffee zu holen, aber ich hatte es eilig und wollte nicht zu spät kommen.

Die dicken grauen Wolken, die Regen androhten, passten perfekt zu meiner düsteren Stimmung. Ich war froh, dass ich meine übergroße Strickjacke über meine Jeans und mein T-Shirt gezogen hatte. Es war dieselbe warme Jacke, die ich an jenem ersten Tag in Bradford Hills getragen hatte – als ich Tyler kennengelernt und mich hoffnungslos in ihn verliebt hatte.

»Eve!« Ethans laute Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und ich drehte mich um. Josh und er joggten, um mich einzuholen.

»Hey.« Ich klang flach und desinteressiert, sogar für meine eigenen Ohren, aber das hatte mehr mit meinem Schlafmangel und dem Wunsch, nicht zu spät zu kommen, zu tun als mit der Tatsache, dass ich immer noch ein wenig sauer auf die beiden war.

Keiner von ihnen machte Anstalten, mich in irgendeiner Weise zu berühren, und ich war nicht in der Stimmung für ein Gespräch, also gingen wir einfach schweigend weiter.

Ethan fuhr mit den Händen durch sein Haar und seufzte schwer. »Es tut mir leid wegen gestern Abend, Eve. Wir hätten dich nicht anlügen sollen.«

Josh beeilte sich, hinzuzufügen: »Mir tut es auch leid. Wirklich. Wir sind immer noch dabei, das alles zu begreifen, und manchmal ist es schwer, zu wissen, wo die Grenze zwischen Beschützen und Ausgrenzen verläuft. Wir haben es vermasselt.«

Ich seufzte, blieb stehen und drehte mich zu ihnen um. »Euch sei verziehen. Aber schließt mich nicht mehr aus, okay?« Den letzten Satz flüsterte ich fast, während ich auf unsere Schuhe hinunterblickte – meine schwarzen Flats, Ethans Turnschuhe, Joshs Slipper.

Ethan stürzte nach vorn und umarmte mich so fest, dass meine Füße fast den Boden berührten. »Gott sei Dank! Ich habe kaum geschlafen. Ich wollte unbedingt zu dir, aber Josh hat mich gezwungen, dich allein zu lassen.«

Ich erwiderte seine Umarmung, während ich Josh einen dankbaren Blick zuwarf. Ich hatte mich bei meinen Freundinnen abreagieren müssen und etwas Zeit ohne die Jungs gebraucht, um alles zu verarbeiten – Josh hatte das gewusst, wie immer. Er lächelte und nickte.

Wir liefen weiter. Ich erhöhte unser Tempo, wieder einmal aus Sorge, zu spät zu kommen.

»Wohin willst du eigentlich so früh?«, fragte Josh. »Wir wollten fragen, ob du einen Kaffee trinken gehen willst, während wir um deine Vergebung betteln.«

Ich legte verwirrt den Kopf schief. »Meine Sitzung mit Tyler.« Hatte ich mich in den Tagen geirrt?

Sie tauschten einen besorgten Blick aus, bevor Ethan fragte: »Er hat nicht abgesagt?«

»Nein. Warum sollte er?« Ich zögerte. Hatte ihn mein Verhalten gestern Abend mehr abgeschreckt, als mir klar war? War er so abgestoßen von mir, dass er mir nicht einmal mehr Nachhilfe geben wollte?

»Heute ist der Geburtstag seiner Mutter«, erklärte Josh. »Normalerweise nimmt er sich den Tag frei …«

»Oh.« Tyler trauerte. Umso mehr wollte ich zu ihm. Vielleicht war es egoistisch, aber ich wollte ihn sehen und herausfinden, ob ich etwas tun konnte, um zu helfen. Schließlich wusste ich genau, wie er sich fühlte. Das wussten wir alle.

»Nun, er hat nicht gesagt, dass ich nicht kommen soll, also werde ich zumindest bei ihm vorbeischauen.« Wir hatten bereits den Eingang des Verwaltungsgebäudes erreicht.

»Ich denke, das ist eine gute Idee.« Ethan nickte. »Vielleicht kann er die Ablenkung gebrauchen.«

Josh seufzte. »Ich glaube, du hast recht. Es kann nicht schlimmer sein, als das, was er sonst macht.«

Die beiden schoben mich in Richtung Eingangstür, ohne mir die Gelegenheit zu geben, sie zu fragen, wie Tyler normalerweise mit diesem schwierigen Tag umging.

Als ich mit dem Aufzug zu Tylers Büro fuhr, war ich mir nicht sicher, was mich erwartete. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich den mitleidigen Blick in den Augen der Leute gehasst. Ihre übertriebenen Reaktionen hatten mich immer wieder daran erinnert. Ich hatte mir nur gewünscht, dass sie mich normal behandelten, damit ich eine Stunde überstehen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.

Als ich mich langsam seiner Tür näherte und mit den Ärmeln meiner Strickjacke herumfummelte, atmete ich tief durch und versuchte, einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Ich weigerte mich, Tyler mit Mitleid zu betrachten. Ich würde es ihm überlassen, die Führung zu übernehmen. Wenn er mir von seiner Mutter erzählen wollte, würde ich zuhören. Wenn er nur eine normale Sitzung abhalten wollte, würde ich eine Million Fragen stellen – wie immer.

Ich klopfte an die Tür und stieß sie auf. Ich wartete nie darauf, dass er mich hereinbat. Aber vielleicht hätte ich das tun sollen.

Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt, und auf dem Schreibtisch ihm gegenüber thronte eine Frau. Sie trug einen engen Rock und einen weichen blauen Pullover, ihr blondes Haar war zu einem ordentlichen, dezenten Dutt gebunden, und sie beugte sich zu ihm, die Hand auf seinem Arm, und sprach leise.

Beide sahen in meine Richtung, und ich erkannte, dass es Stacey von der Zulassungsstelle war. Ich widerstand dem Drang, den Raum zu durchqueren und ihren Arm aus der Gelenkpfanne zu reißen. Tyler war nicht mein Freund, erinnerte ich mich – es war nur das Band, das mich besitzergreifend reagieren ließ, und ich hatte erst vor einer Sekunde beschlossen, dass ich alles für ihn tun würde. Der neutrale Blick blieb auf meinem Gesicht, als ich meine Gefühle am Türgriff ausließ und ihn fest umklammerte.

»Ah, Eve, richtig?« Stacey stand auf. »Gabe fühlt sich heute nicht wohl, also fallen sämtliche Termine aus, Schätzchen. Es tut mir leid, dass du hochgekommen bist, bevor ich die Gelegenheit hatte, dir Bescheid zu sagen.«

Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht genau auf die Stelle zu starren, auf der ihre Hand ruhte.

Bevor ich antworten konnte, stand Tyler auf und löste Staceys Hand von seiner Schulter. »Tatsächlich werde ich diesen Termin wohl wahrnehmen.« Er senkte seine Stimme, aber ich konnte ihn trotzdem gut hören. »Vielleicht tut es mir gut, wenn ich mich ablenke und auf die Arbeit konzentriere.«

»Natürlich.« Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Genau wie ihr Mitleid. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas brauchst! Egal, was.«

Dem letzten Satz haftete ein Hauch von Anspielung an. Wie durchschaubar konnte eine erwachsene Frau sein?

»Richtig. Ja. Danke.« Tyler schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Komm rein, Eve! Wir haben heute eine Menge zu erledigen.«

Stacey ging schließlich zur Tür und verließ mit einem letzten mitleidigen Lächeln den Raum.

Tyler und ich starrten einander an, während ihre leisen Schritte verklangen. Als wir das Klingeln des Fahrstuhls hörten, ließ er sich mit hängenden Schultern gegen die Schreibtischkante sinken. »Ich dachte schon, sie würde nie gehen.«

Ich gluckste nervös und stellte meine Tasche neben der Tür ab, bevor ich sie schloss. »Ich dachte, ich störe.«

»Oh, das hast du«, sagte er langsam, die Augen gesenkt. »Und ich bin so froh, dass du es getan hast. Das Letzte, was ich heute brauche, ist …« Er verstummte und starrte ins Leere.

Es war so untypisch für ihn, seine Gedanken unvollendet zu lassen, dass meine Besorgnis noch größer wurde. »Ich habe mir gestern Abend ziemliche Sorgen um Alec gemacht.«

Er starrte weiterhin unkonzentriert auf einen Punkt an der Wand hinter mir. »Es ist jedes Mal die Hölle für mich, wenn er kämpft. Für Kid und Josh ist es noch schlimmer. Man kann ihn nicht aufhalten, also versuche ich, die Auswirkungen zu kontrollieren, so gut ich kann, damit alle … ich weiß nicht, in Sicherheit sind? Deshalb habe ich vergangene Nacht versucht, dich von dort fernzuhalten. Nicht nur, weil das Hole gefährlich ist. Ich wollte dich davor bewahren, zu sehen, wie es uns alle beeinflusst. Und als ich Dot gesehen habe, musste ich an Charlie denken und daran, was er durchmachen muss, und ich habe das Gefühl, dass wir nicht genug tun, um ihn zu finden. Als würde ich nicht genug tun … und dann kommt der Geburtstag meiner Mutter, und ich vermisse sie und fühle mich wieder wie ein zwölfjähriges Kind. Ich weiß nicht, wie ich das alles bewältigen soll.«

Ich spielte am Saum meiner Strickjacke. Tyler trug so viel auf seinen Schultern. Wie sollte ich ihm auch nur ansatzweise helfen, diese Last zu tragen?

Sollte ich nach seiner Mutter fragen? Sollte ich mit unserer Lerneinheit beginnen? Ich hatte beschlossen, ihm die Führung zu überlassen, aber er saß einfach nur da und sah gebrochen aus.

Ich beschloss, dass es das Beste wäre, ihn zu fragen, was er wollte. Klar und direkt – so würde er diese Sache angehen.

Ich räusperte mich. »Tyler …«

Sobald ich seinen Namen ausgesprochen hatte, leiser, als ich es beabsichtigt hatte, hob er den Kopf und sah mich an.

Die Emotion in seinem Blick ließ mich völlig vergessen, was ich eigentlich hatte fragen wollen. Seine wunderschönen grauen Augen, die normalerweise vor Intelligenz und Neugierde nur so sprühten, wirkten glasig und blutunterlaufen, und sein Haar war noch unordentlicher als sonst. So als wäre er heute schon oft mit seinen Händen hindurchgefahren.

Er starrte mich einige Augenblicke lang intensiv an, dann ließ er den Kopf seufzend wieder sinken. Er brauchte etwas von mir, aber ich war mir nicht sicher, was es war, und mein Versuch, ihn danach zu fragen, war kläglich gescheitert.

Ohne groß darüber nachzudenken, hob ich meine Hand und strich sanft durch sein Haar, wobei ich das Durcheinander aus seiner Stirn strich. Er lehnte sich in meine Berührung, und ich wiederholte die Bewegung; dieses Mal streiften meine Nägel sanft seine Kopfhaut. Beim dritten Durchgang legte ich meinen anderen Arm sanft auf seine Schulter und ließ meine Finger vorsichtig seinen Nacken kraulen.

Er hob die Hände und legte sie zaghaft auf meine Hüften, über meine Jeans. Er wollte mehr von dem, was ich ihm gab, und ich erfüllte ihm diesen Wunsch gern. Ich rückte weiter an ihn heran, positionierte mich zwischen seinen Beinen, lehnte mich aber noch nicht ganz an ihn. Ich wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck bekam, nachdem ich mich in der Nacht zuvor auf dem Motorrad an ihn gepresst hatte.

Aber sobald ich direkt vor ihm stand, zog er mich ganz an sich und vergrub seinen Kopf an meinem Hals. Und dann wippten seine Schultern auf und ab, und sein Atem wurde unregelmäßig. Er weinte. Nach dem Bruchteil einer Schrecksekunde schlang ich meine Arme um ihn, einen um seinen Kopf und den anderen um seine Schultern. Er legte beide Arme um meine Mitte und drückte mich fest an sich.

Er schluchzte nicht und gab auch keine dramatischen Laute von sich. Er weinte einfach nur leise, während ich ihn festhielt und mein Herz zerriss.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals und Tränen brannten in meinen eigenen Augen. Ich versuchte, für ihn stark zu sein, aber es fiel mir unglaublich schwer, ihn so aufgewühlt zu sehen. Die Nässe in meinen Augen erinnerte mich daran, dass ich mein Licht im Zaum halten musste. Es neigte dazu, verrücktzuspielen, wenn ich emotional wurde, und ich wollte nicht, dass es Tyler ablenkte. Er war immer für mich da gewesen, wenn mich das überschüssige Licht überwältigt hatte. In diesem Moment musste es darum gehen, was ich für ihn tun konnte.

Ich überprüfte meine mentalen Barrieren; meine Kontrolle war entglitten, und überschüssiges Licht strömte durch unseren Kontakt. Ich atmete tief ein und konzentrierte mich darauf, es unter Kontrolle zu halten, während ich meine Hand sanft von Tylers Nacken wegbewegte.

Sein Kopf schnellte hoch. »Nicht«, flüsterte er leise und seine Hände landeten wieder auf meinen Hüften.

»Es tut mir so leid. Ich habe es jetzt unter Kontrolle. Du musst das heute nicht für mich tun.«

»Nein, das habe ich nicht gemeint. Hör nicht auf!« Er ergriff meine Hand und legte sie an seine Wange. »Das fühlt sich gut an.«

»Oh. Okay.« Wenn er das Gefühl brauchte, das das Licht in ihm auslöste, dann würde ich es ihm geben.

Ich hielt sein Gesicht fest, ließ meinen Instinkten freien Lauf und erlaubte seinen Bedürfnissen, direkt mit dem Licht zu sprechen. Es rann aus meinen Händen, als ich mit meinen Daumen die Tränen von seinen Wangen wischte, und seine Augen weiteten sich leicht, bevor sie sich schlossen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und er beugte sich mit einem kleinen Seufzer vor, bis sich unsere Stirne berührten.

Wir standen lange Zeit so da und ließen zu, dass unsere übernatürliche Verbindung uns näher zusammenbrachte und unausgesprochene Wunden heilte.

Nach einer Weile ergriff Tyler das Wort. Als hätte die Öffnung unseres Vertrautenbands eine emotionale Blockade gelöst, erzählte er mir von seiner Mutter. Er erzählte mir, dass sie alleinerziehend gewesen war und er seinen Vater nie gekannt hatte. Sie war Profitänzerin gewesen und hatte ihn abends zu den Kursen geschleppt, die sie gegeben hatte.

Als er davon sprach, wie nah sie meiner Mutter gestanden hatte, wuchs der Kloß in meinem Hals. Sein Schmerz spiegelte den meinen direkt wider. Ich spürte jedes liebevolle Lächeln auf seinem Gesicht, jedes Kichern angesichts einer albernen Erinnerung und jeden wehmütigen Blick, als wären es meine eigenen.

Wir setzten uns vorsichtig auf den Boden, ich lehnte mich mit dem Rücken an seinen Schreibtisch, sein Kopf lag in meinem Schoß.

»Und sie hat Eiscreme geliebt – die hat sie immer selbst gemacht. Es war das cremigste, köstlichste Eis überhaupt. Und immer, wenn sie oder ich Geburtstag hatten, gab es Eiscreme. Es hat keine Rolle gespielt, dass mein Geburtstag mitten im Winter ist.« Er gluckste und seine Schultern stießen gegen meinen Oberschenkel. »Sie hat es trotzdem gemacht, und wir haben es unter einer Million Decken eingemummelt gegessen.«

Seine Eiscreme-Geschichte brachte mich auf eine Idee. »Erzähl weiter, ich höre zu«, murmelte ich, während ich mein Handy aus der Tasche zog.

Abwesend fuhr ich mit den Fingern durch sein Haar, während ich eine kurze SMS an Josh tippte.

Könnt ihr Jungs bitte in Tylers Büro kommen? Bringt Eiscreme mit!

Ich drückte auf Senden und zögerte dann, weil ich nicht sicher war, ob ich den nächsten Teil abschicken wollte. Ich erinnerte mich daran, dass es hier um Tyler ging, und tippte deshalb schnell weiter.

Und den Master of Pain.

Joshs Antwort folgte prompt.

Großartige Idee! Wird erledigt :)

Ich lächelte.

Und nehmt das gute Zeug! Ben & Jerry’s oder so. Nichts von dem billigen Scheiß.

Ja, Ma’am.

Ich legte das Handy weg und konzentrierte mich wieder auf Tyler.

Kaum zehn Minuten später hörten wir Schritte im Flur, und der Türgriff drehte sich.

Tyler holte scharf Luft und schoss aus seiner horizontalen Position hoch. Er stützte sich auf die Ellbogen, ein Knie angewinkelt und bereit, sich weiter hochzudrücken, als er bemerkte, dass es Josh war, der durch die Tür kam, mit Ethan und Alec im Schlepptau.

Josh hielt inne, ließ aber keinerlei Überraschung in seinen Gesichtsausdruck einfließen. »Entspann dich, Mann! Wir sind’s nur.«

Tyler entspannte sich, obwohl er seinen Kopf nicht in meinen Schoß zurücklegte. Stattdessen setzte er sich neben mich und lehnte den Rücken an den Schreibtisch. Ich vermisste sofort die Wärme seines Kopfs auf meinen Beinen und winkelte meine Knie an, um das leere Gefühl zu verdrängen.

Die Jungs setzten sich zu uns auf den Boden und Alec holte drei Packungen Eiscreme aus einer kleinen Plastiktüte. Es war nicht Ben & Jerry’s, aber es war fantastisch.

»Das Eis ist von einem kleinen lokalen Erzeuger«, erklärte Ethan und seine Augen funkelten, wie immer, wenn er über Essen sprach. »Es gibt nur einen Lebensmittelhändler in der Gegend, der es führt. Zum Glück lag es auf Alecs Weg hierher.«

Er lächelte seinen Cousin an, ein echtes Lächeln, das seine Grübchen zum Vorschein brachte. Überraschenderweise lächelte Alec zurück. So entspannt hatte ich ihn seit Studygate nicht gesehen und es erinnerte mich an den honigsüßen Alec. Ein Hauch von Sehnsucht blühte langsam in mir auf und setzte sich irgendwo tief in meiner Brust fest.

Warum hatte sich seine Stimmung seit gestern Abend so verbessert? Ich studierte sein Gesicht, so wie er mich in letzter Zeit studiert hatte, und versuchte, es zu ergründen, aber alles, was ich sehen konnte, waren die körperlichen Folgen des Kampfs. Der Schnitt über seiner Augenbraue war immer noch abgedeckt, aber die Schwellung am Auge war zurückgegangen, und er bewegte sich nicht mehr, als hätte er eine gebrochene Rippe.

Unser Gespräch über tote Mütter wurde zugunsten von leichteren Themen eingestellt. Josh spielte Musik auf seinem Handy, und wir plauderten und scherzten, wobei sich die Jungs untereinander neckten. Sogar Alec machte mit und gewährte mir einen seltenen Einblick in ihre Gruppendynamik. Es war schön, zu sehen, wie Leute, die nicht blutsverwandt waren, trotzdem eine Familie sein konnten. Noch schöner war es, dabei zu sein – ein weiterer krasser Gegensatz zum vorherigen Abend.

Ich hoffte, dass sich die Dinge weiter in diese Richtung bewegen würden. Dass wir mehr davon haben könnten und weniger von der Spannung zwischen mir und Tyler, weniger von der Feindseligkeit zwischen mir und Alec, weniger von der kaum unterdrückten körperlichen Anziehung zwischen mir und Ethan und Josh. Weniger von dem Drama und der Anspannung des Vorabends.

Wir vertilgten das Eis und reichten die drei Behälter in unserem kleinen Kreis herum, während wir uns unterhielten. Dann erhoben wir uns vom Boden.

Stacey hatte den Rest von Tylers Verpflichtungen für den Tag abgesagt, und Ethan, Josh und ich waren uns einig, dass wir den Rest unserer Kurse schwänzen würden. Sogar Alec telefonierte leise, bevor wir uns in den Aufzug begaben und den Campus verließen. Die dicken grauen Wolken hatten sich zwar nicht verzogen, aber es regnete auch nicht, also gingen wir an den schwerbewaffneten Sicherheitskräften vorbei und machten uns zu Fuß auf den Weg in die Stadt.

Als wir durch die von Bäumen gesäumten Straßen von Bradford Hills schlenderten, trat Tyler neben mich. Die anderen drei waren in eine hitzige Diskussion über Football verwickelt, bei der ich mich sofort ausgeklinkt hatte. Er ergriff meine Hand und drückte sie fest, bevor er sie schnell wieder losließ.

»Danke, Eve«, sagte er sanft in mein Ohr.

Ich hatte es tatsächlich geschafft, etwas zu bewirken. Vielleicht war es nur unsere übernatürliche Verbindung, die das bewirkt hatte, aber mein Schritt wurde leichter, weil ich wusste, dass etwas in mir geholfen hatte, etwas in ihm zu heilen.

»Nichts zu danken.« Ich lächelte, wobei ich meine ganze Zuneigung zu ihm in meinen Blick legte. Ich hoffte, er konnte sehen, wie glücklich ich war, etwas für ihn zu tun, wo er doch schon so viel für mich getan hatte.


ELF


Im Laufe der nächsten Woche beruhigten sich die Gemüter, und wir kehrten alle in unsere Routinen zurück. Am Morgen meiner nächsten Sitzung mit Ty wachte ich aus einem traumlosen, tiefen Schlaf auf, als mein Ersatzwecker klingelte.

Ich wusste, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn ich mich ein wenig verspätete, aber ich fluchte trotzdem, als ich die Decke zurückwarf und aus dem Bett sprang.

Die Zeit für eine Dusche war längst verstrichen, also putzte ich meine Zähne, spritzte etwas Wasser in mein Gesicht und steckte mein Haar zu einem unordentlichen Dutt hoch. Als ich zurück in mein Zimmer eilte, wurde mir klar, dass ich ein weiteres Problem hatte. Vor lauter Unterricht, dem Drama der letzten Woche, dem Variant-Training, dem Selbstverteidigungstraining und den menschlichen Grundbedürfnissen wie Essen und Duschen hatte ich meine Wäsche vernachlässigt.

Ich war ziemlich entspannt, was meine Kleidung anging, und vollkommen zufrieden damit, in Jeans, Leggings und lockeren Strickjacken herumzulaufen. Aber selbst ich war nicht so blasiert hinsichtlich meines Aussehens, dass ich den Tag in einer fleckigen Jogginghose und einem von Ethans weißen T-Shirts, die ich gestohlen hatte, verbringen würde. Aber das war alles, was ich finden konnte – und was nicht in meinem überquellenden Korb in der Ecke lag.

»Zara!«, rief ich, griff in den hinteren Teil meines Schranks und betete um ein Wunder.

»Was?«, antwortete sie und klang genauso hektisch.

»Kannst du mir ein paar Klamotten leihen? Alles, was ich besitze, ist schmutzig.«

»Igitt!« Ich hörte, wie sie die verschiedenen Schlösser an unserer Tür entriegelte. »Nimm dir was aus meinem Zimmer, du Ekel. Ich muss los.« Die Tür fiel hinter ihr zu, als ich ein Kleidungsstück aus dem Schrank zog, von dem ich ganz vergessen hatte, dass ich es besaß – eine weiße Leinenbluse. Sie hatte vorn Knöpfe, war aber weich, fließend und überhaupt nicht beengend. Ich zog sie über meinen Kopf und rannte in Zaras Zimmer. Ich hatte nur fünf Minuten Zeit, um aus der Tür zu kommen.

Zara und ich ähnelten einander hinsichtlich unserer Größe, aber ihre Hüften waren etwas schmaler als meine, also ignorierte ich die Jeans und schnappte mir den erstbesten Rock, den ich finden konnte. Wenn ich ihn etwas höher auf der Hüfte trug, sollte er passen. Ich zog den schwarz karierten Rock an, während ich umständlich in mein eigenes Zimmer zurück hüpfte. Er passte ziemlich gut, war aber etwas kürzer, als ich es gewohnt war. Das einzige Paar Socken, das ich finden konnte, war ein kniehohes weißes Paar Sportsocken. Ich schob sie nach unten, sodass sie sich um meine Knöchel legten, bevor ich schnell meine Converse anzog.

Ich hatte keine Zeit, mich im Spiegel zu betrachten, aber mit Schwarz und Weiß machte ich sicher nichts falsch. Hoffentlich würde ich nicht frieren, wenn meine Beine so entblößt waren.

Ich schnappte mir meine Tasche und meine übergroße Strickjacke, steckte mir einen Apfel in den Mund und eilte zur Tür hinaus, um über den Campus zu rennen.

Ich erreichte das Verwaltungsgebäude in Rekordzeit und warf das zerkaute Apfelgehäuse in den Müll, während ich mich der Treppe näherte. Eine große Gruppe von schwarz gekleideten Agenten der Melior Group stand an der Seite zusammen, und ich fluchte innerlich, als ich Alec bei ihnen sah, der offensichtlich Anweisungen gab. Er hatte mir den Rücken zugewandt, eine Hand in der Nähe seiner Waffe auf die Hüfte gestützt. Nicht, dass er eine Waffe gebraucht hätte – ich hatte gesehen, wie er Dutzende von Leuten mit einem einzigen gezielten Blick außer Gefecht gesetzt hatte. Verdammt, ich hatte ihm dabei geholfen.

Ich verlangsamte mein Tempo und achtete auf seinen breiten Rücken, während ich mich so leise wie möglich bewegte. Als hätte er einen sechsten Sinn für Leute, die ihm aus dem Weg gingen, drehte er sich gerade um, als ich das Ende der Treppe erreichte, und sah mich über seine Schulter an. Mein Gesichtsausdruck musste verdächtig sein, aber seine Aufmerksamkeit galt meinem Körper, während er den Agenten etwas zu murmelte und zu mir herüberkam.

Bevor ich die Gelegenheit hatte, meine Verspätung zu erklären und davonzulaufen, warf er mir einen unverständlichen Blick zu und verschränkte die Arme. »Trägst du das für deine Sitzung mit Gabe?«

Ich blinzelte ihn langsam an, unsicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Eine sarkastische Bemerkung, ein Gemurre über meine Anwesenheit, ein Ausruf, in dem er erklärte, ich sei die nervigste Person der Welt – all das hätte Sinn ergeben. Aber dass Alec sich dafür interessierte, was ich anhatte, passte einfach nicht zusammen.

Ich reagierte besorgt. »O Scheiße! Ist da ein Fleck oder so?« Ich drehte mich unbeholfen auf der Stelle und versuchte, die Rückseite meines Outfits zu betrachten. »Ich bin so spät aufgewacht und hatte keine Gelegenheit, mich im Spiegel zu betrachten, und dann …«

Meine Augen verengten sich misstrauisch. Er grinste, und in seinen strahlend blauen Augen glitzerte ein Hauch von Schalk. Sein Gesicht hatte fast die unterschwellige Intensität und Grübelei verloren. Fast. Er war amüsiert, aber sein Grinsen hatte dennoch etwas Grausames an sich.

Er machte sich über mich lustig. Er hatte sein wichtiges Gespräch unterbrochen und sorgte dafür, dass ich zu spät kam, um sich über mich lustig zu machen.

»Du bist so ein verdammtes Arschloch«, murmelte ich, während ich auf dem Absatz kehrtmachte und die Treppe hinauf stapfte.

»Viel Spaß, Darling«, rief er mir mit seiner tiefen, fröhlichen Stimme nach.

Ich zeigte ihm den Finger. Als sich die Glastüren hinter mir schlossen, hätte ich schwören können, dass ich einen Chor von lachenden Männerstimmen hörte.

Im Aufzug zu Tylers Büro schnaubte ich verärgert, atmete dann aber ein paar Mal tief durch und versuchte, Alec nicht an mich heranzulassen. Mein Tag hatte schlecht angefangen, und er hatte ihn noch schlimmer gemacht, aber ich versuchte, die Sache zu vergessen und mit einer neuen Einstellung in meine Unterrichtsstunde zu gehen.

Als ich jedoch Tylers Büro betrat, wurde mein Tag noch merkwürdiger.

Die Tür stand einen Spalt offen und ich ließ mich selbst hinein. »Hi.«

Er saß hinter seinem Schreibtisch, das Gesicht in einem Stapel Papiere vergraben, während sein Stift wütend über die Seite flog.

»Hey.« Er blickte auf und erwiderte meinen Gruß, bevor er seinen Kopf wieder senkte. »Lass mich nur eben …«

Der Stift geriet ins Stocken, und er hob noch einmal langsam den Kopf. Sein Blick wanderte sehr schnell an meinem Körper auf und ab, als hätte er Angst, blind zu werden, wenn er zu lange in meine Richtung schaute.

Schließlich räusperte er sich und legte den Stift mit ungewohnter Steifheit ab. Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar und schob die hartnäckige Unordnung aus seinem Gesicht, während er mich erneut musterte, bevor er den Blick schließlich abwandte.

»Setz dich!« Seine Stimme klang angespannt. »Wir sollten anfangen. Wir sind im Rückstand.«

Als ich mein Notizbuch aus der Tasche nahm und mich auf den Weg zu seinem Schreibtisch machte, runzelte ich die Stirn. Warum verhielten sich alle so seltsam? »Nein, sind wir nicht. Wir sind weit voraus.«

»Richtig. Ja. Voraus.« Er unterstrich jedes Wort mit einem Blick auf mich.

»Geht es dir gut?« Ich machte mir langsam Sorgen. Hatte das etwas mit den Ereignissen in der Nacht von Alecs Kampf zu tun? Wir hatten nie darüber gesprochen, wie ich mich auf dem Rücksitz des Motorrads an ihm gerieben hatte. Ich fühlte mich immer noch gedemütigt, wenn ich daran dachte, und lebte in der Angst, dass er es zur Sprache bringen könnte.

Er atmete tief ein und schloss beim Ausatmen die Augen, dann sah er mich direkt an.

»Ja«, sagte er mit einem beruhigenden Lächeln. Aber es erreichte seine Augen nicht, und ich konnte immer noch die Anspannung in seinen Schultern sehen. »Fangen wir an!«

Ich überlegte, ob ich ihn zur Rede stellen sollte, aber er eröffnete die Lektion mit der Geschichte der Variant-Unterdrückung in Osteuropa in den Achtzigerjahren, und ich konzentrierte mich auf unsere Arbeit.

Für den Rest der Stunde fehlten die lockere Atmosphäre und das zwanglose Hin und Her unserer Gespräche. Er blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen, und wenn man in Betracht zog, dass er sich bisher jedes Mal neben mich gesetzt hatte, war das an sich schon merkwürdig genug.

Am Ende der Sitzung verhielt er sich jedoch fast wieder normal, während er erklärte, welche Zeitschriften gut seien, wenn ich noch etwas lesen wollte. »Es gibt noch eine, aber ich kann mich nicht erinnern … Ich glaube, es war eines der …«

Er wühlte in den Büchern und Papieren auf seinem Schreibtisch herum, aber ich wusste, wonach er suchte.

»Oh, hier …« Wir griffen gleichzeitig nach demselben Buch, und unsere Hände berührten sich zufällig. Ich erstarrte, und meine Worte blieben in meinem Hals stecken. Zu meinem großen Erstaunen rührte er sich auch nicht mehr.

Einen Augenblick lang saßen wir einfach nur da und die Spitzen unserer Finger berührten einander. Dann strich er mit dem Fingerrücken über meine Hand. Meine Lippen teilten sich, mein Atem wurde flach. Ich wagte nicht, aufzublicken, aus Angst, den Zauber zu brechen.

Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen drehte ich meine Hand so, dass sie mit der Handfläche nach oben auf dem Schreibtisch lag. Er antwortete, indem er sie mit der seinen bedeckte, die Spitzen seiner Finger an meinem Handgelenk. Als er seine Hand leicht über meine schob und unsere Finger die Handflächen des anderen streichelten, hob ich langsam meinen Blick.

Seine andere Hand lag flach auf dem Schreibtisch, die Finger gespreizt, und seine nach unten gerichteten Augen wirkten schwer und verhangen. Er starrte auf meine Brust, die, wie ich feststellte, angesichts meiner heftigen Atmung bebte.

Plötzliches, lautes Gelächter im Korridor riss uns fast gewaltsam aus dem Moment. Ich zuckte erschrocken zusammen und er zog schnell seine Hand zurück. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, dann wandte er sich ab und räusperte sich.

Wir verabschiedeten uns beide eilig, während ich mich beeilte, meine Sachen zu packen, und ich verließ sein Büro völlig verwirrt und ein wenig enttäuscht. Trotz des verwirrenden Moments der Intimität hatte ich gesehen, wie er einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Ich hatte gedacht, dass wir in der vergangenen Woche einen Schritt nach vorn gemacht hatten und er seine sorgfältig aufgebauten Barrieren ein wenig fallen ließ.

Als ich auf dem Weg nach draußen durch die Lobby ging, sah ich Alec auf mich zukommen. Mühsam straffte ich die Schultern, presste die Lippen aufeinander und vermied es, ihn anzusehen.

Er lachte, was die Aufmerksamkeit der Frauen an der Rezeption auf sich zog, und murmelte dann im Vorbeigehen zu mir: »Na, gut gelaufen?«

Ich ging weiter, fest entschlossen, ihn zu ignorieren, aber als ich in den Sonnenschein trat, fragte ich mich, ob Tyler Alec vielleicht von unserer Motorradtour erzählt hatte und Alec diese Information nun nutzte, um mir das Leben schwer zu machen. Sie hatten sich beide äußerst seltsam verhalten – und ich wusste nicht, warum.

Ethan und Josh, die am Fuß der Treppe gestanden hatten und nun auf mich zukamen, bestätigten meinen Verdacht. Sie verlangsamten ihren Schritt, und beide zogen die Augenbrauen hoch, als sie mich von oben bis unten musterten. Ethan grinste, während Josh seine Wangen aufblähte und langsam die Luft ausstieß.

Entweder hatte ich mir die Kleidung an meinem Körper eingebildet und war tatsächlich den ganzen Morgen nackt herumgelaufen, oder das Raum-Zeit-Kontinuum hatte einen Riss und sie sahen etwas, was ich nicht sah. So oder so, ich hatte genug. Mein Morgen war ruiniert und ich wollte Antworten.

Ich verschränkte meine Arme und schob eine Hüfte zur Seite. »Okay. Was zum Teufel ist hier los? Alec hat sich heute Morgen wie ein Arschloch benommen, was ja nicht weiter ungewöhnlich ist, aber er hat sich wirklich Mühe gegeben, und dann hat sich Tyler die ganze Zeit über seltsam verhalten. Und jetzt seht ihr zwei mich so komisch an. Raus mit der Sprache!«

Sie tauschten einen Blick aus.

»Es hat wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass du so angezogen bist, als kämst du direkt aus Gabes Lieblingsfantasie, Honigkuchenpferd.« Ethan schien zu denken, mir damit etwas erklärt zu haben, aber seine Aussage ließ mich nur verwirrt das Gesicht verziehen.

Josh schnaubte. »Sehr treffend formuliert, Kid.«

»Danke, Bro.« Ethan klopfte ihm auf die Schulter und strahlte mich an. Ich runzelte nur die Stirn und drehte mich wieder zu Josh um.

»Tyler hat eine …« Seine Augen huschten unbehaglich umher, als suchte er nach den richtigen Worten. »Eine Vorliebe … für …«

»Eloquent ausgedrückt, Joshy«, spöttelte Ethan.

»Er steht insgeheim auf den Schulmädchenlook«, flüsterte er, presste die Lippen aufeinander und schob die Hände in die Taschen seiner perfekt gebügelten Hose.

»Was?« Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, mit der ich definitiv nicht gerechnet hatte.

»Sexuell«, erklärte Josh und sah ein wenig besorgt aus.

Ich rollte mit den Augen. »Ja. Danke, Mister Offensichtlich. Was zum Teufel hat das mit mir zu tun?«

»Ernsthaft?« Ethan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du trägst gewissermaßen eine Schuluniform.«

»Die Kniestrümpfe.« Josh zeigte auf meine Füße.

»Der Faltenrock.« Ethan senkte seine Stimme und streichelte leicht über den Stoff am Saum des besagten Rocks.

»Die weiße Bluse.« In Anbetracht der Tatsache, dass wir uns in der Öffentlichkeit befanden, war ich ein wenig überrascht, als Josh nach vorn trat und sanft am Kragen meiner Bluse zupfte.

»Das sexy, verwuschelte Haar und …« Ethan strich eine lose Strähne hinter mein Ohr. Sie lächelten nicht mehr, die Situation hatte offenbar ihren Humor eingebüßt. Dummerweise konzentrierte ich mich darauf, dass Ethan das Wort sexy benutzt hatte.

Schließlich begriff ich. »Ich sehe aus wie ein Schulmädchen«, sagte ich ein wenig zu laut, und beide glucksten. »Mist!«

Ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlen sollte. Ich wollte nicht, dass Tyler dachte, ich hätte das absichtlich getan, um ihn zu provozieren. Oder wollte ich das? Natürlich fühlte ich mich zu ihm hingezogen, aber ich respektierte ihn auch, und er hatte mir vom ersten Tag an ganz klar diese Grenze gesetzt.

Bevor ich die Situation weiter analysieren konnte, hörte ich, wie der besagte Mann in unsere Richtung kam und seine Stimme durch die Eingangstür des Gebäudes drang. Wir standen am unteren Ende der Treppe und etwas abseits, nicht direkt sichtbar, aber nah genug, um seine Worte zu verstehen.

»… die längste Stunde meines Lebens.« Er stöhnte, als er aus dem Gebäude trat, Alec an seiner Seite. Ethan und Josh drehten sich beim Klang seiner Stimme um, und Josh holte tief Luft. Ohne darüber nachzudenken, streckte ich meine Hand aus und legte sie auf seinen Mund. Dann tat ich das Gleiche mit Ethan, nur zur Sicherheit. Ich verbrachte entschieden zu viel Zeit damit, von meinen Vertrauten verarscht zu werden. Wenn sie in der Öffentlichkeit über etwas Wichtiges reden wollten, wer waren wir, sie aufzuhalten? Ethan und Josh warfen mir beide missbilligende Blicke zu, aber sie schwiegen.

»Und du wusstest, dass sie in diesem Outfit zu mir kommen würde. Du bist so ein verdammtes Arschloch.« Ich grinste, als Tyler meine Worte an Alec wiederholte.

»Was hätte ich denn machen sollen, Mann?« Alec schaffte es irgendwie, gleichzeitig abwehrend und gezüchtigt zu klingen. »Hätte ich sie zum Umziehen nach Hause schicken sollen? Ja, das wäre hervorragend angekommen. Vor allem aus meinem Mund.«

»Du weißt, dass ich das für dich tue, richtig?« Tyler klang immer weniger amüsiert. »Ich weiß nicht, wie viel …«

Er schloss den Mund. Sie hatten uns gesehen. Wir mussten lächerlich ausgesehen haben, wie wir da standen, meine Hände auf Ethans und Joshs Mündern. Tylers Augenbrauen schossen in die Höhe, seine Hand erstarrte mitten in der Bewegung, während Alec den Kopf zurückwarf und lachte.

Meine Augen weiteten sich. Mein heißer älterer Tutor hatte mich gerade bei etwas Unanständigem erwischt, während ich versehentlich wie ein Schulmädchen gekleidet war. Die Ironie des Ganzen entging mir nicht.

Ich ließ die Hände fallen, machte auf dem Absatz kehrt und lief so schnell ich konnte davon.

Ich fühlte mich gedemütigt. In jederlei Hinsicht – sowohl wegen meines unglücklichen Outfits als auch wegen des neuen Wissens über Tyler. Und dann hatte er mich auch noch beim Lauschen erwischt. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Dass er uns entdeckte, war vorprogrammiert gewesen. Und jetzt dachte Tyler sicher, dass meine Reife mit meinem Outfit übereinstimmte – Highschool-Niveau. Ich konnte nicht mal mutmaßen, was Alec dachte, aber er war mir ohnehin die meiste Zeit ein Rätsel.

Die ersten Worte, die ich Tyler hatte sagen hören, gingen mir immer wieder durch den Kopf: die längste Stunde meines Lebens. Unsere Sitzung an diesem Morgen war auch für mich unangenehm gewesen, aber ich würde nicht sagen, dass es die längste Stunde meines Lebens gewesen war. Er hatte sich mehr gequält, als mir bewusst gewesen war. Es war nicht das Outfit gewesen, das er eine Stunde lang hatte ertragen müssen. Es ging um mich. Es war unser Band, das er hasste, vielleicht sogar verabscheute.

Seine Macht war passiv – er hatte nie ein Vital erwartet oder gewollt. Ich stellte eine Last für ihn dar. Deshalb hatte er sich so klare Grenzen gesetzt. Die wenigen Momente, in denen ich den Eindruck hatte, er könnte genauso empfinden wie ich, waren einfach lichtgetriebene, instinktive Reaktionen auf unsere Verbindung. Wahrscheinlich hatte ich ihm diese Fantasie völlig verdorben.

Ich wäre am liebsten nach Hause gegangen, um meine fleckige Jogginghose und das fragwürdig riechende T-Shirt anzuziehen, aber wir waren schon spät dran für Biologie, und ich wollte keinen Unterricht verpassen. Also versuchte ich, den Rock so weit wie möglich nach unten zu ziehen und mein Haar zu ordnen, um weniger … provokant auszusehen.

Die Jungs folgten mir, und ich konnte hören, wie sie sich hinter mir leise unterhielten, wahrscheinlich über mich. Ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und umklammerte den Riemen meiner Tasche fester. Ethan trat neben mich. Ich sah ihn nicht an, aber ich spürte, wie seine Fingerspitzen sanft meinen Arm vom Ellbogen bis zum Handgelenk hinunterfuhren – eine Warnung, dass er gleich meine Hand nehmen würde.

Ich überprüfte kurz meine Situation und stellte fest, dass ich in meinem emotionalen Zustand mehr Licht hereingelassen hatte, als ich es beabsichtigt hatte. Ich atmete tief ein und hielt den Lichtstrom zurück, indem ich ihn zu einem kleinen Ball tief in mir zusammenpresste. Dann begegnete ich Ethan auf halbem Weg. Seine große, warme Hand schluckte meine und drückte sie ein wenig, und ich fühlte mich sofort besser. Josh ging ein oder zwei Schritte hinter uns, sodass Ethan und ich wie das Paar aussahen, für das uns der ganze Campus hielt. Trotzdem war er nah genug, um mich wissen zu lassen, dass er da war.

Als wir uns dem Wissenschaftsgebäude näherten, zerrte Ethan mich sanft an die Seite des Gebäudes, während Josh uns überholte. Ich riss meine Hand aus Ethans Griff und baute mich vor ihnen auf.

»Nein.« Ich legte so viel Entschlossenheit in meine Stimme, wie ich konnte. Sie versuchten schon wieder, mich gemeinsam in die Enge zu treiben und mein Gehirn zu manipulieren, damit ich ihnen sagte, was ich dachte. Ich weigerte mich. Alles, was ich wollte, war, mich eine Weile auf die Wissenschaft zu konzentrieren. »Wir gehen zum Unterricht. Ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

Ich warf den beiden einen strengen Blick zu, bevor ich mich umdrehte und zum Unterricht ging. Zum Glück waren sie brav, folgten mir in den Hörsaal und setzten sich auf die Plätze rechts und links von mir. Wir schafften es gerade noch, bevor der Unterricht begann, und Dot, selbst ein paar Minuten zu spät, gesellte sich zu uns. Wir tauschten ein kurzes Hallo aus, bevor die Vorlesung startete.

Ich starrte stur nach vorn, ohne wirklich zuzuhören, und mein Notizbuch blieb leer vor mir liegen. Nach etwa zehn Minuten landete Joshs Hand auf meinem Bein. Er drückte mein Bein, seine Finger gruben sich in die Haut unter dem Rocksaum, dann drehte er seine Hand um, die Handfläche einladend nach oben gewandt. Ich legte meine Hand in seine. Das riss mich aus meiner Zerstreutheit, und nach ein paar Minuten nahm ich meine Hand zurück und konzentrierte mich auf die Vorlesung.

Der Rest des Tages verging ohne Zwischenfälle. Der Unterricht verlief gut, und niemand kommentierte mein Outfit. Ich aß mit Zara und Dot zu Mittag, aber ich war die meiste Zeit über still und in meine eigenen Gedanken versunken.

Als ich am Ende des Tages in mein Wohnheim zurückkehrte, zog ich die fleckige Jogginghose an und schleppte meine ganze schmutzige Wäsche in die Waschküche im Keller. Meine dritte Ladung war schon halb durch, als Ethan und Josh hereinkamen.

Ich sah von den Hausaufgaben auf, an denen ich gearbeitet hatte, und stöhnte.

Ethan gluckste. »Na, dir auch einen schönen Abend, Süße.« Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf. Ich blieb sitzen, um ihn ein bisschen schmoren zu lassen.

»Hey, Kürbis«, antwortete ich schließlich. Ich war nicht wirklich wütend auf sie. »Hey, Josh.«

Josh legte einen Finger unter mein Kinn und ich hob meinen Blick zu seinem Gesicht. Die pure Zuneigung in seinen grünen Augen beruhigte mich ein wenig. Er küsste mich sanft auf die Wange, bevor er sich an den Trockner mir gegenüber lehnte. Ethan setzte sich auf die Maschine daneben, und ich machte mir kurz Sorgen um die strukturelle Integrität des Geräts; seine massige Gestalt sah aus, als könnte er es zerquetschen.

Sie bedrängten mich nicht, wie ich es vorhin befürchtet hatte, um mir mit ihren suchenden Augen und tastenden Händen Geständnisse zu entlocken.

»Hör zu, Eve«, sagte Josh, »wir wollen dich nicht dazu zwingen, über irgendetwas zu reden. Wir wollen nur etwas aufklären. Für den Fall, dass du einen falschen Eindruck bekommen hast.«

»Okay.« Ich faltete meine Hände auf dem Tisch und stützte sie auf den Stapel vergessener Lehrbücher und Notizblöcke. »Dann klärt mal auf!«

»Gabes …«

»Neigungen?«, schlug ich vor und hob eine Augenbraue.

»Ja. Danke. Als wir dir davon erzählt haben, haben wir nicht bedacht, dass er dadurch vielleicht …«

»Wie ein Perverser wirken könnte«, ergänzte Ethan hilfsbereit.

Josh warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Als hätte er irgendwelche Grenzen überschritten, obwohl er das gar nicht getan hat.«

»Wovon zum Teufel redest du?« Ich hatte heute wirklich Mühe, bei Gesprächen mitzuhalten.

»Wir wollen nur nicht, dass du denkst, er hätte diese Grenze schon einmal mit einer Highschool-Schülerin überschritten, oder gar mit einer Minderjährigen. Er hat früher viel Anime geschaut, und es ist nur eine harmlose Fantasie, die er mit uns geteilt hat, weil … nun ja, wir sind Jungs und reden über so einen Scheiß. Wie auch immer, Ethan und ich haben dir ein unvollständiges Bild der Situation gegeben, und gedacht, dass es an uns ist, dafür zu sorgen, dass das aufgeklärt wird. Denn du weißt ja, dass er nie und nimmer …« Josh geriet ins Schleudern, und das war bezaubernd. Sein perfekt zurechtgemachtes Outfit stand in völligem Kontrast zu dem leicht verzweifelten Blick in seinen Augen.

»Stopp!« Ich schaute zwischen den beiden hin und her – ernst, wenn auch ein wenig verlegen – und lachte. »Das ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Ich glaube, ich kenne Tyler inzwischen ziemlich gut, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Machtposition missbrauchen würde, um etwas so …«

»Perverses?«, fügte Ethan erneut hilfsbereit hinzu.

»Etwas so Perverses zu tun«, bestätigte ich, schenkte ihm ein liebevolles Lächeln und hoffte, wir könnten das Gespräch beenden und den ganzen Tag vergessen.

Natürlich wollte Josh mich nicht so einfach vom Haken lassen. »Was hat dich dann den ganzen Tag über so beschäftigt? Was ist los?«

… die längste Stunde meines Lebens. Tylers Worte gingen mir wieder durch den Kopf und ich sackte zusammen.

Ich wusste nicht, wie ich mit ihnen darüber reden sollte. Sie hatten beide Gefühle für mich – Gefühle, die erwidert und von Tag zu Tag stärker wurden. Ich liebte Ethans ansteckendes Lächeln, seine grenzenlose Energie, seine sanften Berührungen, obwohl er größer war als jeder andere, den ich je getroffen hatte. Und ich liebte Joshs unprätentiöse Intelligenz, seine ruhige Art, seine stets wachsamen Augen.

Wie hätte ich ihnen sagen sollen, dass das nicht genug war? Ich hatte zwei wunderbare Männer, und ich verbrachte den Tag damit, mich nach einem dritten zu sehnen. Sogar in meinen Augen war das egoistisch und maßlos. Ich fühlte mich zu Tyler hingezogen, ich wollte ihn unbedingt, aber er wollte mich nicht. Doch ich konnte das nicht laut aussprechen.

»Es ist mir nur peinlich, das ist alles.« Es war keine Lüge. Es war mir peinlich. Ich hatte nur nicht genau gesagt, was mir peinlich war.

»Verständlich.« Josh nickte. »Aber das muss es nicht sein. Es ist keine große Sache.«

»Stimmt«, antwortete ich etwas zu enthusiastisch und beiden glucksten. »Können wir also aufhören, darüber zu reden, und einfach weitermachen? Bitte.«

»Sicher«, stimmte Josh bereitwillig zu.

Ethan breitete seine Arme einladend aus. Ohne zu zögern, verließ ich meinen Platz und trat in seine Arme, wobei meine Oberschenkel mit dem Trockner, auf dem er immer noch saß, bündig abschlossen, während ich mich an seine Brust schmiegte. Nach ein paar Augenblicken trat Josh hinter mich und rieb beruhigende Kreise in meine Schultern. Während meine Hände immer noch auf Ethans Knien ruhten, lehnte ich mich an Josh, und er schlang seine Arme um meinen Bauch. Ich seufzte zufrieden.

Es fühlte sich so gut an, von ihnen umgeben zu sein, Josh an meinem Rücken, während Ethan sich an meine Brust presste und seine Hände in mein Haar schlängelte. Joshs Atem wurde flacher und Ethan fixierte meine Augen, während er schluckte …

Als Ethan sich zu einem Kuss vorbeugte, ließ mich eine Bewegung in meinem Augenwinkel erstarren. Wir drehten uns alle um und sahen verschiedene Teile meiner schmutzigen Kleidung im Raum herumfliegen.

»Verdammt!« Josh entfernte sich, um sich zu beruhigen und alle schwebenden Gegenstände wieder an ihren Platz zu befördern.

Ethan stöhnte frustriert auf und Flammen züngelten an seinen muskulösen Armen auf und ab. Zum Glück steckten seine Hände immer noch in meinem für ihn unangreifbaren Haar, statt in etwas Brennbarem.

Ich trat zurück und schlang meine Arme um mich, um mein Licht wieder unter Kontrolle zu bringen, während Ethan seine Flammen löschte. Mein emotionaler Tag hatte zu einem Mangel an Kontrolle geführt, und ich war frustriert, dass sie diejenigen waren, die damit fertig werden mussten. Außerdem war ich sexuell frustriert; wieder einmal hatten wir die Dinge stoppen müssen, bevor sie richtig angefangen hatten.

Trotzdem war es weder die beste Zeit noch der beste Ort für all das. Die Waschküche im Keller war zwar nicht gerade öffentlich, aber jederzeit könnte jemand hereinspazieren. Außerdem musste ich meine Wäsche erledigen. Das war von größter Wichtigkeit.

Josh rückte die Beule in seiner Hose zurecht, als er sich abwandte, und Ethan sprang vom Trockner herunter.

Wir atmeten alle ein paar Mal tief durch und Ethan faltete meine frisch gewaschene Wäsche, während Josh mir bei meinen Hausaufgaben half. Ich brauchte die Hilfe nicht wirklich, aber es war gut, einen Diskussionspartner zu haben und eine andere Perspektive auf das Problem zu bekommen.

Nachdem sie mir geholfen hatten, meine ganze Wäsche nach oben zu tragen, verließen sie mich mit keuschen Küssen auf die Wangen.


ZWÖLF


Am nächsten Tag fand ich einen Weg, die ganze peinliche Situation zu meinem Vorteil zu nutzen.

Als ich aus meiner letzten Vorlesung kam, warf ich meine Tasche über die Schulter und machte mich auf den Weg zum Wohnheim. Eigentlich sollte ich zum Haus der Jungs gehen, um dort zu trainieren, aber ich musste mit Dot unter vier Augen sprechen, und dazu hatten wir seit Wochen keine Gelegenheit mehr gehabt. Zara hatte mir eine Nachricht geschickt, dass sie erst spät zurück sein würde, aber sie hatte nicht gesagt, wann.

Ich schickte Dot eine SMS, dass sie so schnell wie möglich vorbeikommen sollte, ohne ihr zu sagen, worüber ich sprechen wollte. Hoffentlich war die Nachricht trotz der Ungenauigkeit deutlich genug. Auch den Jungs teilte ich per SMS mit, dass ich etwas Zeit für mich bräuchte und die Nachmittagssitzungen schwänzen würde. Ich hoffte, sie würden es dabei belassen, aber das war natürlich naiv.

»Eve!« Ethans markante Stimme riss mich aus meinen Gedanken, als ich um die Gebäudeecke bog. Ich murmelte Fuck, bevor ich meine Gesichtszüge zu einem neutralen Ausdruck formte und mich umdrehte. Er joggte ein Stück, um mich einzuholen; er trug wie immer Jeans und ein weißes T-Shirt. Ich zog meine Jacke enger um meinen Körper, um den kalten Wind abzuwehren, und fragte mich zum hundertsten Mal, warum ihm nicht kalt war.

»Hey, Muffin.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln, das er erwiderte und seine Grübchen zur Schau stellte.

»Hey, Pancake.« Er legte seine Hände auf meine Hüften und lehnte sich zu mir. »Was ist los? Du lässt keine Gelegenheit aus, um mit unseren Fähigkeiten zu experimentieren. Ich meine, zu trainieren.« Er gluckste leise. Meine Faszination für Variant-Fähigkeiten hatte nicht im Entferntesten nachgelassen, seit ich erfahren hatte, dass ich ein Vital war. Wenn überhaupt, war sie noch intensiver geworden.

»Ich weiß. Ich wollte nur …« Ich drückte mein Gesicht an seine Brust und nahm mir etwas Zeit, um mir etwas einfallen zu lassen. Die Ereignisse des vergangenen Tages boten die perfekte Ausrede. »Ich bin einfach noch nicht bereit, Tyler zu sehen«, murmelte ich.

Er seufzte, drückte mich an sich und wich dann zurück, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Ich dachte, das hätten wir gestern alles geklärt. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber das ist leichter gesagt als getan. Es ist mir peinlich und ich brauche einfach einen Tag. Okay?«

Er schaute skeptisch drein. »Ich verstehe, aber ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen.«

»Ich komme morgen vorbei, ich verspreche es. Dot ist auf dem Weg hierher, also muss ich los.«

»Oh, cool. Wir können einfach bei dir abhängen. Ich schreibe Josh.« Sein jungenhaftes Gesicht sah lächerlich eifrig aus.

»Nein!«, platzte ich schnell heraus, dann geriet ich in Panik. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen auf die seinen, wobei ich mich einen Moment lang vergewisserte, dass ich mein Licht unter Kontrolle hatte. Er erwiderte den Kuss sofort, wie er es immer tat, und küsste mich zärtlich zurück.

Schließlich trennten wir uns widerstrebend. Mein Plan könnte nach hinten losgegangen sein; mein Gehirn war nach diesem Kuss genauso verwirrt, wie es mein Plan für ihn gewesen war.

»Versuchst du, mich mit deinen weiblichen Reizen abzulenken?« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

Ich lachte. »Wärst du abgeneigt?«

»Nein …«

Mit einer bewussten Bewegung löste ich mich aus seinen Armen, um mir etwas Luft zum Atmen und Nachdenken zu verschaffen. »Ich benötige etwas Zeit mit Dot, okay? Ich versuche nicht, euch aus dem Weg zu gehen, Tiger. Versprochen.«

Über seine Schulter hinweg sah ich Josh auf uns zukommen, tadellos gekleidet wie immer. Sein kariertes Hemd sah aus, als hätte er es gerade erst angezogen und nicht den ganzen Tag damit in der Schule gesessen. Kein einziges blondes Haar seiner nach hinten gegelten Frisur war fehl am Platz. Ich wusste, dass ich gehen musste, bevor er zu uns stieß. Vor Josh konnte ich nichts verbergen.

»Ich will Dot nicht warten lassen. Kannst du Josh informieren?«

Ethan nickte, und ich gab ihm noch einen Kuss auf die Lippen und winkte Josh zu, während ich zum Wohnheim eilte. Er zog die Stirn in Falten, aber ich gab ihm keine Gelegenheit, mich aufzuhalten.

Dot wartete vor meinem Zimmer. In ihr Handy vertieft lehnte sie neben der Tür, gekleidet in Jeans und einen einfachen Pullover, das Haar hochgesteckt, das Gesicht ungeschminkt. Es brach mir das Herz, sie so zu sehen.

Sie war immer seltener sie selbst. Ihre Laune war etwas besser geworden, seit ich herausgefunden hatte, wie ich Licht auf sie übertragen konnte, aber die Transfers lösten immer Schuldgefühle bei ihr aus, und sie ließ mich nur dann gewähren, wenn sie die Fähigkeit verlor, aus der Ferne nach Tieren zu rufen.

Zu sehen, wie sie sich in eine Hülle der lebhaften, enthusiastischen Frau verwandelte, die ich kennengelernt hatte, bestärkte mich in meiner Entschlossenheit, meinen Plan zu verfolgen.

Das Echo meiner Schritte erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Endlich.« Sie rollte mit den Augen. »Was hat es mit der vagen SMS auf sich?«

»Nichts. Ich brauche lediglich etwas feminine Unterstützung.« Sie beobachtete mich misstrauisch, als ich die Millionen Schlösser öffnete.

»Kommt Zara auch?« Sie stellte ihre Tasche auf der Couch ab und wühlte sich durch den Vorrat an Snacks, den wir in der kleinen Behelfsküche aufbewahrten.

»Ähm, nein. Sie hat etwas vor«, sagte ich über meine Schulter, während ich das Fenster kontrollierte. Dann überprüfte ich auch die Schlafzimmer – sicher war sicher. Es war nicht so, dass ich Zara nicht traute, aber je weniger Leute von meinem Plan wussten, desto wahrscheinlicher war es, dass ich Erfolg hatte, vor allem, wenn man Tylers Fähigkeiten in Betracht zog. Ich hätte es nicht einmal Dot erzählt, wenn ich es hätte vermeiden können, aber ich brauchte ihre Hilfe.

Als ich die Tür zu Beth’ ehemaligem Zimmer schloss, warf mir Dot einen seltsamen Blick zu, während sie sich Chips in den Mund stopfte. Ich spürte, dass sie mich fragen wollte, was zum Teufel ich da tat. Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, was sie noch verwirrter stimmte.

»Also«, ich räusperte mich, »gestern ist etwas ziemlich Peinliches passiert.«

Daraufhin wurde sie hellhörig. Dieses Mädchen lebte für Klatsch und Tratsch. Ich nahm meine Halskette ab und legte sie vorsichtig auf die Couch. Ich würde es Alec zutrauen, dass er neben dem Peilsender und dem Notrufaktivator auch ein Abhörgerät darin versteckt hatte. Sicher, ich war paranoid, aber ich hatte keine Ahnung, wer auf dem Campus welche Fähigkeit besaß – welcher Student oder Wächter der Melior Group ein Supergehör haben und die Sache zum Scheitern bringen könnte, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

»Okay …« Dot hörte auf, zu essen, und konzentrierte sich ganz auf mich.

»Ja, ich war auf dem Weg zu meiner Sitzung mit Tyler und …« Ich überzeugte mich davon, dass die Schlösser an der Tür sicher waren. »Während wir uns unterhalten, könntest du mir mit meiner … ähm … Frisur helfen? Im Badezimmer?«

Ich führte sie in das winzige Badezimmer und schloss die Tür hinter uns. Sofort schaltete ich die Dusche an und stellte mich so nah wie möglich daneben, ohne nass zu werden, und gab Dot ein Zeichen, meinem Beispiel zu folgen.

Sie zögerte einen Moment und sah aus, als würde sie an meinem Verstand zweifeln, dann gesellte sie sich endlich zu mir.

»Ich habe einen Plan«, stieß ich hervor. Ich wusste, dass wir nicht viel Zeit hatten, falls jemand zuhörte.

»Eve, was zum Teufel …« Ihre Stimme war viel lauter als meine und hallte von den Badezimmerfliesen ab.

Ich schlug meine Hand auf ihren Mund und legte einen Finger auf meine Lippen. Sie verdrehte die Augen, aber sie blieb stumm.

»Hör einfach zu, okay?« Sie nickte und ich nahm meine Hand weg. »Ich konnte nicht aufhören, über diese Lichtjägerin nachzudenken und darüber, dass es nicht möglich ist, zu beweisen, dass sie tun kann, was sie behauptet, tun zu können. Aber es gibt einen Weg. Ich bin der Weg. Sie kennt mich nicht. Sie ist mir nie begegnet. Niemand kennt auch nur meinen richtigen Namen – wie sollten sie ihn herausfinden? Außerdem, wenn es etwas gibt, was mir meine Mutter beigebracht hat, dann, zu verschwinden.«

Ich hielt inne und wartete auf ihre Reaktion, aber Dot starrte mich nur ein paar Augenblicke lang entgeistert an. »Was genau willst du damit sagen?«

»Ich werde abhauen. Und die Jungs dürfen nichts davon wissen.« Ich erschauderte, als ich das sagte. Ich wusste genau, wie schwer es sein würde, das durchzuziehen, und ich wusste, wie sauer sie sein würden, wenn ich es tat. Aber es würde sich lohnen. Für Charlie.

»Eve, nein. Ich kann das nicht von dir verlangen.« Sie schüttelte den Kopf, aber mir entging nicht der Funke Hoffnung in ihren Augen. »Es ist zu gefährlich.«

»Du verlangst ja gar nichts.« Ich nahm ihre Ellbogen und lehnte mein Gesicht dicht an ihres. »Ich biete es an. Nein, ich biete es nicht nur an. Ich erkläre dir, dass ich das tue. Für Charlie. Ich habe mich in den vergangenen Monaten so nutzlos und hilflos gefühlt, und jetzt habe ich endlich die Gelegenheit, etwas dagegen zu tun. Die werde ich mir nicht entgehen lassen.«

»Das verstehe ich, aber warum können wir nicht um Hilfe bitten? Ich wäre wütend, wenn Charlie so etwas abziehen würde. Deine Vertrauten sind verdammt furchterregend, und das wird ihnen nicht gefallen. Warum können nicht einige von ihnen mit dir gehen, während die anderen zurückbleiben, um die Lichtjägerin zu testen?«

»Sie haben seltene Fähigkeiten, sie sind die Neffen von Lucian Zacarias, sie sind zu bekannt. Es wäre viel zu einfach, ihre Pässe aufzuspüren, und sie per Gesichtserkennung zu finden. Ich kann sie nicht bei mir haben – und sie würden mich nie allein gehen lassen.«

»Was ist mit Alec? Ich bin sicher, dass er geheime Identitäten hat, wenn man bedenkt, was er tut.«

»Wahrscheinlich. Aber auch das würde bedeuten, dass er die Ressourcen der Melior Group nutzen müsste, was eine Spur in den Akten hinterlassen würde. Mich kennt niemand, Dot. Wenn jemand wüsste, dass ich Evelyn Maynard bin, und einige der Geschichten über uns als Kinder gehört hat, wäre eine Verbindung und die Vermutung, dass ich Alecs Vital bin, möglich. Aber niemand weiß, dass ich ein Vital bin. Nichts verbindet mich in irgendeiner Weise mit ihnen.«

»Was ist, wenn etwas schiefgeht? Was ist, wenn sie dich erwischen? Es muss doch einen anderen Weg geben.« Sie hatte drei Fragen für jede meiner Antworten, aber sie sah mich an, als hoffte sie inständig, ich hätte für alle eine Lösung.

»Das ist ein Risiko, das ich bereit bin, einzugehen.« Ich wollte nicht zu sehr über das ominöse sie nachdenken – über die Möglichkeit, in genau der Lage zu enden, aus der wir Charlie so vehement herauszuholen versuchten. »Wenn wir einen guten Plan haben und alle Eventualitäten durchdenken, können wir das Risiko minimieren.«

»Aber Tyler wird vielleicht nicht einmal in der Lage sein, mit dieser sogenannten Lichtjägerin in Kontakt zu treten.«

»Aber falls er es doch tut, möchte ich vorbereitet sein. Sobald wir erfahren, dass er Kontakt aufgenommen hat, will ich einsatzbereit sein.«

»Ich denke, wir sollten es ihnen trotzdem sagen. Sie können helfen …«

»Dot«, unterbrach ich sie, »wir beide wissen, dass sie mich das niemals tun lassen würden. Sie lassen mich nicht einmal auf dem Weg von der Villa zum Campus aus den Augen. Und die einzige Möglichkeit, auf Nummer zu sicherzugehen, ist, wenn ich das allein mache.«

Sie sah mich einen Moment lang an und kaute auf ihrer Unterlippe. »Was brauchst du, um einsatzbereit zu sein?«

Ich lächelte und ließ endlich zu, dass ein wenig Aufregung die Oberhand gewann. Sie hatte es nicht direkt gesagt, aber Dot war dabei.

»Ich brauche einen Pass, und ich kann nicht darauf vertrauen, dass irgendein Schreiberling das für mich macht. Also benötige ich die Ausrüstung, mit der ich einen Reisepass und vielleicht auch einen Führerschein anfertigen kann. Und ich brauche eine Tarnung – etwas, das mich unerkannt aus Bradford Hills herausbringt.«

»Einen Reisepass? Wohin willst du denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Tyler müsste dich nur fragen und …«

»Er würde es wissen«, beendete sie meinen Satz. »Richtig.«

»Ich mache dir eine Liste, du sagst mir Bescheid, ob du das Zeug besorgen kannst, und dann können wir weitersehen. Wir verlassen jetzt besser das Bad. Wenn tatsächlich jemand mithört, wird er denken, dass wir uns hier drin vergnügen.«

Ich gluckste und Dot lachte laut auf. »Das erklärt das paranoide Verhalten.«

Ich schaltete die Dusche aus und folgte ihr ins Wohnzimmer. Wir verbrachten die nächsten Stunden damit, an unseren Biologie-Hausaufgaben zu arbeiten, und vermieden gekonnt jedes Wort über das, was wir im Bad besprochen hatten. Sie hatte eindeutig einen Haufen brennender Fragen – ich konnte sie praktisch in ihren Augen sehen –, aber sie beherrschte sich souverän. Dot liebte Klatsch und Tratsch, aber hier ging es darum, das Leben ihres Bruders zu retten. Das würde sie auf keinen Fall aufs Spiel setzen.

Auf dem Weg nach draußen umarmte sie mich ganz fest, hielt mich länger als sonst und flüsterte mir ins Ohr: »Danke. Ich habe dich nicht verdient.«

Wir trennten uns und warfen einander einen vielsagenden Blick zu, bevor sie ging, den Kopf ein wenig höher, die Schritte ein wenig leichter.

Dot war schon auf halbem Weg zum Aufzug, als dieser klingelte und Zara herauskam. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein, sodass sie Dot erst sah, als das kleinere Mädchen sie in eine Umarmung verwickelte.

Ich lachte und freute mich, Dot glücklich zu sehen. Gleichzeitig belustigte mich Zaras überraschter Gesichtsausdruck.

»Ich bin auf dem Sprung, aber ich bin froh, dich gesehen zu haben, Zee.« Dot gab ihr einen Kuss auf die Wange und beeilte sich, den Aufzug zu erreichen, bevor sich die Türen schlossen.

»Man sieht sich«, rief Zara ihr nach, rollte mit den Augen und steckte sich eine seidige rote Haarsträhne hinters Ohr. Ein zögerndes Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Wie war dein Abend?«, fragte ich, als sie hereinkam, ihre Lederjacke auszog und sich auf die Couch setzte, um sich ihrer Stiefel zu entledigen.

»Ja, ganz okay«, antwortete sie, während sie mit dem linken Stiefel kämpfte – es waren welche zum Überziehen, ohne Reißverschluss.

Ich trat nach vorn, um am Absatz zu ziehen. »Mit wem hast du dich getroffen?«

Wir zerrten beide daran, bis der Stiefel endlich von ihrem Fuß glitt. Ich stolperte zurück und hatte Mühe, mein Gleichgewicht zu halten.

»Mit niemandem, den du kennst.« Zara streckte ihr anderes Bein aus, und wir wiederholten den Vorgang, bis sie stiefelfrei war.

»Was habt ihr gemacht? Wo wart ihr?« Ich machte mich daran, den Wohnbereich zu säubern. Keiner von uns beiden hatte wirklich Zeit zum Putzen gehabt. Die Wohnung war ein einziges Durcheinander.

Zara kniff die Augen zusammen. »Was soll das Verhör?«

Ich wischte gerade den kleinen Esstisch neben der Tür ab und hielt inne. Um nicht über das zu reden, was Dot und ich besprochen hatten, lenkte ich ab und versuchte, mich auf Zara zu konzentrieren – und das wurde immer offensichtlicher. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich es getan hatte. Es war mir unangenehm, Zara nichts zu sagen und sie von etwas so Wichtigem auszuschließen.

»Tut mir leid.« Ich hoffte, mein Lächeln wirkte nicht zu schuldbewusst. »Ich unterhalte mich nur. Ich wollte nicht neugierig sein.«

Ich wischte den Tisch vollständig ab und wandte mich dann dem Minikühlschrank zu. Etwas war dort vor ein paar Tagen verdorben, und ich würde gleich herausfinden, was.

»Das ist okay. Oh … igitt!« Zara und ich würgten angesichts des fauligen Geruchs. Ich musste mich zurücklehnen und meine Nase mit dem Armbeuge zuhalten, während ich jeden einzelnen Gegenstand herauszog, weil ich nicht nahe genug herankommen wollte, um den Übeltäter zu identifizieren.

Zara stellte etwas Musik an. Meine Putzwut musste sie angesteckt haben – oder sie fühlte sich schuldig, weil sie nicht half –, und sie zog sich Handschuhe an und schrubbte das Bad.

Wir verbrachten die nächste Stunde mit Putzen und plauderten über einfache, sinnlose Dinge. Als ich ins Bett ging, war ich mir sicher, dass sie keinen Verdacht schöpfte, aber der Punkt direkt unter meinen Rippen war deshalb nicht weniger irritiert von der Vorstellung, sie zu hintergehen.


DREIZEHN


Dots schwarzes Haar glitt gerade durch das Glätteisen, als Side to Side von Ariana Grande aus dem Lautsprecher in der Ecke erklang.

Es war Dots neunzehnter Geburtstag, und wir befanden uns im Gästezimmer von Lucians Wohnung an der Upper East Side. Ich war seit dem Abend der Gala nicht mehr dort gewesen – damals, als ich zu betrunken und dann zu verkatert gewesen war, um die Bude richtig zu genießen.

Das wunderschöne Apartment war modern und elegant, im Gegensatz zu der Villa in Bradford Hills, die eher antik und klassisch war. Von jedem Zimmer aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf Manhattan. Während wir uns schminkten und frisierten, sahen Dot und ich zu, wie die Lichter der Stadt zu funkeln begannen und die Sonne unterging.

Ich hielt inne und hielt das Glätteisen über Dots Kopf, während ich im Takt mitwippte. »Ich mag dieses Lied.«

Ich hatte in letzter Zeit viel Rock gehört und dank Josh und seiner Besessenheit Bands entdeckt, von denen ich noch nie zuvor gehört hatte. Dank all der neuen Playlists, die er für mich zusammengestellt hatte, hörte ich kaum noch Radio, geschweige denn einen neuen Popsong.

»Ich auch. Es ist so unanständig.« Dot grinste mich im Spiegel an.

»Unanständig?« Ich runzelte die Stirn, während ich ihre Schultern gegen den Stuhl drückte und versuchte, ihre Frisur zu vollenden.

»Es geht darum, so hart gefickt zu werden, dass man nicht mehr geradeaus gehen kann.« Sie gluckste. »Was dachtest du denn?«

Ich lachte und warf den Kopf zurück. »Ich weiß es nicht. Ich habe nie wirklich auf den Text geachtet. Mir gefällt einfach der Beat.«

»Ich hoffe, der heutige Abend endet genau so«, erklärte sie. »Es ist schon viel zu lange her, dass ich guten Sex hatte.«

»Amen – bis auf die Tatsache, dass ich noch nie guten Sex hatte, bestenfalls mittelmäßigen.« Ich schüttelte den Kopf, nachdem ich die letzte Strähne ihres perfekten Haars geglättet hatte, und stellte das heiße Glätteisen auf dem Waschtisch ab, wo es zwischen all dem Make-up, den Haarprodukten, dem Schmuck und aus irgendeinem Grund auch einem BH einen freien Platz fand.

»Na, zum Glück hast du vier echt heiße Typen in deinem Band, die bald nicht mehr widerstehen können, zuzuschlagen.« Dot sprang auf, gab mir einen Klaps auf den Hintern und eilte zu dem kleinen Lautsprecher hinüber.

Ich schnaubte. »Wie auch immer. Ich glaube, mit Josh und Ethan könnte es ganz gut sein.« Ich wollte mich nicht auf die Tatsache versteifen, dass mich die andere Hälfte meines Bands abstoßend fand.

»Gleichzeitig?« Sie wackelte anzüglich mit ihren perfekten Augenbrauen und spielte das Lied von vorn.

»Dann würde ich definitiv nicht mehr gerade gehen können«, antwortete ich absichtlich vage, während sie die Lautstärke aufdrehte.

Als der Text einsetzte, hüpfte sie zu mir herüber und vollführte den albernsten, unattraktivsten Tanz, den ich je gesehen hatte. »Tanz mit mir!«

Ich verdrehte die Augen, aber ihre Begeisterung war ansteckend, vor allem, weil es so schön war, ein echtes Lächeln in ihrem Gesicht zu sehen. In den nächsten drei Minuten hüpften wir mit der Art von Energie durch den Raum, die ich verspürte, wenn ich einen Überschuss an Licht hatte.

Als das Lied zu Ende war, ertönte aus den Lautsprechern schwungvolle Partymusik. Wir ließen sie laut laufen, während wir uns fertig machten.

Als Dot erklärt hatte, dass sie an ihrem Geburtstag in die Stadt gehen wollte, waren wir alle ein wenig überrascht gewesen. Aber sie hatte gemeint, dass wir alle wie verrückt arbeiteten und uns große Sorgen um Charlie machten, und dass es an der Zeit sei, eine Pause einzulegen.

»Ich möchte nur einen Abend so tun, als wäre alles normal. Ich will ausgehen, zu viel trinken und einfach … für eine Weile vergessen.«

Das konnte ihr niemand verübeln, und innerhalb von zwei Tagen hatten sie und Ethan alles organisiert und mehr Leute eingeladen, als ich je getroffen hatte.

Dot war ganz in Weiß gekleidet. Sie trug ein Kleid, das Lackleder und Samt kombinierte und es irgendwie schaffte, modisch und aufregend zu wirken, vor allem in Kombination mit ihren weißen, oberschenkelhohen Stiefeln.

Im Gegensatz dazu trug ich ausschließlich Schwarz. Dot hatte mich zu einem Paar sehr enger schwarzer Hosen überredet – die zugegebenermaßen meinen Hintern ziemlich gut aussehen ließen –, sowie zu einem schimmernden Oberteil, das viel zu wenig der Fantasie überließ. Meine Notsignal-Halskette steckte tief in meinem Dekolleté und war bis auf die silberne Gliederkette nicht zu sehen. Da es ihr Geburtstag war und sie ständig davon schwärmte, wie heiß ich aussah, hatte ich es ihr überlassen, meinen Look zu vervollständigen, indem sie mein Haar geglättet und zu einem sehr hohen Pferdeschwanz gebunden hatte.

Bevor wir zur Haustür gingen, zog ich meinen Mantel an. Ich war etwas verlegen wegen meines Outfits und wollte nicht, dass es im hellen Licht des Flurs von allen gesehen wurde; hoffentlich würde ich mich in der gedämpften Beleuchtung eines Clubs wohler fühlen. Dot beschwerte sich, dass es an ihrem Geburtstag immer zu kalt war, um ohne Mantel irgendwohin zu gehen – es war Dezember –, wodurch ihr Outfit ruiniert wurde. Dabei passte der Mantel aus Eisbärenfell-Imitat perfekt zu dem, was sie trug.

Als Dot und ich uns zusammen mit meinen vier Variants in den Aufzug quetschten, seufzte sie. »Ich wünschte, Zara wäre mitgekommen.«

»Ich auch.« Ich schenkte ihr ein trauriges Lächeln.

Zara sträubte sich gegen jede Veranstaltung, bei der eine große Gruppe von Variants an einem Ort zusammenkam, aber sie hatte widerwillig zugestimmt, Dots Geburtstag mitzufeiern. Dann hatte sie sich gestern eine Magenverstimmung zugezogen. Dot und ich waren beide misstrauisch gewesen – der Zeitpunkt war einfach zu günstig. Aber seitdem ich sie beim Packen meiner Tasche im Bad beim Kotzen gehört hatte, war ich überzeugt, dass sie nicht nur so tat.

»Glaubst du, sie ist okay?«, fragte Dot. »Vielleicht hätten wir den Abend einfach abblasen sollen.«

»Hör auf, nach Ausreden zu suchen, um die Sache abzusagen!« Ethan stupste sie mit der Schulter an – oder vielmehr mit der Seite seines Arms, denn seine Schulter war auf gleicher Höhe mit ihrem Kopf. »Es war deine Idee, und Zara kommt schon klar.«

»Es ist nur eine Magenverstimmung, und sie hat gesagt, dass ein Freund vorbeikommt, um nach ihr zu sehen«, beruhigte ich sie.

»Wer?« Dot runzelte die Stirn. »Alle, die wir kennen, sind heute Abend mit von der Partie.«

Ich zuckte mit den Schultern. Zara hatte wieder einmal nicht genau gesagt, mit wem sie ihre Zeit verbrachte, und ich wollte nicht neugierig sein. Ich verheimlichte ihr schließlich auch so einiges. »Ich denke, es könnte der geheimnisvolle Mann oder die geheimnisvolle Frau sein, mit dem oder der sie sich trifft.«

»Muss ich diese Person überprüfen?« Tyler hielt stirnrunzelnd die Tür auf, und wir traten gemeinsam hinaus.

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Können wir das Stalking für eine Nacht sein lassen?«

Er lachte und hob kapitulierend die Hände, aber Alec ging an ihm vorbei und sagte einfach: »Nein.«

Ich beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Es war Dots Geburtstag.

Wir entschieden, zu Fuß in den Club zu gehen. Die Nacht war klar, und obwohl die frische Luft auf Schnee hindeutete, war es wahrscheinlich, dass es trocken bleiben würde. Wir kuschelten uns in unsere Mäntel und machten uns auf den Weg, um die vier Blocks zu Fuß zurückzulegen.

Ethan und Josh gingen voran, scherzten und lachten, ihre breiten Rücken in dicke Wolle gehüllt. Dot und ich liefen schweigend Arm in Arm hinter ihnen. Ich hatte das Gefühl, dass sie etwas Zeit brauchte, um mit ihren Gedanken allein zu sein, und ich war mehr als glücklich, einfach mit ihr zu gehen. Alec und Tyler blieben hinter uns, sprachen leise und behielten bestimmt alles im Auge.

Als wir ungefähr auf halbem Weg waren, fiel mir etwas ein. »Wartet mal! Wie sollen wir denn in einen Club kommen? Ist das Mindestalter für Alkoholkonsum hier nicht einundzwanzig? Ich hätte einen gefälschten Ausweis anfertigen können, wenn ihr mir Bescheid gegeben hättet.«

Daraufhin lachten alle. Ethan drehte sich um, ohne stehenzubleiben, und ging rückwärts, während er sprach. »Der Club gehört Onkel Lucian.« Er schenkte mir ein Grübchengrinsen, dann drehte er sich wieder um.

Natürlich tat er das. Warum sollte er auch keinen exklusiven Club in New York besitzen?

»Das ist eine nützliche Fertigkeit«, meldete sich Alec zu Wort.

Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu, bevor mir klar wurde, dass ich beiläufig verkündet hatte, dass ich Ausweispapiere fälschen konnte. »Ach, das. Ja, meine Mutter hat es mir beigebracht, als ich elf oder zwölf war. Zu der Zeit etwa. Es war ihr wichtig, dass ich das kann, falls sie …« Falls sie sterben sollte. Aber darüber wollte ich wirklich nicht sprechen. Die Stimmung an diesem Abend war schon bedrückend genug, da Charlies Abwesenheit ständig über uns schwebte. »Ähm … für den Fall, dass ich es brauche.«

Ich spürte einen Druck auf meinem Arm. Meine Augen trafen Dots und wir tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus. Wir vermissten beide geliebte Angehörige, aber heute Abend ging es darum, ein bisschen Spaß zu haben. Wir wollten uns erlauben, uns für eine Nacht gut zu fühlen.

Als wir in eine Seitenstraße einbogen, erhaschte ich einen ersten Blick auf den exklusiven New Yorker Nachtclub. Eine mindestens fünfzigköpfige Schlange von Personen, die hinter einem langen Samtseil stand, führte zu den Eingangstüren. Wir gingen an ihnen vorbei, wobei keiner meiner Begleiter auch nur zögerte, und blieben vor dem Eingang stehen. Die eleganten Türen waren schwarz gestrichen, wie der Rest des Gebäudes, und mindestens drei Meter hoch, mit klobigen runden Griffen in der Mitte. Über ihnen prangte in roter Neonfarbe der Schriftzug Black Cherry.

Vor den Türen standen zwei große Männer – Türsteher, die in entsprechende Anzüge gekleidet waren. »Ihr müsst euch hinten anstellen.« Einer von ihnen beugte sich vor, sein Ton war nicht aggressiv, sondern einfach sachlich.

Die beiden Mädchen am Anfang der Schlange, das Haar streng zurückgekämmt und leicht übertrieben geschminkt, musterten uns süffisant von oben bis unten. Ich schenkte ihnen ein zuckersüßes Lächeln und wandte meine Aufmerksamkeit wieder meinen Freunden zu.

Tyler, der sein Handy in der Hand hielt, während er eine SMS schrieb, hielt dem Türsteher seine andere Hand entgegen, um ihm zu signalisieren, eine Sekunde zu warten. Dabei würdigte er den Mann keines Blickes.

Er verschickte die Nachricht, steckte sein Handy wieder in die Tasche und stand einfach nur da, während sich die anderen Jungs unterhielten. Der Türsteher schaute zu seinem Begleiter, keiner von beiden wusste, was er tun sollte. Bevor jedoch einer von ihnen etwas sagen konnte, öffneten sich die Türen hinter ihnen, und ein großer, schlanker Mann in einem grauen Anzug kam heraus. Die dröhnenden Bässe der Musik drangen für einen kurzen Moment in die Nacht, bevor sich die Türen wieder schlossen.

Der Mann lächelte breit, als er die Treppe hinunterhüpfte, und die beiden Türsteher gingen wieder dazu über, uns zu ignorieren.

»Tyler!« Er schüttelte seine Hand und wiederholte die Begrüßung mit den anderen drei Jungs.

»Er ist der Manager«, flüsterte mir Dot zu. »Wir hätten den Türstehern einfach sagen können, dass wir auf der Liste stehen, aber dann hätten sie unsere Ausweise kontrolliert. Auf diese Weise kommen wir direkt rein.«

Ich nickte und schmunzelte vor mich hin. Vermutlich gab es wirklich keine Notwendigkeit für so lästige Dinge wie Altersnachweise, wenn die eigene Familie reich war und den Club besaß.

Er begrüßte Dot mit einem Kuss auf jede Wange und einem fröhlichen »Happy Birthday«. Mich begrüßte er zuletzt, aber genauso herzlich.

Als er uns an den Türstehern vorbei und direkt durch die großen Türen führte, bemerkte ich die Blicke der beiden Mädchen am Eingang, deren Gesichter jetzt viel weniger selbstgefällig waren. Ich konnte mir nicht helfen und schenkte ihnen ein weiteres breites Lächeln, bevor ich hineinging.

Das Innere des Clubs war in Schwarz gehalten. Die Wände waren mit teuren, kompliziert anmutenden Tapeten verkleidet, die Bars genauso schwarz wie die Türen und die Sitzgelegenheiten aus hochwertigem Samt. Der Club erstreckte sich über mehrere miteinander verbundene Etagen, mit mehreren Bars und einer großen zentralen Tanzfläche.

Der Manager sagte ein paar leise Worte zu Tyler und verschwand dann über eine Seitentreppe. Dot übernahm die Führung, nahm mich bei der Hand und zog mich zum VIP-Bereich. Er verfügte über eine eigene Bar mit Sitzbänken, die sich über die gesamte Wand erstreckten, und kleinen Tischen, die überall verstreut standen. Auf einem großen Schild über den Sitzgelegenheiten stand in geschwungener Schrift Happy Birthday, Dot!

Mindestens zwanzig Leute, von denen ich ein paar aus dem Institut wiedererkannte, waren bereits da. Dot ging umher und begrüßte alle. Die Jungs führten mich in eine Ecke in der Nähe der Bar, wo alle ihre Mäntel abnahmen und sie der hübschen blonden Barkeeperin überreichten. Ich knöpfte meinen eigenen Mantel auf, und als ich mich am obersten Knopf zu schaffen machte, trat Josh hinter mich.

»Lass mich dir dabei helfen!« Die Musik im VIP-Bereich war nicht ganz so laut, aber er musste sich trotzdem nah heran beugen, um gehört zu werden, und das jagte mir einen kleinen Schauer über den Rücken. Er nahm meinen Mantel am Kragen und zog ihn an meinen Armen herunter. Angesichts der Hitze im Club war ich froh, ihn loszuwerden, und mein Zögern wegen des Outfits war für einen Moment vergessen.

Ich drehte mich etwas und bedankte mich bei Josh mit einem Lächeln. Er schluckte schwer, erwiderte mein Lächeln und reichte meinen Mantel dann prompt an die Mädchen an der Bar weiter. Als ich mich wieder nach vorn drehte, sah ich, wie Tyler und Alec mich anstarrten. Sie musterten die enge Hose, das Dekolleté, den Hauch von Haut zwischen dem Saum meines schimmernden Oberteils und dem Hosenbund. Nachdem sie einen aufgeladenen Blick ausgetauscht hatten, wandten sie sich gemeinsam der Bar zu. Alec bellte dem armen Barmädchen etwas zu, und sie schenkte sofort zwei Shots mit irgendeiner klaren Flüssigkeit ein. Die beiden Männer leerten die Gläser und knallten sie zurück auf die Theke.

Tyler hob die Hand, um die Barkeeperin zurückzurufen, aber meine Sicht auf die beiden war plötzlich durch eine sehr breite Brust in einem weißen, oben offenen Hemd verdeckt. Ich sah zu Ethan hoch und erwiderte sein freches Lächeln.

»Du siehst umwerfend aus.« Er legte seine warmen Hände auf meine Taille und zog mich an sich.

»Danke, Pudding, du siehst auch ziemlich heiß aus.« Ich hob meine Hände auf seine Schultern und schenkte ihm meinen kokettesten Blick.

Ich vergewisserte mich, dass mein Lichtfluss unter Kontrolle war, stellte mich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen sanft auf seine. Er lächelte zärtlich gegen meinen Mund und zog mich näher zu sich. Der Kuss dauerte nicht lange, aber die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten. Endorphine freigesetzt, Mission erfüllt. Ich war ein wenig skeptisch gewesen, was die Nacht anging, aber als ich Ethans starken Körper an meinem spürte, erlaubte ich mir, loszulassen und mich auf die Party einzustimmen.

»Holen wir dir einen Drink!« Ethan küsste mich noch einmal auf den Mund, bevor er mich zur Bar führte.

Tyler und Alec standen immer noch an derselben Stelle, jetzt mit dem Gesicht zu uns, die Ellbogen auf die Theke gestützt und die Augen auf die Stelle gerichtet, an der Ethans Hand meinen entblößten Rücken berührte.

Wie aus dem Nichts tauchte Dot auf. »Was trinken wir?«, fragte sie, und in ihrer Stimme lag wieder ein Hauch der Leichtigkeit, die gemeinsam mit Charlie verschwunden war.

»Was immer das Geburtstagskind sich wünscht«, antwortete ich und brachte etwas Schwung in meine eigene Stimme. Alles, um den lockeren Blick in ihren Augen zu bewahren.

»Dann also Cocktails!«

Ich sah entsetzt zu, wie viel Alkohol in das kleine Martiniglas gegossen wurde, aber Dot klatschte aufgeregt in die Hände. Wenn sie sich besser fühlte, wenn ich große Mengen Alkohol trank, dann war ich bereit, mich nach Hause tragen zu lassen.

Überraschenderweise schmeckte der Drink nicht nach Terpentin, wie ich es erwartet hatte. Man konnte den Alkohol deutlich schmecken, aber er war fruchtig und nicht zu süß. Ich hob zuerst überrascht die Augenbrauen und dann zustimmend den Daumen, während ich einen weiteren Schluck nahm.

»Vorsichtig.« Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Alec sich neben mich gestellt hatte. »Der Drink schmeckt vielleicht wie Pfirsicheistee, aber da ist eine Menge Alkohol drin.«

Ich rollte mit den Augen. »Ja. Danke. Ich habe ihr bei der Zubereitung zugesehen.«

Er runzelte missbilligend die Stirn, und ich spürte, wie sich diese vertraute, von Alec ausgelöste Gereiztheit einschlich, um meine gute Laune zu zerstören. »Können wir uns darauf einigen, auf gegenüberliegenden Seiten des Raums zu bleiben? Dann können wir diesen Abend vielleicht beide genießen. Ja? Prima.«

Ich wartete nicht auf eine Antwort, bevor ich mich wieder Dot und Ethan zuwandte, der inzwischen selbst einen Drink in der Hand hatte.

Immer mehr Leute trafen ein und füllten langsam den VIP-Bereich. Dot wurde weggezogen, um Geburtstagswünsche und Geschenke entgegenzunehmen. Ich nippte an meinem Cocktail und unterhielt mich mit ein paar Leuten, die ich aus meinen Kursen kannte, aber entweder Ethan oder Josh waren immer in der Nähe, wenn nicht sogar direkt neben mir. Wir alle bemühten uns nach Kräften, Dot einen schönen Abend zu bereiten, aber ihr nicht ganz so subtiles Herumlungern vermittelte eine klare Botschaft: Sie waren immer noch auf der Hut vor möglichen Bedrohungen. Es entging mir nicht, dass Josh Limonade trank und die anderen nur gemächlich an ihren Getränken nippten.

Als Dot den Weg zu uns zurückfand, hatte ich bereits meinen dritten köstlichen Cocktail in der Hand. So ungern ich es auch zugeben wollte, Alec hatte recht. Sie waren stark, und ich fing an, mich etwas wohler zu fühlen.

»Ich habe es so satt, mit diesen Angebern zu reden und so zu tun, als würde ich sie mögen, während sie so tun, als würde es sie interessieren, wie es mir geht. Du weißt schon, diese ganze Charlie-Sache.« Dot hatte ihre Fake-Stimme aufgesetzt und machte Anführungszeichen um die ganze Charlie-Sache, während sie mit den Augen rollte. Sie versuchte, ironisch zu klingen, aber ich konnte die Wut in ihren gekräuselten Lippen sehen.

»Dann wollen wir dich mal dazu bringen, nicht mehr geradeaus gehen zu können!«, rief ich aus vollem Halse, was Dot und Ethan seltsame Blicke und ein Lachen entlockte. »Lass uns tanzen und versuchen, jemanden zu finden, der …«

Ein breites, wissendes Lächeln erschien auf Dots Gesicht. Ich kippte den Rest meines Cocktails zurück, knallte das leere Glas auf den nächsten Tisch, packte Dot am Handgelenk und marschierte auf die Masse der sich windenden Körper zu.

Ethan klebte regelrecht an unserer Seite und hielt mit seiner einschüchternden Größe die schmierigen Typen auf Abstand. Zuerst verschränkte er die Arme vor der Brust und stand einfach nur da und starrte, während wir tanzten, wobei er seinen Cousin ein wenig zu gut imitierte. Aber nachdem Dot und ich ihn immer wieder angestupst hatten, bis er gelächelt hatte, lenkte er ein und tanzte mit. Überraschenderweise war er ziemlich gut darin. Ein paar von Dots anderen Freunden gesellten sich ebenfalls zu uns.

Alle paar Minuten fiel mein Blick auf den VIP-Bereich. Jedes Mal schauten entweder Josh, Tyler oder Alec in unsere Richtung. Manchmal lehnte mehr als einer von ihnen lässig am Geländer und nippte an einem Drink. Sie wechselten sich ab, um nicht zu auffällig zu wirken. Irgendwann standen sie alle drei da und sahen in ihren Hemden, ihren unverwechselbaren Augen und ihren perfekten Gesichtern einfach umwerfend aus. Ich winkte ihnen zu, und sie winkten alle gleichzeitig auf die gleiche Weise zurück, was mich einmal mehr daran erinnerte, wie nahe sie einander standen, obwohl sie nicht blutsverwandt waren.

Tyler und Alec schienen sich zurückzuhalten. Ich war mir nicht sicher, ob sie das bewusst taten oder weil die Leute einen großen Bogen um Alec machten, wohin er auch ging, und Tyler sich weigerte, ihn allein zu lassen. Wahrscheinlich war es eine Kombination aus beidem. Jedes Mal, wenn ich sie erblickte, waren sie in ein Gespräch vertieft – aber es war kein lockeres, lachendes, wie man es normalerweise in einem Club führte, sondern ein ernsthaftes, mit gesenkten Köpfen und gefurchten Stirnen.

Jemand brachte eine weitere Runde Drinks auf die Tanzfläche, und ich schaffte es, das meiste von meinem zu trinken, ohne zu viel zu verschütten, als die Musik zu einem sinnlichen Rhythmus wechselte und der Takt intensiver und langsamer wurde.

Ein weißer Blitz zu meiner Rechten erregte meine Aufmerksamkeit: Dot tanzte mit Kyo. Ich lächelte, stupste Ethan an und wies ihn auf die beiden hin.

Mehrere Mitarbeiter der Melior Group waren anwesend – einige zur Sicherheit bestimmter Vitals, andere für zusätzlichen Schutz –, aber Alecs Team war nicht im Dienst. Marcus und Jamie waren in der Nähe und unterhielten sich mit einer kurvenreichen Blondine, aber beide beobachteten Dot und Kyo genauso aufmerksam wie ich.

Die beiden waren völlig ineinander vertieft. Sie bewegten sich im Takt und ihre Körper kamen einander immer näher, bis sie sich schließlich umschlangen und küssten. Ethan und ich johlten, und Marcus und Jamie brüllten von der anderen Seite. Kyo grinste gegen Dots Lippen, und Dot zeigte mir den Finger, ohne Kyo auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Ich tanzte weiter, konnte mir aber das Lächeln nicht aus dem Gesicht wischen.

Ethan stellte sich hinter mich, legte eine Hand flach auf meinen Bauch und drückte seinen Körper gegen meinen Rücken. Wir bewegten uns gemeinsam, unsere Körper wiegten im Takt der Musik. Ich war beschwipst, hatte aber noch die Geistesgegenwart, dafür zu sorgen, dass mein Licht fest verriegelt war. Ich umfasste seine Hand mit meiner und legte meine andere Hand in seinen Nacken, um seinen Kopf an mich heranzuführen.

Mit der freien Hand strich er sanft über meinen Unterkiefer, schob ihn zur Seite, weg von seinem Gesicht, dann drückte er einen federweichen Kuss auf meinen Hals. Ich ließ meine Hand fallen und locker an meiner Seite baumeln, während ich meine Knie tiefer beugte und meinen Rücken noch ein wenig mehr krümmte.

Als ich den Kopf drehte, bemerkte ich, dass wir ein Publikum hatten. Alle drei meiner anderen Jungs standen an der Absperrung und starrten uns an; ihre Mienen waren nicht zu entschlüsseln.

Ethan schob seine Lippen über meinen Hals, und ich öffnete keuchend den Mund, während ich meinen Blick auf die anderen gerichtet hielt. Alecs Hände an der Absperrung verkrampften sich, die Muskeln in seinen Unterarmen spannten sich an, und ein stürmischer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. Abrupt drehte er sich um und stakste davon. Tyler flüsterte Josh etwas zu, warf noch einen letzten Blick auf uns und folgte ihm dann. Josh stützte sich mit den Ellbogen auf die Absperrung und warf mir ein heimliches Lächeln zu.

Ein Typ mit hellblauem Haar und einem voll tätowierten Arm kam auf ihn zu, und sie unterhielten sich. Ich schaute weg, damit wir nicht dabei erwischt wurden, wie wir einander schöne Augen machten, während ich mit meinem Freund einen auf Dirty Dancing machte.

Wir ließen uns von der Musik hypnotisieren und ignorierten alles andere. Ethans Hände wanderten an meinen Seiten hinauf, seine Finger zeichneten die Kurve unter meinen Brüsten nach. Zum Glück war die Musik laut genug, um mein Stöhnen zu übertönen. Die vielen Cocktails, die durch meinen Blutkreislauf schwammen, die sinnlichen Beats der Musik, die in meinem Körper widerhallten, und Ethans selbstbewusste, geschmeidige Bewegungen brachten mich fast um jeden Sinn für Anstand.

Ich drehte mich zu ihm um, drückte meinen Körper an seinen und schlang meine Arme um seinen Hals. Er schob ein Knie zwischen meine Beine und presste seine Lippen auf meine. Wir küssten uns und tanzten dicht aneinander und ich konnte nicht umhin, mir vorzustellen, wie es ohne die störende Kleidung wäre.

Ich beschloss, dass es wahrscheinlich keine gute Idee war, mitten auf der Tanzfläche Sex zu haben, und lehnte mich widerstrebend zurück, um Luft zu holen. Wir tauschten einen hitzigen Blick aus und brachten dann noch mehr Abstand zwischen uns.

Ich schaute mich um, in der Hoffnung auf eine Ablenkung. Als ich in Richtung VIP-Bereich blickte, war der Typ mit dem blauen Haar immer noch dort.

Josh behielt uns im Auge und unterhielt sich gleichzeitig mit dem Fremden, aber etwas an ihrer Körpersprache passte nicht. Ich legte den Kopf schief. Hinter mir erstarrte Ethan, und ich drehte mich fragend zu ihm um. Er zuckte leicht zusammen.

»Wer ist das?«, fragte ich und erhob meine Stimme über die Musik.

»Äh … nur ein alter … ähm …«

Ein ungutes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ich drehte mich zu Josh um, und er sah genauso unbeholfen aus, wie Ethan sich anhörte. Für den flüchtigen Beobachter wirkte er völlig normal – er war einfach jemand, der sich unterhielt. Aber ich konnte die Anspannung in seinen Schultern sehen, die Art und Weise, wie seine sonst so aufmerksamen Augen nervös durch den Raum huschten. Der Mann mit dem blauen Haar beugte sich zu Josh, während er sprach, und berührte bisweilen sanft seinen Arm. Er schien interessiert zu sein …

Meine Augen weiteten sich, und ich löste mich aus Ethans Armen. Er steckte eine Hand in seine Tasche, mit der anderen rieb er seinen Hinterkopf, während er mich misstrauisch beäugte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen strengen Blick zu.

Er seufzte niedergeschlagen und beugte sich vor. »Das ist Ben. Joshs Ex.«

Was? Mein Verstand war sich nicht sicher, was er mit dieser Information anfangen sollte. War Josh schwul? Zwang ihn unser Band zu einer Beziehung, die er sonst nicht einmal in Betracht gezogen hätte? Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass er wegen des dummen Lichts einen wichtigen Teil seines Wesens verdrängte. Meinetwegen.

Ich blickte zurück zu meinem wunderschönen, freundlichen, aufmerksamen Joshy, und mein Herz wurde schwer. War ich im Begriff, einen weiteren meiner Vertrauten zu verlieren, bevor ich ihn überhaupt gehabt hatte? Hatte ich sie alle völlig falsch eingeschätzt?


VIERZEHN


»Ist er schwul?« Meine Stimme war hoch und rau.

Ethan gluckste und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ben? Ja, er ist schwul.«

»Ich meinte Josh und das weißt du.«

»Nein. Er ist bi. Eve, du weißt, wie scharf wir auf dich sind. Er ist verrückt nach dir.«

Jetzt, da er es erwähnte, wusste ich, dass unsere Anziehung gegenseitig war. Ich hatte es schon oft gespürt. Tyler und Alec hatten mein Hirn durcheinandergebracht. Ich war so unsicher, wo ich im Hinblick auf eine romantische Beziehung mit ihnen stand, aber Ethan und Josh hatten mir nie einen Grund gegeben, an ihnen zu zweifeln. Sie waren seit dem ersten Tag in mich verliebt, und zwar mit allem, was sie hatten. Es war lediglich die vom Alkohol genährte Unsicherheit, die mich jetzt ins Wanken brachte. Und dennoch …

Ich nickte und schenkte Ethan ein beruhigendes Lächeln, bevor ich wieder zu Josh blickte. Ben lehnte sich an ihn, sprach direkt an seinem Ohr und legte seine tätowierte Hand auf Joshs Schulter. Auf die Schulter meines heimlichen Freundes.

Meine Augen verengten sich und Josh sah meinen Blick. Er schüttelte leicht den Kopf, um mich zu warnen. Aber es war zu spät – ich musste zu ihm.

»Verdammt!«, schrie Ethan und rannte mir nach, aber mit seiner großen Statur konnte er sich nicht so mühelos durch die Menge bewegen wie, also schaffte ich es, in den VIP-Bereich zu gelangen, bevor er die Chance hatte, meine Aufmerksamkeit abzulenken.

Obwohl ich am liebsten Bens Sleeve-Tattoo mit einer Käsereibe entfernt hätte, würde das wahrscheinlich zu viel Aufmerksamkeit erregen, also ging ich stattdessen zur Bar und bestellte einen weiteren Cocktail für mich und eine Limonade für Josh. Ethan holte mich gerade ein, als das Mädchen an der Bar die Drinks servierte.

»Gott, bist du schnell«, sagte er und klang ein wenig beeindruckt. Ich schenkte ihm ein hinterhältiges Lächeln, während ich nach den Getränken griff und mich an ihm vorbeidrückte, wobei ich nur knapp Tyler und Alec aus dem Weg ging, die in die entgegengesetzte Richtung liefen. Die beiden warfen mir verwirrte Blicke zu.

Als ich das Geländer erreichte, an dem Josh immer noch mit Ben sprach, setzte ich ein freundliches Lächeln auf und schob den Arm, der die Limonade hielt, zwischen die beiden Männer. »Hey, Josh! Ich habe dir noch einen Drink besorgt. Wer ist das?«

Beide starrten mich an, als wäre ich verrückt, dann nahm Josh das Getränk. »Äh, danke, Eve. Das ist Ben. Er ist …«

Ethan drängte sich erneut durch die Menge. »Würdest du damit aufhören?«, ermahnte er mich, sobald er mich erreicht hatte. Dann drehte er sich zu Ben um. Er hatte sein gewohnt breites Lächeln aufgesetzt und streckte Ben die Hand entgegen. »Hey, Mann, wie geht’s dir?«

»Gut, gut. Und dir?« Er schüttelte Ethans Hand und warf uns allen einen verwirrten Blick zu, der schließlich auf mir hängen blieb. »Und wer ist das?«

Ich rückte näher an Josh heran, wobei ich meinen Arm gegen seinen presste.

»Das ist Eve.« Ethan zog mich von Josh weg und schlang seine Arme um mich. »Meine Freundin.« Er betonte das Wort, um mich daran zu erinnern, dass der Rest der Welt uns für exklusiv hielt. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, mir darüber Gedanken zu machen, denn der vom Licht gesteuerte Instinkt drängte mich dazu, jede wahrgenommene Bedrohung für mein Band zu beseitigen. In diesem Fall war die vermeintliche Bedrohung ein großer Mann mit blauem Haar, vielen Tattoos und scharfen Wangenknochen.

»Schön, dich kennenzulernen, Eve.« Ben lächelte höflich. »Wie lange seid ihr schon zusammen?«

In diesem Moment gesellten sich Alec und Tyler zu uns.

»Oh, hey, die ganze Gang ist hier!« Ben lächelte breit und begrüßte die beiden abwechselnd, obwohl er Alec nicht die Hand schüttelte.

Sie verwickelten ihn in ein Gespräch und lenkten seine Aufmerksamkeit von mir und zum Glück auch von Josh ab. Nach fünf Minuten dieser Tortur tauchte Dot auf. Ben ignorierend, forderte sie mich auf, sie zu begleiten, befreite mich aus Ethans eisernem Griff und zog mich in den dunklen Korridor, der zu den Toiletten führte. Ich warf Josh noch einen letzten prüfenden Blick zu.

Wir bogen um die Ecke und sie ließ mich los. »Ich nehme an, du weißt, dass das Joshs Ex ist?«

»Jepp.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, wippte mit dem Fuß und kämpfte gegen den Drang an, zurückzurennen.

»Bist du okay?«

»Ich weiß es nicht. Was machen wir hier?«

»Ich dachte, ihr müsst reden, bevor die Situation eskaliert.«

»Ja, wahrscheinlich. Aber dazu müssten wir am selben Ort sein.«

»Sag bloß! Sei nicht so gereizt! Er wird dir folgen.«

Ich warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. Es war ihr Geburtstag, und sie musste sich mit meinem Drama herumschlagen. Sie erwiderte mein Lächeln, bevor sie über meine Schulter blickte und schließlich zurück in den Club ging.

Josh nahm ihren Platz ein, aber ich konnte ihn nicht ansehen und konzentrierte mich stattdessen auf seine sehr teuren Schuhe. Sie waren aus tiefrotem Wildleder, und er hatte sie mit einer schwarzen Hose und einem nachtblauen Hemd kombiniert, wobei die dunklen Farbtöne sein helles Gesicht betonten.

»Eve?« Josh klang so unsicher, wie ich mich fühlte. Er seufzte und rückte ein wenig näher. »Bitte sag etwas! Ist es … Hast du ein Problem mit der Tatsache, dass ich …«

»Nein!« Mein Kopf schnellte nach oben und meine Hände wanderten zu seinen Schultern. Seine grünen Augen waren hypnotisierend, dunkel im schummrigen Licht des Clubs. Ich hatte noch nie so viel Unsicherheit in ihnen gesehen. »Das ist es nicht, Josh.«

Er nickte, immer noch mit unsicherem Blick, umfasste meine Handgelenke und zog sie zu seiner Brust.

»Ich meine, als Ethan mir erzählt hat, dass Ben dein Ex ist, habe ich kurz gedacht, du könntest schwul sein. Es hat mir Angst gemacht, dass das Vertrautenband dich zu Gefühlen für mich zwingen könnte, aber das ist alles. Es ist mir egal, welches Etikett die Gesellschaft dir verpasst. Solange das«, ich gestikulierte unbeholfen auf ihn und dann auch mich, während er noch immer mein Handgelenk umschlossen hielt, »echt ist und du niemand sein musst, der du nicht bist.«

»Darum geht es hier nicht. Ich habe mich von Anfang an zu dir hingezogen gefühlt, bevor ich überhaupt gewusst habe, was du bist. Weißt du noch? An jenem Abend in meinem Zimmer, als wir uns zum ersten Mal geküsst haben? Wie hätte ich wissen können, dass du mein Vital bist? Das war pure Chemie.«

Ich lächelte und rückte näher an ihn heran. »Ich weiß. Ethan hat mir das auch gecovert.«

Josh verdrehte die Augen. »Ethan hat heute Abend eine Menge Dinge gecovert, die ich selbst gern covern würde.« Seine Augen wanderten schamlos über meinen Körper, und ich lächelte, weil ich mich bereits besser fühlte. »Also, wenn Ethan alles erklärt hat, was ist dann los? Was hatte es mit dieser Aktion eben auf sich?«

Ich erschauderte.

»Eve.« Seine Stimme hatte diesen leicht schimpfenden Tonfall angenommen und ich wusste, dass er nicht vorhatte, das Ganze auf sich beruhen zu lassen. Er ließ eines meiner Handgelenke los, fuhr mit den Fingern über meinen Unterkiefer und hob mein Kinn an.

»Na schön«, lenkte ich ein. »Ich war eifersüchtig.« Ich setzte den stoischsten Blick auf, den ich aufbringen konnte, um meine Verlegenheit zu verbergen. »Ich weiß, dass ein Teil davon lichtgetrieben war. Da ist diese Kraft in mir, die sich immer dann aufregt, wenn sie sich bedroht fühlt. Aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es nur das Licht gewesen ist. Ich mag es nicht, wenn eine andere Person dich so berührt.«

Er lächelte, nicht spöttisch oder nachsichtig, nur offen und liebevoll. »Das kann ich verstehen. Ich habe mich letztes Jahr von Ben getrennt. Es hat nicht funktioniert. Heute Abend hat er mich angebaggert. Er hofft, dass wir vielleicht wieder zusammenkommen, aber ich bin nicht im Entferntesten daran interessiert. Okay?«

Ich nickte und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. Die besitzergreifende Eifersucht, die Sorge und die Freude darüber, dass er so viel für mich empfand, waren allesamt ein wenig überwältigend. Die vier Cocktails waren wahrscheinlich auch nicht gerade hilfreich. Ich holte zittrig Luft und versuchte, mich wieder zusammenzureißen, damit wir zurück zur Party gehen konnten.

Als wüsste er, was ich fühlte, ließ er seinen Blick über meine Schulter in Richtung der Musik und der blinkenden Lichter schweifen, dann zog er mich an sich, schlang seine Arme um meine Taille und drückte mir einen leidenschaftlichen, entschlossenen Kuss auf die Lippen. Er hatte gesagt, was er empfand, jetzt zeigte er es mir – und das war genau das, was ich gebraucht hatte. Die Sehnsüchte, die Ethan auf der Tanzfläche geweckt hatte, kehrten mit voller Wucht zurück, und ich stöhnte in seinen Mund, als seine Zunge die meine fand.

Ein dröhnendes Lachen brachte mich dazu, die Augen aufzureißen.

»Das ist also der Grund, warum du vorher so desinteressiert warst, J? Stehst du jetzt auf Mädchen?« Ben betrat den Korridor, ein mir vage bekanntes blondes Mädchen an seiner Seite. »Noch dazu auf das Mädchen deines besten Freundes.« Er hob überrascht die Augenbrauen, als Josh und ich einen kleinen Schritt voneinander wegtraten.

Das war schlecht für unsere Tarngeschichte. Wirklich schlecht. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte. Etwas in mir verlangte, dass ich in Joshs Nähe blieb, und da mein Verstand nicht mehr mitspielte, folgte ich meinem Instinkt. Ich schlang einen Arm um seine Taille und drückte mich an ihn.

»Es ist nicht so, wie es aussieht.« Josh klang ruhig, sogar ein wenig gelangweilt, während sein Arm lässig auf meinen Schultern lag. Das stand im völligen Gegensatz zu der Anspannung in seinen Muskeln, die sich wie Stein gegen mich pressten.

»Wirklich?« Das blonde Mädchen lächelte verzückt, während sie ihr perfekt gestyltes Haar durcheinander warf. »Denn es sieht so aus, als würde Eve Kid betrügen. Mit dir.«

Ich erkannte sie. Ich hatte sie anfangs nur deshalb nicht einordnen können, weil ich sie noch nie hatte lächeln sehen. Bei unserem letzten und einzigen Aufeinandertreffen hatte sie weinend zwischen Zara und Beth auf der Couch in meinem Wohnzimmer gesessen.

»Anna?« Fantastisch. Noch eine Ex, um die ich mich kümmern musste. War ein Verflossener nicht genug für eine Nacht?

»Oh, gut! Du erinnerst dich an mich.« Sie grinste und ihr Gesicht nahm einen leicht manischen Ausdruck an. »Du hast mir meinen Platz in Bradford genommen, meine Freundinnen und meinen Freund, Schlampe. Ich will, dass du weißt, dass ich diejenige sein werde, die ihn dir dieses Mal wegnimmt. Irgendwie poetisch, findest du nicht?«

Ich runzelte die Stirn, sie war eindeutig verwirrt.

»Ooookay.« Ben wippte auf seinen Fersen zurück und sah zwischen uns dreien hin und her. »Schön, dich zu sehen, Anna. Schön, dich kennenzulernen, Eve. Josh, ruf mich an, wenn du über deine Tittenphase hinweg bist! Ich geh dann mal. Bye.« Er drehte sich um und verließ den Flur.

»Oh, das ist großartig!« Anna lachte herzhaft und winkte zum Abschied.

Josh fluchte leise vor sich hin, kramte sein Handy aus der Tasche und schickte Ethan eine schnelle SMS. »Lass uns gehen! Zeit für Schadensbegrenzung.«

Ich folgte ihm zurück in den lauten, verrückten Club, in dem wir uns an betrunkenen Leuten vorbeidrängten, um zu Tyler an die Bar zu gelangen. Josh beugte sich vor, sprach schnell und deutete auf mich. Tylers Gesicht verfinsterte sich, dann nickte; sein Mund bildete einen schmalen Strich.

Ohne mich anzusehen, verschwand Josh wieder und ließ mich mit Tyler zurück.

»Das ist alles meine Schuld.« Ich stöhnte und lehnte mich niedergeschlagen gegen die Theke.

»Nein, ist es nicht. Eines Tages musste so etwas ja passieren. So gern ich das auch täte, man kann nicht alles kontrollieren.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, und ich erwiderte es, amüsiert darüber, dass er sich damit selbst ins Visier genommen hatte.

»Wir können nicht alles kontrollieren, aber ich hätte zumindest in der Lage sein müssen, mich selbst zu kontrollieren.«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Das Licht ist eine mächtige Kraft. Es beeinflusst unsere Emotionen mehr, als uns bewusst ist, und zwingt uns dazu, auf eine Art und Weise zu handeln, die eher dem entspricht, was wir wirklich fühlen, als auf eine Art und Weise, die … gesellschaftlich akzeptabel ist.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich auf die Tatsache bezog, dass viele Vitals in romantischen Beziehungen mit zwei oder drei Personen gleichzeitig endeten – ihren Vertrauten. Aber warum sprach Tyler jetzt von Polyamorie in der Variant-Bevölkerung? Wollte er mich ablenken? Das Thema stand schon seit einiger Zeit auf der Liste der Themen, die wir im Rahmen der Variant-Studien behandeln wollten, aber wir schienen es immer auszulassen.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, wurde ich von Alec abgelenkt. Er stand am anderen Ende der Bar und bestellte.

»Du willst mich wohl verarschen«, stieß ich hervor, wobei ich meine Fingernägel in meine Handflächen grub.

Tyler richtete sich auf und fragte alarmiert: »Was?«

»Ach, nichts«, antwortete ich mit so viel Sarkasmus wie möglich. »Nur eine weitere Ex, auf die ich übertrieben und verwirrend reagiere.«

Meine Augen klebten an Dana, als diese hinter Alec hervortrat. Sie trug ein schwarzes Kleid, das genau die richtige Menge an Haut zeigte und gleichzeitig elegant und skandalös wirkte. Ihr glattes blondes Haar betonte die markanten Konturen ihrer Wangenknochen. Alec hatte sie noch nicht bemerkt. Sie betrachtete ihn gemächlich und raubtierhaft von oben bis unten, wobei ihre Augen auf seinem Hintern verweilten. Dann schlang sie ihren nervtötend sexy Körper von hinten um seinen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Seine Schultern verkrampften sich bei der ersten Berührung ihrer Hände, aber er warf den Kopf zurück und lachte über ihre Worte.

Tyler fluchte und schloss seine Hand um meinen Unterarm, als könnte ich jeden Moment losrennen und jemandem die Augen ausstechen. Ich konnte es ihm nicht verdenken.

Alecs Augen fanden die meinen und starrten mich über die ganze Bar hinweg an. Das schiefe, verschmitzte Lächeln verschwand langsam aus seinem Gesicht.

Ich wandte mich ab. Ich konnte nicht mehr hinsehen. Meine Beziehung zu Alec war die verwirrendste von allen. Er war in einigen der schwierigsten Momente meines Lebens für mich da gewesen, auf eine Art und Weise, die sich nur schwer in Worte fassen ließ. Und doch war er so abweisend, so distanziert und geradezu verletzend. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, doch er brachte mich dazu, Dinge werfen zu wollen. Auf ihn.

Ich wollte mich zu niemandem hingezogen fühlen, der mir gegenüber so offen feindselig war.

Trotzdem verkrampfte sich mein Magen, als ich sah, wie Danas Hände über ihn wanderten. Ich musste immer wieder daran denken, was ich am Abend der Gala in der Limousine gesehen hatte, unaufgefordert und beunruhigend detailliert. Ich wusste, wie ihr nackter Hintern aussah, und dieses Wissen war mir zuwider. Der Gedanke, dass er heute Abend wieder in diese Situation geraten könnte …

Ich drehte mich zu Tyler und konzentrierte mich auf einen bestimmten Knopf seines Hemds, während ich versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Eine meiner Hände ruhte auf der Theke, während sich meine Finger im Takt meiner knirschenden Zähne verkrampften und wieder entspannten. Tylers Griff hatte sich gelockert und er streichelte nun beruhigend meinen Arm.

»Versuche, zu atmen, Eve.« Er senkte die Stimme. »Dein Licht fließt wie verrückt.«

»Mist!« Ich schlug mit der Faust auf den Tresen und erntete ein paar fragende Blicke. Ich kämpfte gegen den Drang an, zu Alec hinüberzumarschieren und eine weitere Szene zu verursachen, indem ich Dana an den Haaren von ihm wegzog. Meine Kontrolle war mir völlig entglitten.

»Atme, Eve!«, sagte Tyler beruhigend und nahm gelassen einen Schluck von seinem Drink.

Als niemand mehr in unsere Richtung schaute, stupste er mich an und führte mich in eine hintere Ecke des VIP-Bereichs. Er befand sich neben einer anderen kleineren Bar, die für den Abend geschlossen war, und die fehlende Beleuchtung sorgte für einen gewissen Anschein von Privatsphäre.

Ich lehnte mich an die verlassene Theke, während Tyler mich wieder einmal daran erinnerte, zu atmen. Der Versuch, meinen Lichtstrom in den Griff zu bekommen, war zumindest eine gute Ablenkung. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, auf die laute Musik, auf den pulsierenden Boden, dessen Pochen in meinen Füßen widerhallte, und nach ein paar Minuten hatte ich mich wieder unter Kontrolle.

»Gut.« Tyler lächelte aufmunternd und ich lächelte zurück.

Nun, da eine potenzielle Katastrophe abgewendet worden war, ließ sich die andere nicht mehr ignorieren. Ich hatte es versucht, wirklich, aber ich konnte nicht anders. Ich drehte mich um.

Sie waren verschwunden.

Mein Herz wurde schwer, und ein Anflug von Panik schickte Adrenalin durch meinen Körper. Während ich meine leichte Krise gemeistert hatte, waren sie gegangen, um … argh! Ich konnte nicht darüber nachdenken. Ich drehte mich zu Tyler um, in der Hoffnung auf Ablenkung, damit ich nicht loszog, um nach ihm zu suchen, aber in diesem Moment kam Alec durch die Menge auf uns zu.

Erleichterung durchströmte mich. Er war hier. Er war nicht bei ihr. Aber ich wusste nicht, wie ich das Sammelsurium an Gefühlen ausdrücken sollte, das mich innerhalb einer halben Stunde überrollt hatte, also schaltete ich auf meine Alec-Standardeinstellung – sarkastisch und bissig.

»Das ging aber schnell. Ich habe dich nicht für einen Ein-Minuten-Mann gehalten.« Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und grinste ihn hoffentlich genauso grausam und distanziert an, wie er mich so oft angrinste. »Oder hast du beschlossen, heute Abend keinen nuttigen Autosex zu haben?«

Seine Augen weiteten sich kurz. »Das musst du gerade sagen, Darling. Ich bin nicht diejenige, die in einer Nacht mit zwei verschiedenen Leuten an einem sehr öffentlichen Ort herumgemacht hat.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch, wobei seine Narbe noch deutlicher hervortrat. Er war ganz in Schwarz gekleidet, wie immer – schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd, das von den strammen Muskeln in seinen Armen gedehnt wurde.

»Das ist nicht das Gleiche und das weißt du«, zischte ich.

»Leute!« Tyler versuchte, sich zwischen uns zu stellen. »Fangt nicht damit an! Wir haben schon genug Brände zu löschen …«

»Oh, als wüsste ich das nicht«, unterbrach Alec ihn. »Ich habe gerade eine sichere Sache abgelehnt für …« Er wedelte mit den Armen in meine Richtung. »Ich weiß nicht einmal, wofür.«

Tyler seufzte und rieb seinen Nasenrücken. »Ich schätze, wir sprechen darüber«, murmelte er.

»Warte – hast du Dana abgewiesen?«

»Ja, okay?« Er trat näher, aber ich blieb standhaft, straffte die Schultern und sah auf, um seinen stürmischen Augen zu begegnen. Ich hatte das Blau in ihnen noch nie so dunkel gesehen. »Ja. Willst du wissen, was passiert ist? Sie hat mich angemacht, ohne Umschweife. Ich meine, wir hätten … jetzt, in diesem Moment. Aber nein. Ich habe Nein gesagt zu der einzigen Frau, die ich je getroffen habe, bei der ich mich normal fühle. Deinetwegen.«

Den letzten Satz stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und unterstrich seine Aussage, indem er seinen Finger in meine Brust stieß. Er ließ ihn dort verharren, während er fortfuhr. »Ich habe dich an der Bar gesehen, mit diesem gebrochenen und doch irgendwie wütenden Gesichtsausdruck, und ich wollte einfach nur zu dir kommen und ihn wegwischen. Ist es das, was du hören willst, Evelyn? Dass ich dich so genau beobachte, dass ich glaube, deine Gedanken lesen zu können? Willst du wissen, dass ich seit Studygate keinen Sex mehr hatte, weil ich verdammt noch mal nicht aufhören kann, daran zu denken? Willst du wissen, dass ich dich hier und jetzt an die Wand drücken und deine Lippen mit meinen zerquetschen würde, wenn du nicht jedes Mal, wenn dich einer von uns berührt, aus jeder Pore Licht spucken würdest? So, jetzt weißt du es.«

Schließlich ließ er die Hand fallen und trat einen kleinen Schritt zurück. Ich war während seiner Tirade nicht zurückgewichen. Ich war wie erstarrt, meine Augen waren vor Schreck geweitet, aber ich hatte seinen Blick festgehalten und meine Füße keinen Zentimeter bewegt.

Der Tonfall in seiner Stimme und die Anspannung, die seinen Körper durchströmte, waren deutlich zu spüren. Er war wütend. Aber auf seine beschissene, intensive, einzigartige Alec-Art hatte er mir gesagt, dass er mich wollte.

Was ich als Nächstes tat, schob ich auf den Dunst der Begierde, die bei seinen Worten durch meine Adern strömte. Sie waren heftig und leicht beunruhigend gewesen, aber sie erinnerten mich an die Art und Weise, wie wir uns in jener Nacht auf der Couch in Tylers Arbeitszimmer fast bekriegt hatten. Etwas schien mit mir nicht zu stimmen, aber ich wollte mehr davon. Er gab mir das Gefühl, lebendig zu sein.

Ich blinzelte, unterbrach den starren Blick, und meine Lippen öffneten sich, um einen zitternden Atemzug loszulassen. »Wenn das alles ist, worüber du dir Sorgen machst, habe ich eine Lösung«, stieß ich hervor, ohne darüber nachzudenken, was ich da sagte.

Ethan hatte mich auf der Tanzfläche gestreichelt, und Joshs Kuss war genau das gewesen, was ich in diesem Moment gebraucht hatte, aber beides hatte mich nach mehr verlangen lassen. Das Licht drängte darauf, mein Band zu jedem von ihnen mit allen Mitteln zu stärken. Und mein Körper lieferte die Mittel dazu, reagierte auf jede Berührung, jeden Blick und jede Andeutung von tieferer Intimität mit einem so heftigen Verlangen, dass ich nicht wusste, wie viel davon mein eigenes war und wie viel auf unser übernatürliches Band zurückzuführen war.

Und jetzt war da Alec, der mir auf seine eigene verkorkste Art zu verstehen gegeben hatte, dass er mich auch begehrte. Dass es nur die Lichtübertragung war, die ihn zurückhielt. Zum ersten Mal, seit wir uns getroffen hatten, schienen wir das Gleiche zu wollen, und zum ersten Mal hatte ich eine Lösung.

Ich warf einen Blick auf Tyler und nahm dann seine Hand in meine. »Eine versehentliche Übertragung ist zumindest für ein paar Stunden kein Thema, nachdem ich überschüssiges Licht auf Tyler ausgestoßen habe. Es wäre vollkommen sicher, wenn wir …« Ich verstummte, zum einen, weil ich in meiner Eile, zu erklären, wie wir es anstellen könnten, nicht richtig darüber nachgedacht hatte, wie ich es formulieren sollte, und zum anderen, weil Alecs Augenbrauen vor Überraschung in die Höhe schossen.

»Du kannst doch nicht einfach …« Tyler starrte auf unsere verschränkten Hände, die Brauen in Falten gelegt. »Ich bin nicht … wie kannst du …« Er sah zu mir auf, sein Mund verzog sich zu einem schmalen Strich, seine Augen wurden hart. Er riss seine Hand aus meiner, sodass ich zur Seite kippte und mich an der Bar festhalten musste, um das Gleichgewicht zu halten.

»Wisst ihr was? Ihr könnt mich beide mal!« Er warf jedem von uns einen bösen Blick zu und stürmte dann davon, wobei er Alec im Vorbeigehen einen Schulterstoß versetzte.

Ich drehte mich völlig verwirrt zu Alec um. »Was zum Teufel ist gerade passiert?«

Er sah genauso niedergeschlagen aus, wie ich mich fühlte, und ließ die Schultern hängen, als er Tyler in der Menge verschwinden sah. Aber im Gegensatz zu mir wirkte er nicht verwirrt.

»Fuck.« Der Fluch war kein emotionaler Ausbruch. Er klang resigniert und besiegt. Anstatt auf meine Frage zu antworten, ging er zurück zur Bar und bestellte einen Drink, wobei er mir den Rücken zukehrte.

Ich war entlassen und abgewiesen worden, und ich hatte immer noch keine Ahnung, warum. Ich musste raus aus diesem Club und weg von all den Leuten und dem ganzen Lärm. Am besten wäre es wohl, wenn ich Ethan oder Josh suchen würde, also ging ich in Richtung des Hauptbereichs des Clubs. Gerade als ich das Samtseil erreichte, erschien Alec und stoppte mich, indem er eine Hand um mein Handgelenk schlang.

Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er fixierte mich mit einem strengen Blick.

»Wohin gehst du?«, fragte er, als er seinen Griff lockerte.

»Egal, Hauptsache weg.«

»Ethan und Josh sind vor einer Weile abgehauen, um den Schlamassel zu beseitigen, den ihr drei heute Abend angerichtet habt. Sie treffen uns in der Wohnung. Und Tyler wird etwas Zeit brauchen, um darüber hinwegzukommen, dass sein Vital ihm gerade das Gefühl gegeben hat, benutzt zu werden. Wir müssen also miteinander vorliebnehmen, Darling. Ich bin der einzige Beschützer, den du heute Abend noch hast, und ich bin dein einziger Weg nach Hause.«

»Benutzt?« Das war das Einzige, was er gesagt hatte, auf das ich mich fixieren konnte. Allein die Vorstellung, dass ich Tyler wehgetan haben könnte, verursachte ein schreckliches Ziehen in meiner Brust.

»Mach dir keine Sorgen! Es lag nicht nur an dir. Ich habe genauso viel Mist gebaut. Ich hätte ihn nie bitten sollen, meinetwegen auf Abstand zu gehen … ach, egal. Der Punkt ist, dass jeder Mann seine Grenzen hat. Dass du versucht hast, ihn zu benutzen, damit wir gefahrlos ficken können, war seine.«

Er schob mir meinen Mantel zu, den er wohl an der Bar abgeholt hatte, bevor er mir den Weg zum Ausgang wies. Ich folgte ihm und zog geistesabwesend meinen Mantel an, während ich in Gedanken verarbeitete, was er gesagt hatte.

Als wir in die kalte Nacht hinaustraten, wurde mir erst richtig bewusst, was ich getan hatte.

»Scheiße!« Ich hielt kurz auf dem Bürgersteig an, schob die Hände in mein Haar und ruinierte die perfekt geglättete Frisur.

Alec drehte sich um und sah mich mit genervtem Blick an.

»Oh, ich bin ein solches Arschloch!«, jammerte ich. Alec war nicht meine erste Wahl als Vertrauensperson, aber er war die einzige Option.

»Mach dir nichts draus. Ich bin ein noch größeres Arschloch. Lass uns gehen, bevor wir erfrieren.« Er drückte mich mit einer festen Hand auf meinem unteren Rücken nach vorn.

Ich verschränkte die Arme, zum einen, um die Kälte abzuwehren, zum anderen, um mich vom Weinen abzuhalten.

Tyler war von Anfang an für mich da gewesen. Noch bevor er gewusst hatte, dass ich sein Vital war, hatte er sich bereit erklärt, mir mit überschüssigem Licht zu helfen. Er hatte mich über die Welt der Variants unterrichtet, mich durch einen unglaublich verwirrenden Teil meines Lebens geführt und war eine feste, konstante Größe, auf die ich mich immer verlassen konnte. Und ich hatte ihn für selbstverständlich gehalten.

Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, wie er sich fühlen könnte, wenn ich nach ihm griff, um Licht auszustoßen, damit ich einen körperlichen Drang befriedigen konnte. Natürlich fühlte er sich benutzt.

Als wir in die warme, hell erleuchtete Lobby traten, kamen mir trotz aller Bemühungen die Tränen. Ich wandte meinen Kopf von Alec ab und versuchte, heimlich die Nässe von meinen Wangen zu wischen, aber ich konnte nicht verhindern, dass meine Schultern ein wenig zitterten.

Als sich die Fahrstuhltüren schlossen und wir damit den neugierigen Blicken des Portiers entgingen, legte Alec zu meiner Überraschung einen Arm um meine Schultern. Er zog mich an sich und seufzte schwer. Die unerwartet tröstliche Geste bewirkte, dass ich noch heftiger weinte, und ich lehnte mich an ihn.

»Es wird alles gut, Evie. Er wird darüber hinwegkommen. Es ist ohnehin hauptsächlich meine Schuld.«

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber bevor ich fragen konnte, öffneten sich die Aufzugtüren und er entfernte sich von mir.

Als er die Eingangstür ihrer Wohnung aufschloss, kam mir ein weiterer Gedanke.

»Fuck!«, brüllte ich in den stillen Flur.

»Gott, du hast heute ein loses Mundwerk.« Alec blickte mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge zurück. »Was jetzt?«

»Dot!« Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ich Tyler das Leben zur Hölle gemacht hatte, waren wir außerdem ohne Dot zurückgegangen. »Wir haben sie einfach dort gelassen. Wir müssen zurückgehen. Ich bin eine furchtbare Freundin.«

Ich wollte zurück zum Aufzug marschieren, aber Alec hielt mich am Mantel fest.

»Dot ist vor einer halben Stunde mit Kyo nach Hause gegangen. Sie sind etwa zu der Zeit aufgebrochen, als du mir in der Bar deinen Vorschlag gemacht hast.« Er schob mich in die Wohnung, während er sprach, und unterstrich den letzten Satz, indem er die Tür schloss und verriegelte. »Sie ist in ihrem Zimmer, aber ich würde nicht nach ihr sehen. Ich weiß nicht, was du da vorfinden könntest.«

Mit diesen Worten schlenderte er den dunklen Flur entlang und verschwand in seinem Zimmer.

Ich stapfte zu einem anderen Zimmer, und meine Verärgerung über Alec kehrte zurück. Im Aufzug war er nett gewesen – sogar sehr nett –, doch dann hatte er es ruiniert, indem er mich mit seinen bissigen Bemerkungen provoziert hatte.

Ich war wütend auf ihn, aber ins Bett ging ich eher wütend auf mich selbst als auf irgendjemand anderen.


FÜNFZEHN


Am nächsten Morgen war ich voller freudiger als auch sorgenvoller Erwartung, Tyler zu sehen.

Die Jungs waren etwa eine Stunde nach uns nach Hause gekommen, und ich hatte in meinem riesigen Bett und den teuren Laken gelegen und versucht, ihre Gespräche im Flur zu belauschen. Aber ich hatte lediglich Ethans tiefe Stimme und Tylers geflüsterte Antworten ausmachen können.

Dann hatte sich meine Türklinke bewegt. Doch ich hatte sie verriegelt, und nach einer langen Pause hatten sich die Schritte zweier Personen wieder entfernt. Ich hätte es nicht ertragen können, von Ethan und Josh umarmt und getröstet zu werden, damit ich mich besser fühlte, während ich wusste, dass Tyler am Ende des Flurs allein war und sich miserabel fühlte. Denn das war mein Verdienst. Ich drehte mich von der Tür weg und bewunderte die Aussicht auf die Stadt, während meine leisen Tränen den Kissenbezug durchnässten.

Ich hatte die ganze Nacht kaum geschlafen.

Die großen Fenster ließen die Morgensonne herein, als ich langsam und händeringend in den Wohnbereich ging. Alle waren bereits wach.

Ethan und Josh waren in der Küche und machten Frühstück. Dot saß zusammengerollt in einem Sessel am Fenster, eine Tasse Kaffee in der Hand. Tyler schien mit seinem Handy beschäftigt zu sein; er aß am Esstisch eine Schüssel Müsli. Alec war nirgendwo zu sehen. Die einzigen Geräusche drangen aus der Küche, außerdem lief leise eine Nachrichtensendung im Fernsehen.

Ethan entdeckte mich zuerst.

»Morgen, Babe«, sagte er in einem viel gedämpfteren Ton, als ich es gewohnt war. Er kam herüber, drückte mir einen Kuss auf den Kopf, holte eine Bratpfanne aus einer Schublade neben mir und machte sich wieder an die Arbeit.

Ich hielt meinen Blick auf den Esstisch gerichtet. Tyler erstarrte, den Löffel auf dem Weg zum Mund, den Daumen auf dem Bildschirm seines Handys. Einen Moment lang stierte er ins Leere, dann ließ er den Löffel und das Telefon sinken und atmete ein paar Mal tief durch. Er weigerte sich immer noch, mich anzusehen.

Unschlüssig blieb ich stehen, mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das in Ordnung bringen sollte, wie ich ihm begreiflich machen konnte, dass ich ihm nicht hatte wehtun wollen.

Josh schien mich genauso aufmerksam zu beobachten, wie ich Tyler beobachtete, denn er stellte sich hinter mich und legte mir eine feste Hand auf die Schulter. »Denk nicht zu viel darüber nach«, flüsterte er, bevor er mich sanft auf die Wange küsste und mich sanft in Richtung Esstisch schob.

Ich holte tief Luft und räusperte mich. »Ty …«

Er schoss vom Stuhl hoch. »Ich muss los«, erklärte er mit flacher Stimme, steckte sein Handy in die Tasche und ging auf die Haustür zu.

Ich geriet in Panik. Ich konnte nicht zulassen, dass er wieder weglief. Ich stellte mich ihm in den Weg, streckte die Hände aus wie ein streitender Velociraptor und schrie: »Stopp!«

Erstaunlicherweise funktionierte es. Er schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften, aber er sah mir immer noch nicht in die Augen. »Aus dem Weg, Evelyn!«, forderte er mit ruhiger, kalter Stimme.

»Nein«, erwiderte ich mit wesentlich zittrigerer Stimme. »Wir müssen uns unterhalten. Können wir bitte in das andere Zimmer gehen?«

»Ich habe nichts zu sagen«, sagte er zu der Lampe hinter mir, wobei sich jeder Muskel in seinem Körper zusammenzog. Entgegen seiner ursprünglichen Aussage hatte er jedoch eine ganze Menge zu sagen. »Ich hätte nicht so lange damit warten sollen, dir zu sagen, dass ich dich genau so will wie die anderen auch. Das ist meine Schuld. Aber auch wenn ich es nicht getan hätte, selbst wenn du dich nicht auf diese Weise zu mir hingezogen fühlen würdest … Ich werde nicht dein übernatürliches Verhütungsmittel sein. Damit habe ich ein Problem.«

Mein Mund blieb offen stehen. Ich wusste, dass ich ihn verletzt und beleidigt hatte, aber ich hatte nicht erwartet, dass er mir sagen würde, dass er sich zu mir hingezogen fühlte. So schnell wie die Freude in mir aufstieg, so schnell wurde sie auch wieder von der Angst verdrängt. Nur, weil er sich zu mir hingezogen fühlte, hieß das noch lange nicht, dass er dieses Verlangen auch ausleben wollte – nicht, nachdem ich ihn so verletzt hatte. Zuerst musste er mir verzeihen, damit zwischen uns wieder alles in Ordnung war; das Wissen, dass ich einen meiner Vertrauten verletzt hatte, ließ mich erschaudern.

»Gut, dann hör einfach zu!« Ich ließ meine Arme zögerlich auf die Seiten fallen. Er schien immer noch gewillt zu sein, sich aus dem Staub zu machen.

Er verdrehte die Augen. So kontrolliert er sonst auch war, Tyler konnte ein wenig kindisch sein, wenn er verletzt war. Aber ich hatte wirklich kein Recht, seine Reaktion zu beurteilen. »Ich will nichts hören …«

»Es tut mir leid«, unterbrach ich ihn lautstark.

Er verschränkte die Arme und runzelte stur die Stirn. Dabei sah er mich immer noch nicht an. Seine Körpersprache verriet, dass er mir nicht glaubte, aber angesichts seiner Fähigkeiten musste er wissen, dass ich die Wahrheit sprach. Emotionaler Schmerz konnte wohl eine mächtige Ablenkung sein.

»Ty, benutze einfach deine Fähigkeit. Bitte! Sag mir, ob ich lüge!«

Seine Augen huschten von links nach rechts, während er zu kalkulieren schien.

Ich sprach weiter und hoffte, an seine rationale Seite zu appellieren. »Es tut mir leid, wie ich dich gestern Abend behandelt habe, Tyler. Sage ich die Wahrheit?«

Verärgert nickte er und ein leises »Ja« kam über seine Lippen.

Es funktionierte. »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Sage ich die Wahrheit?«

»Ja«, antwortete er – dieses Mal etwas lauter.

»Zu wissen, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, ausgenutzt und nicht geschätzt zu werden, hat mich völlig fertiggemacht. Sage ich die Wahrheit?«

»Ja.« Aber seine Augen waren immer noch auf einen Punkt auf dem Boden hinter mir gerichtet.

»Tyler, ich weiß so sehr zu schätzen, was du für mich tust. Der Unterricht, die Lichttransfers, dass du mich beschützt, einfach alles. Ohne dich wäre ich verloren. Sage ich die Wahrheit?«

»Ja.« Mittlerweile hatte seine Stimme einen besiegten Tonfall angenommen, und er ließ die Arme auf die Seite fallen. Ich war zu ihm durchgedrungen, aber das reichte nicht.

Ich wollte nicht zum Status quo zurückkehren.

Tylers Schutzwall war so hoch, dass ich eine bessere Chance hätte, Alec zu knacken. Aber er musste wissen, dass ich ihm genauso nahe sein wollte wie den anderen. Ich musste das Thema, um das wir monatelang einen Bogen gemacht hatten, in den Vordergrund rücken. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass alle um uns herum zuhörten, während ich mich für meinen nächsten Schritt wappnete.

»Du bist mir wichtig. Sage ich die Wahrheit?«

»Ja.«

»Ich genieße deine Gesellschaft. Sage ich die Wahrheit?«

»Ja.«

»Ich halte dich für einen fantastischen, intelligenten, fürsorglichen Mann. Sage ich die Wahrheit?«

»Ja.«

»Ich …« Die Nervosität ließ mich innehalten, aber ich musste alles rauslassen. »Ich fühle mich zu dir hingezogen. Sage ich die Wahrheit?«

Schließlich hob er den Kopf und sah mich mit seinen grauen Augen intensiv an. »Ja.«

»Ich mag dich, Tyler, und nicht wegen all der Dinge, die uns zusammengebracht haben. Ich mag dich um deiner selbst willen. Sage ich die Wahrheit?«

»Ja.« Seine Lippen zuckten und erinnerten schon fast an ein Lächeln.

»Ich will dich. Sage ich …«

»Ja«, unterbrach er mich, bevor ich meine Frage beenden konnte, und machte zwei große Schritte nach vorn. Entschlossen nahm er mein Gesicht in seine Hände und presste seine Lippen auf meine.

Endlich! Endlich küsste Tyler mich. Ich hatte mir das gewünscht, seit wir uns darüber klar geworden waren, dass wir miteinander verbunden waren, und jetzt, endlich, geschah es. Er riss die Barriere zwischen uns nieder. Es war mir sogar egal, dass drei andere Leute im Raum waren und uns beim Knutschen beobachteten. Ich war so verdammt glücklich, ihn endlich so zu berühren, wie ich von ihm berührt werden wollte.

Ich schlang meine Arme um seine Mitte und presste mich fest an ihn. Er vertiefte den Kuss, ließ eine Hand auf meiner Wange ruhen und drückte die andere auf die Rundung meiner Wirbelsäule, woraufhin sich mein Rücken nach hinten krümmte. Seine Zunge schnellte heraus, und ich zögerte nicht, sondern öffnete meinen Mund und ließ mich auf jede Ebene dieser tieferen Verbindung mit ihm ein. Er war ein fantastischer Küsser, seine Lippen waren weich, aber fest auf meinem Mund und seine Zunge spielte in einem gleichmäßigen Rhythmus mit meiner.

Über Minuten oder vielleicht auch Stunden küsste Tyler mich, als wäre er in der Wüste und ich ein Wasserfall. Es war berauschend. Mein Licht floss ungehindert in mich hinein und aus mir heraus; bei Tyler musste ich mich nicht darum sorgen, es zurückzuhalten.

Ich gab mich meinem Verlangen auf eine Weise hin, wie ich es bei den anderen nicht konnte, und es verzehrte meinen Geist und meinen Körper und ließ mich völlig vergessen, wo wir waren. Ich hob mein rechtes Bein leicht an, um meinen Körper vollständig um seinen zu wickeln. Die Hand, die mein Gesicht gehalten hatte, flog nach unten und umfasste die Rückseite meines Oberschenkels fest. Ich stöhnte in seinen Mund und überlegte, wo die nächste ebene Oberfläche war. Ich wollte mehr, ich musste ihn auf mir spüren. Vielleicht wäre der Boden ganz gut. Marmorfliesen waren absolut komfortabel.

Aber der Gedanke an den Boden erinnerte mich daran, wo wir waren. Tyler schien das auch erkannt zu haben, denn wir lösten uns widerwillig voneinander.

Ich ertappte mich dabei, direkt in Tylers Augen zu starren, deren Grau fast schon verschwommen wirkte. Ich hatte den Bernstein in Ethans und das Grün in Joshs Augen schon oft gesehen, aber während der vielen Male, in denen Tyler bereitwillig mein überschüssiges Licht aufgenommen hatte, war ich noch nie nah genug dran gewesen, um ihn so gründlich zu betrachten.

Ich war wie gebannt, doch schließlich wandte er den Blick ab und ließ seine Augen durch den Raum schweifen. Er nahm seine Hand von meinem Oberschenkel und trat einen gemessenen Schritt zurück; ich folgte seinem Beispiel. Der Stuhl am Fenster war leer. Dot hatte sich hinausgeschlichen, um mir etwas Privatsphäre mit meinem Vertrautenband zu geben.

Ethan und Josh standen Schulter an Schulter und starrten uns mit mehr oder weniger schockierten und aufgeregten Mienen an. Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich. Ich schämte mich nicht für meine Gefühle zu Tyler, aber ich war besorgt darüber, wie sie sich durch diese deutlich körperliche Entwicklung zwischen uns fühlen würden.

Im gleichen Maße war ich auch ein wenig … aufgeregt. Zu wissen, dass sie uns beobachtet hatten, löste in mir eine Welle verwirrender Erregung aus. Ich beschloss, das später zu analysieren, aber bevor ich etwas sagen konnte, brach in der Küche ein Feuer aus.

Es war nicht Ethan, der die Kontrolle über seine Fähigkeit verlor – das Fett in der vergessenen Bratpfanne hatte sich entzündet. Bevor ich reagieren konnte, machte Josh eine kleine Handbewegung und drehte den Drehknopf für den Brenner aus. Ethan, der sich fast abwesend umsah, schnippte träge mit dem Handgelenk – und das Feuer erlosch.

Ein breites Lächeln erschien auf meinem Gesicht. Tyler trat hinter mich und schlang seine Arme locker um meinen Bauch. Ich blickte auf und sah, wie er Ethan anstrahlte. Wir hatten etwas erkannt, was die anderen beiden noch nicht begriffen hatten. Ihr Blick war auf Tylers Arme gerichtet, die so lässig um mich geschlungen waren.

»Kid«, sagte Tyler mit begeisterter Stimme. »Ist dir klar, was du gerade getan hast?«

Josh begriff es noch vor Ethan. Er keuchte und drehte sich zu ihm um, wobei er zunächst auf Ethan und dann auf den Herd deutete. »Alter! Du hast das Feuer gelöscht.«

Ethans verwirrter Blick huschte zwischen uns und Josh hin und her. Langsam glättete sich die Falte zwischen seinen Augenbrauen, und er lächelte breit. »Ich habe das Feuer gelöscht … Ich habe das Feuer gelöscht!«, wiederholte er viel lauter und lachte aufgeregt, bevor er mit erhobener Faust auf und ab sprang.

Ethans Begeisterung war ansteckend. Ich lachte mit und beugte dabei meine Hüften ein wenig nach vorn. Doch das hatte zur Folge, dass mein Hintern wieder gegen Tyler stieß, und der Beweis seiner Erregung presste sich für den kürzesten Moment gegen mich, bevor er einen Schritt zurücktrat und sich räusperte.

»Das ist großartig, Kid.« Tyler stellte sich neben mich. »Wir sollten üben …«

»Vergiss es!«, unterbrach Josh ihn. »Du wirst nicht davon ablenken können, über die kleine Show zu reden, die ihr zwei gerade veranstaltet habt.«

»Können wir nicht noch ein bisschen länger ablenken?« Ich warf ihm einen flehenden Blick zu. Ich wollte das Ganze nicht überanalysieren.

»Nein«, antworteten Josh und Ethan gemeinsam, die wieder nebeneinanderstanden und eine geschlossene Front bildeten. Ich ließ die Schultern sinken und schnaubte.

»Sie haben recht, Eve«, sagte Tyler, die allgegenwärtige Stimme der Vernunft. »Wenn es nach Anna geht, werden alle darüber tratschen, was sie gesehen hat. Wir müssen an einem Strang ziehen und der Sache zuvorkommen.«

Er ging zum Esstisch hinüber, setzte sich auf den Stuhl, den er vorhin verlassen hatte, und sah uns alle erwartungsvoll an. Wir drei gesellten uns zu ihm, wobei ich nur träge durch den Raum schlurfte, um die Sache so lange wie möglich hinauszuzögern.

Ich würde mich am liebsten in dem angenehmen Gefühl sonnen, das sich um meine Schultern gelegt hatte, nachdem ich mein Band zu Tyler vertieft hatte. Ihn zu küssen, war wie ein wahr gewordener Tagtraum gewesen. Ich wollte diese Wärme in meinem Bauch nicht ruinieren, indem ich über komplizierte Dinge sprach.

Aber mein Verstand würde nie der Gelegenheit widerstehen, mehr Wissen zu erlangen, also setzte ich mich neben Tyler.

Ethan stellte einen Teller voller Waffeln mit Beeren und Eis vor mich, und Tyler rückte mit seinem Stuhl näher an meinen heran und legte seinen Arm auf meine Stuhllehne. Er strich mein Haar zur Seite und schob seine Finger sanft in meinen Nacken. Ich lächelte in meine Waffeln und biss mir auf die Unterlippe.

Eine einfache Berührung – und schon hatte ich Schmetterlinge im Bauch. Ich schob mir einen großen Bissen Waffeln in den Mund, um meine peinliche Reaktion zu überspielen. Als Josh einen Milchkaffee, den er mit einer sehr teuren Espressomaschine in der Küche zubereitet hatte, neben meinen Teller stellte, sah ich endlich auf.

Sie beobachteten mich alle. Josh und Ethan nippten an ihren eigenen Tassen, und Tyler lächelte nur, wobei seine Augen auf meinen Mund gerichtet waren.

Ich schluckte. Um mich nicht von dem Gedanken ablenken zu lassen, woran er wohl dachte, während er auf meinen Mund starrte, eröffnete ich das Gespräch, das ich am liebsten vermieden hätte.

»Warum hast du deine Meinung geändert?«, fragte ich und lenkte Tylers Aufmerksamkeit von meinem Mund auf meine Augen.

Er runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Ich habe dir gesagt, was ich für dich empfinde, weil ich den Gedanken nicht ertragen konnte, dass du denkst, du wärst mir egal. Ich war der Ansicht, dass du mich nicht auf diese Weise willst, aber ich wollte dennoch, dass du verstehst, dass du mir mehr bedeutest, als du denkst. Aber warum hast du deine Meinung geändert?«

»Du hast gedacht, dass ich nicht auf diese Weise will …« Ein trauriger Blick huschte über sein Gesicht.

»Hast du ihr denn einen Grund gegeben, etwas anderes zu denken, Gabe?« Joshs Worte waren sanft, aber sie trafen den Kern der Sache.

»Nein, das habe ich wohl nicht.« Tyler seufzte, drehte sich in meine Richtung und streichelte sanft meinen Nacken. »Eve, ich will dich schon immer auf diese Weise.«

Ich runzelte die Stirn und nahm einen weiteren Bissen von den fantastischen Waffeln. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte; sein Verhalten hatte über Monate hinweg das Gegenteil suggeriert.

»Seit jenem Tag, an dem du mein Büro betreten hast, habe ich mich zu dir hingezogen gefühlt. Aber du warst eine Studentin, und trotz Bradfords laxer Haltung gegenüber Beziehungen zwischen Mitarbeitern und Studenten hatte ich das Gefühl, dass ich eine Grenze des Anstands überschreiten würde, wenn ich es auch nur in Betracht zöge. Dann haben wir erfahren, dass du an Ethan und Josh gebunden bist, und ich wusste, dass ich deine und ihre Sicherheit über alles andere stellen musste.«

Seine Finger massierten weiter sanft meinen Nacken, und ich aß meine Waffeln, den Blick auf meinen Teller gerichtet. Ich konnte mich nicht zwingen, ihn anzusehen.

»Als mir klar geworden ist, dass wir ebenfalls aneinandergebunden sind, hätte ich vor Glück weinen können, aber ich wusste sofort, in welch großer Gefahr wir schweben – wie mächtig du wirklich bist. Deshalb habe ich beschlossen, unsere Verbindung einzuschränken, damit du Zeit hast, dein Licht zu kontrollieren, und damit die beiden lernen können, ihre gefährlichen Fähigkeiten zu beherrschen.«

Er deutete auf Ethan und Josh. Ethan stützte sich auf seine Ellbogen und hörte genauso aufmerksam zu wie ich, während Josh sich zurücklehnte und lässig an seinem Kaffee nippte, als hätte er das alles schon einmal gehört.

»Am Abend der Gala«, als er diesen Abend erwähnte, fiel mein Blick zurück auf Tyler, »ist meine Entschlossenheit gebrochen. Du warst Ethan und Josh und sogar mir in jeder anderen Hinsicht näher gekommen, aber an diesem Tag ist die körperliche Verbindung noch stärker geworden. Und dann bist du in diesem Kleid die Treppe heruntergekommen und ich hätte es dir am liebsten vom Leib gerissen.«

Ich schluckte, der süße Geschmack meines Frühstücks lag noch auf meiner Zunge, aber ich hatte schon vergessen, wie gut es gewesen war. Bei seinen Worten konnte ich nur noch daran denken, erneut seinen Mund zu schmecken.

»Ich habe in jener Nacht den Entschluss gefasst, dich genauso enthusiastisch zu umwerben wie die anderen und mit den Folgen des erhöhten Lichtlevels zu leben. Aber dann hat Alec …«

Ich zuckte zusammen und wandte den Blick ab. Die Erinnerung an das, was in jener Nacht zwischen uns geschehen war, bereitete mir immer noch Bauchschmerzen. »Ich bin abgehauen, Bradford Hills wurde eingenommen – und alles ist den Bach heruntergegangen«, erklärte ich leise.

Er gluckste und stupste mit seiner freien Hand mein Kinn an, bis ich ihn wieder ansah. »Ja, die Dinge sind komplizierter geworden. Und als die Wahrheit über Alec ans Licht gekommen ist …« Er seufzte. »Er hat mich gebeten, Abstand zu halten. Er hat mich angefleht, eine rein platonische Beziehung mit dir zu führen, bis er seinen Scheiß verarbeitet hat. In der Nacht nach deiner Flucht hast du in den Armen von Ethan und Josh geschlafen, während Alec mich um Zeit gebeten hat. Vielleicht war es die falsche Entscheidung, aber ich habe zugestimmt.«

Ich starrte ihn an, die Augenbrauen in wachsendem Unglauben hochgezogen. »Vielleicht? Vielleicht war es die falsche Entscheidung?«

Unfassbar. Stunden, nachdem er versprochen hatte, ehrlich zu mir zu sein, hatte er geschworen, ein großes Geheimnis zu bewahren. Und das ausgerechnet mit Alec.

»Verdammt«, flüsterte Josh und klang wirklich besorgt.

»Alter, selbst ich weiß, dass das ein schlechter Zug war.« Ethan schüttelte den Kopf. Ich sah zwischen ihm und Josh hin und her, meine Augen verengten sich. Es war eine kleine Erleichterung zu sehen, dass sie beide genauso schockiert dreinschauten wie ich.

»Tyler, du hast mir versprochen, keine Geheimnisse mehr vor mir zu haben und dieses Versprechen noch am selben Tag gebrochen.« So schnell wie die Wut aufgestiegen war, verflog sie auch wieder, und ich fühlte mich entkräftet und verletzt.

»Eve, es tut mir leid.« Er nahm meine Hände in seine und sah mir in die Augen; sein Blick war voller Aufrichtigkeit. »Es war nicht mein Geheimnis. Du weißt nicht, was Alec durchgemacht hat. Du hast nicht mitbekommen, wie sehr er mit allem zu kämpfen hatte, nicht nur mit seiner Fähigkeit. Er hat damals erst dich und dann unsere Eltern verloren. Und ich hatte Angst, ihn zu verlieren.«

Ich löste mich von Tyler und stand mit zusammengebissenen Zähnen auf. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du könntest es also nicht ertragen, ihn zu verlieren, aber du könntest es ertragen, mich nie auf diese Weise zu haben?« Tränen trübten meine Sicht.

»Nein!« Tyler stand nun ebenfalls auf, sein Gesicht wirkte entschlossen. »Jede Sekunde, in der ich mich von dir ferngehalten habe, jeder Moment, in dem ich mich zurückhalten musste, war die reinste Folter. Ich hatte nie vor, diesen Abstand für immer zu halten. Aber ich habe es nicht nur für ihn getan.«

»Warum dann?« Ich legte einen Arm um meine Mitte und wischte mit schnellen, frustrierten Bewegungen meine Tränen weg. Ich wollte nicht weinen und schwach erscheinen.

Es war ihm hoch anzurechnen, dass Tyler weiterhin Erklärungen abgab und mich beschwor. Alec wäre schon längst wütend hinausgestürmt.

»Es war das Richtige für uns alle.«

Ich war nicht die Einzige, die daraufhin schnaubte. Ethan und Josh schlossen sich meinem Protest an, und wir redeten alle durcheinander.

Das Zuschlagen der Haustür unterbrach die Kakofonie, und als wir uns umdrehten, sahen wir Alec vor uns stehen. Er verharrte auf halbem Weg zwischen der Tür und dem Esstisch und nahm die Szene in sich auf.

»Du hast es ihr also gesagt?«, fragte er mit ruhiger, klarer Stimme, während er seinen Mantel auszog und ihn über die Lehne der Couch fallen ließ. Da war kein Zorn oder Groll in seiner Stimme. Er schien damit gerechnet zu haben.

»Ja. Und ich habe sie geküsst. Ich kann das nicht mehr, Mann.« Während er sprach, stellte sich Tyler neben mich und legte einen Arm um meine Schultern.

Und ich verzieh ihm. Ich verstand immer noch nicht ganz, warum er es getan hatte, aber er hatte sich sofort entschuldigt, war nicht vor einer schwierigen Situation weggelaufen und stand jetzt zu seiner Entscheidung, ehrlich und mit mir zusammen zu sein. Seine Taten sprachen lauter als seine Worte, und ich konnte nicht länger wütend auf ihn sein.

Zu meinem großen Erstaunen wurde auch Alec nicht wütend. Weder schrie er noch stürmte er hinaus. Stattdessen nickte er und holte tief Luft. »Ich hätte dich gar nicht erst darum bitten sollen.«

Er schaute zu Boden, stemmte die Hände in die Hüften und sah irgendwie unbeholfen und entschuldigend aus.

Aber er hatte nicht wirklich gesagt, dass es ihm leidtat.

»Das war’s? Du wirst dich nicht einmal entschuldigen?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an Tyler.

»Das wollte ich gerade tun.« Seine eisblauen Augen blitzten auf und sein Zorn wuchs, um sich meinem anzupassen, wie er es immer tat.

Ein lautes, tiefes Stöhnen lenkte unsere Aufmerksamkeit auf Ethan, der an die Decke starrte. »Können wir bitte nicht den nächsten Streit vom Zaun brechen? Ich habe das Gefühl, wir haben Wichtigeres zu besprechen.«

Ich war ein wenig erstaunt, dass der alberne Ethan derjenige war, der zur Vernunft aufrief. Die anderen schienen einverstanden zu sein, denn wir setzten uns alle wieder, und Alec gesellte sich zu uns an den Kopf des Tisches.

»Also, wie ist es mit Anna gelaufen?«, fragte Tyler und legte seine Hand wieder in meinen Nacken.

Doch bevor die Jungs uns aufklären konnten, unterbrach Alec sie. »Wartet, ich wollte nur …« Er blickte unsicher zwischen mir und Tyler hin und her, wobei sein Knie unter dem Tisch wippte. »Ich muss mich bei euch beiden entschuldigen. Es tut mir leid …«

»Wir haben beide eine schlechte Entscheidung getroffen. Lass uns einfach nach vorn schauen!« Tyler reichte ihm die Hand, die Alec kurz drückte, während ich sie erstaunt anstarrte. Das war es also? Männer.

Ich konnte Alec nur kurz zunicken. Ich brachte es nicht über mich, die Worte auszusprechen. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich sie ernst meinte.

»Eve.« Alec wandte sich an mich. »Ich weiß, das entschuldigt nichts, aber ich will mich wenigstens erklären. Es ist nicht leicht für mich, darüber zu sprechen, aber ich möchte, dass du es verstehst.«

Als ich nichts sagte, nahm er das als Zeichen, fortzufahren. »Du sollst nur wissen, dass es nichts Persönliches war. Ich habe nicht aus reiner Böswilligkeit versucht, deine Vertrauten von dir fernzuhalten, um dich zu verletzen. Ich habe nur … Du weißt gar nicht, wie sehr … ich meine Fähigkeit hasse«, presste er schließlich hervor.

Ich lehnte mich vor. Alec zeigte Verletzlichkeit, war ausnahmsweise mal ehrlich und aufrichtig. Ich hätte am liebsten nicht mal geblinzelt, um bloß nichts zu verpassen.

»Was meinst du?« Mehr konnte ich nicht tun, um ihn zu ermutigen.

»Sie nennen mich den Master of Pain, als würde ich andere damit beherrschen – als würde ich es genießen. Aber ich hasse es, anderen Schmerzen zuzufügen, und es gibt nichts, was ich tun kann, um es abzuschalten. Du … mit dir zusammen zu sein, Teil deines Bands zu sein, intensiviert meine Fähigkeit. Eve, dein Licht ist so verdammt hell, dass es mich blendet.«

Ich starrte ihn an, musterte die Intensität in seinen Augen. Sein Blick mit den vielen widersprüchlichen Emotionen erinnerte mich an jene Nacht in Tylers Arbeitszimmer.

Auch wenn mich das zu einem noch größeren Monster macht, als ich es ohnehin schon bin? Seine Worte hallten in meinem Kopf wider, und endlich ergaben sie einen Sinn.

Mit mir zusammen zu sein, mein Band mit allen vieren vertiefen zu lassen, würde bedeuten, Alecs Fähigkeit zu verstärken – eine Eigenschaft, die er an sich selbst am meisten verachtete. Die meiste Zeit war er so stoisch, so solide in seiner Erscheinung und Haltung, hart in seiner Stimme und seinen Handlungen. Aber unter all dem litt er – und das schon seit langer Zeit.

Ich starrte ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte, wie ich zum Ausdruck bringen sollte, dass ich zwar verstand, aber dass dies trotzdem keine Entschuldigung für seine Lüge war.

»Du hättest es mir einfach sagen können«, sagte ich leise und traurig. »Das hättet ihr beide.«

»Das hätte ich tun sollen.« Er nickte. »Ich wusste nicht, wie.«

»Und es war nicht meine Geschichte«, warf Tyler ein. »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe, Eve. Wirklich. Aber ich habe mitbekommen, wie Alec seit unserer Kindheit damit zu kämpfen hat. Ich habe gesehen, wie es ihn an den Rand der Zerstörung gebracht hat. Ich konnte es dir nicht einfach so sagen. Nicht, bevor er nicht dazu bereit war.«

»Er wäre nie bereit gewesen.« Hatten sie geplant, wegen Alecs verkorkster Einstellung ein Leben lang keinen Sex mit mir zu haben? Ich hatte das Gefühl, dass die drei ihm über die Jahre eine Menge hatten durchgehen lassen. Ich wollte nicht in das gleiche Muster verfallen.

»Nein, das wäre ich nicht«, stimmte Alec zu, »aber jetzt ist es raus, und ich bin froh darüber, denn jetzt tue ich euch beiden wenigstens nicht mehr weh. Denn auch unabhängig von meiner Fähigkeit füge ich anderen unaufhörlich Schmerz zu.« Den letzten Teil sagte er mehr zu sich selbst, während er sich zurücklehnte und mit den Händen über sein Gesicht fuhr.

»Wenn ich ganz ehrlich bin, ist das nicht der einzige Grund, warum ich mich zurückgehalten habe, dir körperlich näherzukommen, Eve.« Ich drehte mich wieder zu Tyler um und runzelte die Stirn. »Ich war auch noch nicht so weit.«

»Was?«, fragte Ethan. Er und Josh waren sehr ruhig gewesen und hatten Tyler und Alec erlaubt, alle Karten auf den Tisch zu legen, aber dieses Thema schien sie beide zu verwirren.

Ich warf die Hände in die Höhe. »Reden Jungs eigentlich über irgendetwas?«

Tyler gluckste, ergriff meine Hand und drückte einen Kuss auf meine Handfläche. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Vital haben würde. Das … Teilen ist in der Variant-Gesellschaft viel akzeptierter als unter Menschen, unabhängig davon, ob man in einem Vertrautenband ist oder nicht. Aber ich dachte immer, ich würde diese eine Person finden, und das war’s dann. Ich hätte nie erwartet, dass ich dich teilen muss – und das ist okay«, beeilte er sich, hinzuzufügen. »Das ist es wirklich. Ich brauchte nur etwas Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.«

Beim Stichwort Teilen verstummten alle. Ich sah mich am Tisch um und stellte fest, dass alle mich ansahen, als warteten sie auf meine Initiative. Josh grinste vor sich hin. Arschloch.

Ja, auch ich hatte Bedenken und war unsicher, wie wir das hinbekommen würden – wie wir all die emotionalen Narben, Bedürfnisse und starken Persönlichkeiten unter einen Hut bringen würden, ohne einander ständig an die Gurgel zu gehen. Aber da waren auch andere Gedanken – schmutzigere, schwieriger zu verbalisierende Gedanken.

Ich wandte den Blick ab und wand mich auf meinem Stuhl.

»Seid ihr fertig mit Rummachen?« Dot wählte den absolut perfekten Moment, um mich zu unterbrechen. Ich liebte sie dafür noch ein bisschen mehr, auch wenn ich mich fragte, ob sie gelauscht hatte, denn ihr Timing war etwas zu gut. »Denn wir sollten wirklich über das Eve-und-Josh-Debakel sprechen.« Sie blieb neben Alecs Stuhl stehen und warf uns allen einen vernichtenden Blick zu. »Ich liebe Klatsch und Tratsch, aber ihr macht einen beschissenen Job, wenn es darum geht, das alles«, sie deutete auf die Runde, »geheim zu halten.«

»Ja, darüber müssen wir reden. Gibt es etwas Neues?« Tyler schlüpfte nahtlos in seine Anführerrolle zurück.

»O ja!« Dot hielt ihr Handy als Beweis hoch. »Es ist überall. Ihr seid das Thema – und dabei ist es noch nicht einmal zehn Uhr morgens.«

»Was?«, fragte Alec, während Josh stöhnte und Ethan leise mit dem Kopf auf den Tisch schlug.

»Hashtag SkandalImClub, Hashtag VariantSchlampe.«

»O Lord Kelvin!« Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken.

»Was ist mit Anna passiert?« Tylers Stimme klang immer noch ruhig und ich hielt mich daran fest, um nicht in völlige Panik zu verfallen. »Habt ihr sie erwischt?«

»Wir haben sie nicht gefunden«, antwortete Josh. »Sie ist ziemlich schnell abgehauen, und wir haben entschieden, dass ein Anruf bei ihr nur Öl ins Feuer gießen würde. Also haben wir es gelassen. Offensichtlich war das ein Fehler.«

»Nein«, versicherte Tyler ihm, »war es nicht. Sie zu drängen, es geheim zu halten, hätte ihr nur noch mehr Anlass gegeben, darüber zu tratschen. Auf diese Weise haben wir eine gewisse Kontrolle darüber, was wir sagen.«

»Was sollen wir tun?« Ich blickte meine Freundin, die Expertin für Klatsch und Tratsch, flehend an.

Auf ihren Lippen erschien ein verschlagenes Lächeln, und sie warf ihr schwarzes Haar durcheinander. Es war immer noch ungekämmt von dem, was sie in der Nacht zuvor mit Kyo gemacht hatte, was ihre leicht schräge Ausstrahlung noch verstärkte.

»Wir verwirren sie. Und zwar gewaltig«, erklärte sie, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.


SECHZEHN


Während ich meine Stiefel zuzog und meine Sachen für den ersten Unterrichtstag seit Dots Party zusammensuchte, versuchte ich, ruhig zu bleiben. Ich war vor meinem Wecker aufgewacht und hatte den ganzen Morgen damit verbracht, über die schlimmsten Szenarien nachzudenken.

Was, wenn Dots Plan nicht funktionierte? Was, wenn uns niemand glaubte?

Ich hasste es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, zu lernen, wie man sich unsichtbar machte, und ich zog die Gesellschaft von toten Wissenschaftlern den Lebenden vor. Aber was mich wirklich dazu veranlasste, tief durchzuatmen, um meine Nerven zu beruhigen, war der Gedanke, dass mein Vital-Status an die Öffentlichkeit gelangen und uns alle in Gefahr bringen könnte.

Ich hätte Zaras Klartext gebrauchen können – sie hätte mir mit einem Augenrollen zu verstehen gegeben, mich verdammt noch mal zu beruhigen –, aber sie war zu einem früheren Kurs gegangen.

Sie hatte mich gefragt, was passiert war, als ich nach Dots Geburtstag nach Hause gekommen war. Ihr Magen-Darm-Virus hatte sich offensichtlich bereits in Luft aufgelöst, und sie hatte ihr Handy hochgehalten, um mir den Klatsch und Tratsch zu zeigen, den sämtliche Aasgeier-Variants von Bradford Hills geradezu verschlangen.

Ich erzählte ihr die ganze schreckliche Geschichte, einschließlich der Teile, von denen niemand sonst wusste – wie schrecklich ich zu Tyler gewesen war und wie ich mich an Alec herangemacht hatte. Ich berichtete ihr auch von dem Kuss mit Tyler und konnte dabei das Grinsen auf meinem Gesicht kaum verbergen.

Sie stimmte zu, dass Dots Plan wahrscheinlich die beste Lösung war, aber versuchte dennoch, eine andere Möglichkeit aufzuzeigen.

»Hast du daran gedacht, einfach reinen Tisch zu machen?«, fragte sie, als wir auf der Couch saßen und an der heißen Schokolade nippten, die uns beide auf angenehme Weise an Beth erinnerte. »Ich meine, vielleicht ist es die Mühe nicht mehr wert. Und du wärst möglicherweise besser geschützt, wenn herauskäme, dass du ein Vital bist. Sie würden dir wahrscheinlich einen persönlichen Leibwächter der Melior Group zur Seite stellen.«

Sie verdrehte die Augen, und wir kicherten beide, aber sie lag nicht weit von der Wahrheit entfernt. Die meisten Vitals standen unter besonderem Schutz, vor allem in Bradford Hills. Das Institut war wahrscheinlich der sicherste Ort für Variants und Vitals. Aber nachdem wir eine Weile darüber gesprochen hatten, war ich wieder von der Idee abgekommen. Je länger wir die Sache geheim hielten, desto besser. Vor allem, wenn man bedachte, wie dünn meine Verbindung zu meinen Vertrauten noch war. Wir waren noch nicht gefestigt genug, um eine einheitliche Front zu bilden.

Ich zog meinen dicken Mantel an und holte ein letztes Mal tief Luft, bevor ich die Tür öffnete. Josh stand auf der anderen Seite, die Faust zum Klopfen erhoben.

Er trug eine Caban-Jacke, sein dunkelblondes Haar war seitlich gescheitelt und akkurat frisiert und um seinen Hals hing ein Burberry-Schal. Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, wobei seine perfekt geraden Zähne aufblitzten, und hielt mir seine andere Hand hin. »Hey. Als dein Freund finde ich, dass es meine Pflicht ist, dir Kaffee zu bringen.«

»Du bringst mir ständig Kaffee.« Ich gluckste, nahm den Becher und begutachtete ihn. »Und die Sache mit dem Freund ist nicht neu.«

Ich konzentrierte mich auf die Doppelhelices, die meinen neuen Mehrwegbecher bedeckten. Als ich wieder zu ihm aufsah, lächelte er von einem Ohr zum anderen.

»Was?«, fragte ich mit einem unsicheren Lächeln im Gesicht.

»Ich mag es einfach, wenn du mich deinen Freund nennst.« Er zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus seinem eigenen Mehrwegbecher. Auf seinem war der Rolling-Stones-Mund auf schwarzem Grund zu sehen.

Ich zog die Tür hinter mir zu und gab ihm einen Kuss. Der Geschmack von Kaffee auf unseren Lippen vermischte sich mit dem warmen, sauberen Geruch, der Josh immer anhaftete, und ich seufzte. »Du weißt, dass du viel mehr bist als das«, flüsterte ich gegen seine Lippen und entlockte ihm ein weiteres Lächeln.

Draußen war ich froh über meinen Mantel und meine Stiefel. Der Schnee war zwar noch nicht da, aber die Kälte in der Luft kündigte an, dass er kurz bevorstand. Als wir zu den Wissenschaftsgebäuden gingen, kehrte etwas von meiner Nervosität zurück.

»Woran denkst du?« Josh lehnte sich an mich, als die Leute anfingen, in unsere Richtung zu blicken, wobei sie nicht gerade subtil waren, was die Tatsache anging, dass sie über uns sprachen. Ich fühlte mich an den Tag erinnert, an dem meine Bluttestergebnisse bekannt gegeben worden waren und jeder Variant auf dem Campus ein Stück von mir haben wollte. Angesichts der ganzen Aufmerksamkeit bekam ich eine Gänsehaut.

Leider hing Dots Plan davon ab, dass wir diese Aufmerksamkeit erregten.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich das alles anstellen soll«, gab ich zu. »Ich mag es nicht, wenn jeder jeden meiner Schritte beobachtet.«

»Wie wäre es, wenn wir einfach damit anfangen?« Er verschränkte seine Finger mit meinen und schenkte mir ein weiteres strahlendes Lächeln.

Ich drückte seine Hand und vergewisserte mich, dass mein Lichtfluss unter Kontrolle war. Wenn das nicht der Fall wäre, würde der ganze Plan in sich zusammenfallen.

»Es fühlt sich so gut an, mich nicht mehr davon abhalten zu müssen, das zu tun.« Er sprach mit leiser Stimme, seine Worte waren nur für mich bestimmt. Für Außenstehende sah es so aus, als flüsterten wir uns süße Nichtigkeiten zu, unsere Hände verschränkt, unsere Seiten aneinandergepresst, unsere Schritte beim Gehen synchronisiert.

»Ich schätze, das bedeutet, dass Ethan wieder Single ist«, sagte ein Mädchen zu ihrer Freundin und warf mir einen süffisanten Blick zu.

»Es war nur eine Frage der Zeit«, antwortete ihre Freundin, und sie zogen weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. Nicht, dass ich sie mit einer Antwort bedacht hätte. Aber meine Hand zog sich fest um Joshs Hand, denn meine niederen Instinkte trieben mich an, zu verteidigen, was mir gehörte.

»Tief durchatmen«, flüsterte Josh. »Wir kennen die Wahrheit.«

Ich nickte, folgte seiner Aufforderung und ließ die kühle Luft in meiner Lunge die gemeinen Kommentare aus meinem Kopf verdrängen.

»Wir sehen uns beim Mittagessen.« Er beugte sich vor und küsste mich. Es war ein keuscher Kuss im Vergleich zu einigen der anderen, die wir geteilt hatten, aber es war trotzdem intim – und das vor all den Leuten, die an uns vorbei ins Gebäude gingen.

Wir trennten uns, aber bevor er die Gelegenheit hatte, sich zu entfernen, marschierte Dot in schwarzen Stiefeln und ihrem Eisbärenmantel auf uns zu, mit einem Selbstbewusstsein, das ich schon lange nicht mehr an ihr gesehen hatte. Sie blieb direkt vor mir stehen, mit einem verschlagenen Lächeln im Gesicht.

»Hallo, Lover«, sagte sie in einer Lautstärke, die weder darauf abzielte, gehört noch versteckt zu werden. Dann schlang sie ihre Arme um meine Schultern und drückte ihre Lippen in einem übertriebenen Kuss auf meine.

Ich gluckste gegen ihre Lippen, und der Kuss endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Sie zog mich in eine Umarmung, und ich erwiderte sie, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie ihren ganzen Körper in einer bewusst sexuellen Bewegung an meinem reiben würde. Wenn die Leute vorhin nicht aufgehorcht hatten, dann taten sie es jetzt ganz sicher.

»Was machst du da?«, flüsterte ich an ihrem Ohr. »An diesen Teil des Plans kann ich mich nicht erinnern.«

»Der Plan war, sie zu verwirren«, flüsterte sie zurück und löste sich schließlich von mir. »Du musst dich so unberechenbar verhalten, dass niemand eine Ahnung hat, mit wem du zusammen bist oder wen du vögelst – oder was zum Teufel hier passiert.«

»Sie ist ein bisschen zu gut darin«, sagte Josh seufzend und mit verhaltener Stimme. »Und wenn man bedenkt, dass du ihr dein Licht gegeben hast, könnte ich tatsächlich eifersüchtig werden.«

Er sah uns mit zusammengekniffenen Augen an, aber ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er drückte mir einen letzten Kuss auf die Stirn und machte sich dann auf den Weg, wobei er die Schultern zum Schutz vor der Kälte zusammenzog.

Dot verschränkte ihren Arm mit meinem, und wir gingen zu unseren Kursen. Die Leute, die uns vorher nur verstohlene Blicke zugeworfen hatten, starrten uns jetzt regelrecht an. Ein paar hatten sogar Kameras gezückt.

Ich versuchte möglichst, sie zu ignorieren und mich auf meinen Unterricht zu konzentrieren, aber bis zum Mittagessen war ich auf mich allein gestellt und ich fühlte mich durch die vielen Blicke verletzlich. Zur Mittagszeit ging ich im Eiltempo zur Cafeteria.

Zara und ich erreichten den Eingang zur selben Zeit.

»Wie läuft es bisher?«, fragte sie, ohne sich um so belanglose Dinge wie Begrüßungen und Höflichkeiten zu kümmern.

»Es ist erst ein halber Tag vergangen – und fühlt sich bereits nach Folter an«, antwortete ich scherzhaft und zog meinen Mantel aus, während sie das Gleiche tat. Wir suchten uns einen Tisch und setzten uns.

»Nun, es funktioniert, falls du dich dadurch besser fühlst. Einige der Gerüchte, die ich gehört habe, sind geradezu lächerlich.« Sie schmunzelte und lehnte sich vor, damit wir leise sprechen konnten.

»Ausgezeichnet.« Ich rollte mit den Augen. Das war unser Plan, aber ich hasste es, dass wir nicht alle Elemente kontrollieren konnten.

Dot und Josh gesellten sich bald darauf zu uns, und wir hatten etwa die Hälfte unseres Essens verschlungen, als Ethan seinen Auftritt hinlegte. Zweifellos war es Dots Absicht gewesen, dass er zu spät kam, und seine große Statur sorgte dafür, dass alle Augen auf ihn fielen, als er durch die Tür kam.

Er hielt inne und zog seine Bomberjacke aus, während er die Menge absuchte. Er entdeckte unseren Tisch und grinste, wobei sein Grübchen nur kurz zum Vorschein kam. Dann ging er zur Essensausgabe, anstatt sich zu uns zu setzen.

Das Geschnatter im Raum verebbte, und alle Anwesenden schienen jede von Ethans Bewegungen zu beobachten, als er sein Tablett mit Essen belud und dann geradewegs zu uns herüber marschierte, die breiten Schultern nach hinten gezogen, die Augen funkelnd. Ich konnte sehen, dass er mit dem Lachen kämpfte; er fand den Tratsch genauso amüsant wie ich frustrierend und unangenehm.

Er stellte sein Tablett ab, legte seine Tasche und seine Jacke auf einen Stuhl und wandte sich Josh zu. Josh blieb auf seinem Platz sitzen, einen Arm auf die Lehne meines Stuhls gestützt, ganz entspannt.

Es folgte ein kurzer Moment des Innehaltens.

Die beiden sahen einander an.

Der Raum hielt den Atem an.

»Hey, Bro!« Ethan setzte endlich sein strahlendes Lächeln frei.

»Was geht?« Josh streckte die Hand aus, und sie vollführten eine seltsame horizontale High-Five-Begrüßung, bevor sie mit einem Fistbump abschlossen.

Wenn schon, dann richtig, dachte ich mir. Ich stand auf und schlang meine Arme um Ethans Hals. Er musste sich bücken, um mir auf halbem Weg entgegenzukommen, aber wir gaben uns einen kurzen Begrüßungskuss.

Der Raum versank in verwirrtem Gemurmel. Einige Leute widmeten sich wieder ihrem Essen und ihren Gesprächen, nachdem das Drama, das sie erwartet hatten, ausgeblieben war. Andere flüsterten.

Ich genoss Ethans Wärme und die Stärke seiner sanften Arme, und nutzte sie, um mich zu erden.

Er klaute meinen Stuhl und zog mich auf seinen Schoß, und wir verbrachten den Rest der Stunde damit, über alles Mögliche zu reden, nur nicht über den Plan, den wir bis jetzt tadellos in die Tat umgesetzt hatten.

Zwei Wochen später funktionierte Dots Plan wie am Schnürchen. Die Aufmerksamkeit hatte sich nach einigen wütenden Spekulationen darüber, mit wem ich nun eigentlich zusammen war, wieder gelegt. Als es weder zu dramatischen Auseinandersetzungen noch zu Trennungen gekommen war, hatten sich alle gelangweilt und anderen Dingen zugewandt. Ich war kein Gesprächsthema mehr.

Niemand hatte auch nur spekuliert, dass ich ein Vital sein könnte. Mit Dots Beteiligung war damit Schluss gewesen. Jeder wusste, dass Charlie ihr Vital war, und niemand wollte daran erinnert werden, dass er vermisst wurde.

Sogar Zara hatte sich dem Spaß angeschlossen und war mit mir über den Campus gelaufen, die Arme verschränkt. Wahrscheinlich hatte sie das nur getan, weil es ihr Spaß machte, alle finster anzustarren, aber ich war dennoch dankbar.

Doch die Tatsache, dass der ganze Campus dachte, ich wäre mit mehreren Leuten zusammen, hatte einen unerwarteten Nebeneffekt.

Die gehässigen Kommentare der Mädchen, die realisiert hatten, dass Ethan nicht wieder auf dem Markt war, und die Leute, die mich als Schlampe bezeichneten, waren keine Überraschung. Aber die zusätzlichen Annäherungsversuche, die ich ertragen musste – die schiere Menge an Aufmerksamkeit überhaupt –, waren ein wenig beunruhigend. In den vergangenen zwei Wochen war ich öfter um ein Date gebeten und umworben worden als in meinem ganzen Leben zuvor. Sowohl Jungs als auch Mädchen kamen auf mich zu, einige von ihnen flirteten subtiler als andere.

Ich hatte gedacht, dass die meisten Vitals mehrere Partner hatten und die Variants von Bradford Hills deshalb nicht so sehr von der Vorstellung beeindruckt sein würden, dass jemand mit mehr als einer Person zusammen war. Aber ich hatte mich geirrt. So unglaublich geirrt.

Als ich mich auf den Weg zu meiner nächsten Sitzung mit Tyler machte, wurde ich von einem anderen Typen entdeckt, der sich mir in den Weg stellte und mir zuwinkte. »Hey, Schätzchen!«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Wir waren beide in warme Kleidung gehüllt, aber ich konnte sein Gesicht deutlich sehen. Zuletzt hatte ich mich mit Franklyn auf Ethans Party unterhalten, als er mich auf der Tanzfläche auf die ekelhafteste Art und Weise angemacht hatte.

Er hielt mit mir Schritt, als ich an ihm vorbeirauschte. »Keine Bodyguards heute?«

Die Jungs blieben angesichts der zusätzlichen Aufmerksamkeit näher an mir dran als sonst, und das war nicht unbemerkt geblieben.

Ich bedachte ihn mit keinem Blick. Das Verwaltungsgebäude war in Sichtweite. »Nein, aber ich werde jederzeit von Scharfschützen beobachtet.«

Franklyn stockte kurz und seine Augen suchten die kahlen Baumkronen ab, als hätte er tatsächlich erwartet, eine Waffe auf sich gerichtet zu sehen. »Haha! Der war gut.«

Wir erreichten den Platz, auf dem sich das Verwaltungsgebäude befand. Dort waren mehr Leute und ich fühlte mich ein wenig sicherer.

»Also, ich stehe nicht wirklich auf Männer, aber ich wäre bereit für einen Dreier mit dir und der kleinen Schwarzhaarigen. Ihr Bruder ist doch tot, oder?«

Seine Worte waren so unsensibel, so unhöflich und so anmaßend, dass ich tatsächlich innehielt. Ich starrte ihn mit offenem Mund an und fragte mich, wie es möglich war, dass er Dots Namen nicht kannte, wo sie doch jahrelang in dieselben Kurse gegangen waren, wie er so beiläufig über Charlies Verschwinden sprechen konnte und wieso er dachte, dass es in Ordnung sei, so etwas zu einer Frau zu sagen.

Er nahm meine Pause als Zeichen, auf mich zuzugehen, und bevor mein fassungsloser Verstand verarbeiten konnte, was geschah, senkte er sein Gesicht, als wollte er mich küssen.

Das Eindringen in meinen persönlichen Raum ließ mich aus meinem Schock hochschrecken. Eine Welle aus Angst und Wut schoss durch meine Glieder, und ich wich zurück und stieß meine Hände flach gegen seine Brust. Das Adrenalin schoss durch mich hindurch und mein Kampf-, Flucht- oder Erstarrungsinstinkt entschied sich für Angriff. Meine Nasenflügel flatterten, und ich fletschte die Zähne, als ich mich darauf vorbereitete, ihn erneut zu schubsen, um ihm genau zu sagen, wohin er sich seine gefühllosen Kommentare stecken konnte.

Doch bevor ich die Chance dazu hatte, verzog sich sein Gesicht vor Schmerz, und er wich zurück.

»Jedes Mal, wenn ich dich in ihrer Nähe sehe, werde ich dir einen Stromschlag verpassen«, sagte eine tiefe, wütende Stimme hinter mir. »Ich werde nicht einmal innehalten, um zu prüfen, ob du dich benimmst, verstanden?«

Franklyn sah aus, als wollte er sich wehren, aber dann drehte er sich einfach um und stolzierte davon, wobei er seine Brust rieb.

Ich drehte mich um und sah, wie Rick ihm finster hinterherblickte. Die Elektrizität tanzte noch immer zwischen seinen Fingern, aber er erstickte sie, als sein Blick auf mich fiel.

»Danke.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, drängte sich mir die Erinnerung daran auf, wie er mit seinen Fähigkeiten Beth getötet hatte.

Er sah beschissen aus. Ich hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er am ersten Unterrichtstag auch mich und Zara gestoßen war, aber ich sah ihn immer noch gelegentlich auf dem Campus. In letzter Zeit hielt er sich zurück und schien sich mehr auf sein Studium zu konzentrieren, anstatt mit all den lauten, sportlichen Jungs, die Ethan umgaben, herumzublödeln. Er sah außerdem älter und müder aus.

Ich wusste, dass Ethan sich gelegentlich noch mit ihm traf und versuchte, ihm ein guter Freund zu sein. Er hatte mich gefragt, ob ich damit einverstanden sei, und ich hatte ihm geraten, seinem Gewissen zu folgen – ich wollte nur nichts davon hören und sehen. Ich respektierte, dass er ein großes Herz hatte und in jedem das Gute sehen konnte.

Beth’ Tod hatte uns alle erschüttert, aber als ich auf dem Platz vor Rick stand und spürte, wie der kalte Wind mein Haar durchpeitschte, wurde mir klar, dass es auch nicht leicht sein konnte, mit dem Wissen zu leben, jemanden getötet zu haben.

»Jederzeit«, antwortete er, dann zögerte er. Er blickte über meine Schulter, dann sprach er wieder, seine Worte leiser, ihr Tempo schneller. »Ich weiß nicht genau, was ihr hier veranstaltet, aber seid vorsichtig, okay?«

»Was?« Ich kniff die Augen zusammen und lehnte mich vor. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und das lag nicht an der Kälte.

»Seid einfach vorsichtig! Sei nicht zimperlich, wenn deine … Freunde überfürsorglich sind. Ihr habt vielleicht all diese Kinder mit eurer Show verwirrt, aber andere Leute sehen genauer hin.« Er ließ seinen Blick wieder über meine Schulter schweifen und wich zurück. »Ich muss gehen«, sagte er hastig und wandte sich ab.

»Warte!« Ich packte seinen Arm, woraufhin er zusammenzuckte und zischte, als hätte ich ihm wehgetan. Dann setzte er schnell wieder seine neutrale Maske auf. »Ich glaube nicht, dass du das wolltest … Beth’ Tod, ich glaube, das war ein Unfall.« Ich wollte ihn noch weiter ausfragen, um herauszufinden, warum er so kryptisch war, aber das hatte schon zu lange an mir genagt. Zara mochte aus ihrer Wut Kraft geschöpft haben, aber ich konnte mich nicht an meiner festhalten. Beth hätte das auch nicht gewollt.

Er nickte einmal und auf seinem Mund bildete sich das schwächste Lächeln. Dann drehte er sich um und eilte davon.

Als ich das dumpfe Geräusch von Stiefeln auf Beton hörte, wandte ich mich wieder dem Verwaltungsgebäude zu. Kyo und Marcus joggten auf mich zu.

»Bist du okay?«, fragte Kyo, während Marcus seinen Blick auf Ricks Rücken richtete, die Hand auf der Waffe an seiner Hüfte.

»Ja.« Sie schauten beide skeptisch drein. »Mir geht’s gut, ich schwöre. Gefechtsbereitschaft aufheben!«

Die beiden entspannten sich sichtlich und grinsten mich an.

»Nur Alec kann das anordnen, Kätzchen.« Marcus verschränkte die Arme vor der Brust.

»Technisch gesehen, kann Tyler das auch. Und ich weiß nicht, was Alec davon halten würde, wenn er wüsste, dass ihr mich Kätzchen nennt.« Ich hob die Augenbrauen. Alec hielt immer noch Abstand zu mir, aber er war ziemlich intensiv um meine Sicherheit bemüht.

Marcus sah nun wirklich besorgt aus und vergewisserte sich sogar, dass Alec nicht hinter ihm stand, aber Kyo lachte nur.

Ich winkte ihnen zu, als ich mich auf den Weg zu meiner Sitzung mit Tyler machte.

Zum ersten Mal seit Wochen war Tyler allein in seinem Büro. Keine Mitarbeiter der Melior Group, die nach dem Weg fragten, keine Bradford-Hills-Mitarbeiter, die auf dem Laufenden bleiben wollten, keine Stacey, die hilfreich zu sein versuchte.

Ich stellte meine Tasche an der Tür ab und zog meinen Mantel aus, während er ein Telefonat beendete.

»Perfekt. Danke, Mann. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Er klang lässiger, als er es bei offiziellen Anrufen normalerweise tat. Er stand am Fenster, eine Hand in der Tasche, die Ärmel seines schiefergrauen Hemds hochgekrempelt, wie immer. »Ich werde auf deinen Anruf warten. Bye.«

Er legte auf, ließ das Handy auf seinen Schreibtisch fallen und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu mir um. So hatte ich ihn seit dem Tag nach Dots Geburtstag, als wir uns endlich geküsst hatten, nicht mehr lächeln sehen.

Er war so beschäftigt und gestresst gewesen und hatte sich sofort wieder in die Arbeit gestürzt. Aber er war viel liebevoller. Der Blick, den er mir zuwarf, war voller Wärme und Fürsorge, genau wie damals, als unsere Beziehung freundschaftlicher Natur gewesen war, aber jetzt enthielt er auch ein wenig Hitze. Er scheute sich nicht, seine Augen an meinem Körper hinunterwandern zu lassen und zu prüfen, was unter den Schichten der warmen Winterkleidung von meinen Kurven zu sehen war.

Er zögerte auch nicht, mir auf halbem Weg entgegenzukommen, als ich auf ihn zuging.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals, aber er überraschte mich, indem er meine Mitte umschloss, mich hochhob und durch den Raum wirbelte. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus, und wir hielten beide inne, wobei unsere Augen zur Tür flogen, um zu überprüfen, ob sie geschlossen war.

Dann lagen seine Lippen auf meinen, und alles andere war vergessen. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinauf und hinunter, während wir uns küssten, und ich verlor mich in seiner Berührung. Es war mir egal, wer mich vielleicht hörte, und ich vergaß Rick und seine kryptischen Warnungen, genau wie Franklyn und seine verstörenden Kommentare.

Da war nur noch Tyler.

Ich erkundete seinen Rücken und spürte die harten Muskeln, die ich schon bei unserer ersten Begegnung bemerkt hatte. Dann ließ ich meine Hände nach unten wandern, bis hin zu seinem strammen Hintern, von dem ich erst kürzlich gelernt hatte, dass ich es genoss, ihn zu betatschen. Nicht, dass es ihn gestört hätte. Er erwiderte meine Bewegungen, ließ beide Hände auf meinen Hintern sinken und drückte mich fest an sich, während er seine sehr ausgeprägte Erektion in meine Vorderseite drückte.

Mit einem Grunzen zog er sich zurück, legte seine Hände auf meine Hüften und hob warnend eine Augenbraue.

»Hey, du hast angefangen.« Ich würde mich nicht entschuldigen, sondern unterstrich stattdessen meine Aussage mit einem weiteren Klaps auf seinen Hintern.

Er fing an, wann immer er konnte – das taten wir beide, als würden wir die verlorene Zeit aufholen wollen. Ständig küsste er mich in seinem Büro oder zerrte mich in private Ecken der Villa, um einen kurzen, heißen Moment für sich zu haben. Ich genoss es, ihn berühren zu können, jede Zurückhaltung und Reserviertheit bei ihm fallen zu lassen.

»Was hat dich so aufgeputscht? Nicht, dass ich mich beschweren würde.« Schließlich löste ich meinen Griff von seinem Hintern und legte meine Arme zurück auf seine Schultern. Sein unordentliches braunes Haar war wieder über seine Stirn gefallen, und ich schob es zurück und fuhr mit den Fingern durch die weichen Locken. Das tat ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

»Ich habe gerade von meinem Mann im Hole gehört. Er hat Kontakt mit der Lichtjägerin aufgenommen.« Er grinste und ließ mich los, um zu seinem Schreibtisch zurückzukehren.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich zwang mich, den Klumpen hinunterzuschlucken und mit gleichmäßiger Stimme zu antworten.

»Wirklich? Das ist ja großartig. Wann könnt ihr euch treffen?« Ich musste sehr vorsichtig sein mit dem, was ich sagte. Ich hatte gerade eine große Menge Licht auf ihn übertragen; seine Fähigkeit würde überempfindlich sein.

»Hoffentlich nächste Woche. Er wird sich wieder bei mir melden. Ich habe wirklich ein gutes Gefühl bei dieser Sache.« Er drehte sich mit einigen Papieren in der Hand zu mir um, setzte sich auf einen der Stühle und deutete auf den anderen.

Ich nahm Platz und holte meine Bücher aus der Tasche. »Nun, ich weiß, dass ich nicht gegen dein Bauchgefühl wetten würde.«

»Wir müssen einfach abwarten und sehen, was passiert. Konzentrieren wir uns auf das, was wir heute zu erledigen haben!«

Erleichtert, dass er das Thema gewechselt hatte, zwang ich meinen Geist, sich auf die Lehrbücher und die akademische Diskussion zu konzentrieren.

Ich wartete, bis ich das Gebäude verlassen hatte, bevor ich Dot eine SMS schrieb. Wir mussten die Dinge ins Rollen bringen.


SIEBZEHN


Der Plan war einfach. Das größte Risiko für Entgleisung bestand darin, überhaupt aus Bradford Hills herauszukommen: Ich musste die Wachen der Melior Group passieren, die vor Dots Zuhause postiert waren.

In den vergangenen Wochen hatte ich öfter bei ihr übernachtet, anstatt in der Zacarias-Villa abzuhängen. Wir hatten es mit dem Wunsch nach mehr Mädelszeit erklärt und Zara so oft wie möglich eingeladen, obwohl wir ihr nichts von unseren Plänen erzählt hatten.

Wie der Zufall es wollte, hatte Zara an diesem Abend etwas anderes zu tun. Dot und ich taten das, was wir immer taten – wir bestellten Pizza und sahen uns einen Film an, während Dot meine Nägel machte. Aber wir waren so still, weil wir wussten, was uns erwartete, dass ihre Mutter uns mehrmals fragte, ob alles in Ordnung sei.

Schließlich gingen wir nach oben und durchliefen unsere übliche Schlafenszeit-Routine. Dann schlossen wir uns in Dots Zimmer ein und warteten darauf, dass es im Haus still wurde. Kurz nach elf hörten wir die Schritte ihrer Mutter im Flur.

»Bist du dir sicher?«, flüsterte Dot. Diese Frage hatte sie mir immer wieder gestellt, seit ich sie in meinen Plan eingeweiht hatte – auch als sie mir alles, was ich für einen gefälschten Pass brauchte, besorgt und mir beim Packen meiner Reisetasche geholfen hatte.

»Ja.« In meiner Stimme lag nicht der geringste Zweifel. »Für Charlie.« Das brachte sie immer zum Schweigen.

In aller Stille machten wir uns fertig. Dot befestigte leuchtend pinke und lila Extensions in meinem Haar, während ich mich stark schwarz schminkte und falsche Nasen- und Augenbrauenpiercings anbrachte. Der Unterschied zu meinem normalen Look hätte nicht größer sein können.

Ich zog ein paar von Dots zerrissenen, verrückten Klamotten an, schlüpfte in meine Turnschuhe und schnappte mir meine Tasche. Sie war klein genug, um nicht zu sehr aufzufallen, aber groß genug für das Nötigste.

»Okay.« Dot sah sich im Zimmer um, schluckte schwer und atmete noch einmal nervös ein.

Ich nahm die Kette mit dem Peilsender ab. Als ich sie in der Hand hielt, fühlte ich einen Stich im Herzen. Sie würden so besorgt sein. Und wütend. Alec würde ausrasten. Und Ethan … Ich hatte Ethan versprochen, ihn nie wieder zu verlassen, und jetzt tat ich genau das. Ich war eine beschissene Freundin.

Ich erinnerte mich daran, dass ich es für Charlie tat. Und für Dot. Meine Jungs würden es verstehen, wenn alles vorbei war.

Ich zog den Zettel, den ich geschrieben hatte, aus meiner Tasche und reichte ihn zusammen mit der Halskette, die den Peilsender enthielt, an Dot weiter, die beides in einer Schreibtischschublade versteckte.

Ich hatte eine gute Stunde lang über der Nachricht gebrütet und auf das leere Blatt gestarrt, ohne zu wissen, was ich schreiben könnte, um es ihnen leichter zu machen. Als ich schließlich erkannt hatte, dass nichts, was ich sagen würde, ihre Sorgen und ihren Ärger lindern könnte, hatte ich beschlossen, die Nachricht einfach zu halten.

Es tut mir leid.

Kommt und findet mich!

Ich vermisse euch jetzt schon.

»Wiederhole es noch einmal!«, flüsterte ich im Licht der einen Lampe, die wir brennen lassen hatten.

»Ich gebe Gabe den Zettel und die Halskette. Er ist der Einzige, der mich weder aufhalten, noch mit seiner Fähigkeit stoppen kann. Ich werde nicht darauf warten, dass er ihn liest oder Fragen stellt, sondern ihm einfach auftragen, die Lichtjägerin zu kontaktieren. Dann verschwinde ich. Ich kampiere eine Nacht im Wald und behalte das bei mir.« Sie hielt ein Wegwerfhandy hoch. Ich war die Einzige, die die Nummer hatte.

Ich nickte. Wir waren den Plan schon eine Million Mal durchgegangen, aber wir fühlten uns beide wohler, wenn wir ihn wiederholten. Als alles bereit war, gab es nur noch eine Sache zu tun. Dot und ich traten enger zusammen und hielten uns an den Händen. Ich schloss die Augen und ließ das Licht aus mir herausströmen, während ich sicherstellte, dass nichts an seine Stelle treten konnte. Auch das hatte ich geübt – mein ganzes Licht herauszulassen, um zu prüfen, wie lange ich durchhalten konnte, ohne dass es zurücksickerte und unerträglich wurde.

Es war schwierig, das zu testen, da die Jungs ständig trainieren wollten und Tyler fast täglich um Unterstützung bat, während er versuchte, herauszufinden, wer hinter den Entführungen steckte.

Ich hatte es irgendwie geschafft, fast drei Tage ohne Transfer zu überstehen; das schien mein Limit zu sein. Am Ende des dritten Tages spürte ich den Juckreiz an meinen Hand- und Fußgelenken, die erhöhte Energie und den Sog zu meinen Jungs, um sie freizusetzen.

»Vierundzwanzig Stunden.« Ich nickte und ließ Dots Hände los.

»Vierundzwanzig Stunden«, flüsterte sie zurück. »Ich komme nach einem Tag zurück, und wenn die Lichtjägerin eine Hochstaplerin ist, sagst du mir, wo du bist, und wir holen dich.«

Wir starrten einander an, dann umarmten wir uns fest.

»Vielen Dank, dass du das tust«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.

»Hey.« Ich wich zurück, meine eigene Kehle wurde eng. »Ich will nichts davon hören. Wir müssen uns konzentrieren. Und du kannst aufhören, dich bei mir zu bedanken.«

Weil du meine Familie bist. Das ließ ich ungesagt. Ich war noch nicht bereit, es auszusprechen, aber so dachte ich über sie. Es fühlte sich gut an, Leuten so nahe zu sein und mich bei ihnen so sicher zu fühlen, dass ich ihnen das gleiche Etikett geben konnte, das meine Mutter innehatte – Familie. Aber auf einer gewissen Ebene fühlte es sich aber auch wie Verrat an ihr an.

Aber ich konnte mir jetzt nicht erlauben, sentimental zu werden. Ich musste mich voll und ganz darauf konzentrieren, an den Wachen der Melior Group vorbeizukommen und mein Licht unter Kontrolle zu halten.

Ich zog einen dunklen Mantel mit Kapuze an, und wir machten uns leise auf den Weg nach unten und in die Garage. Der Plan war, dass ich mich im Kofferraum von Dots Schrägheck versteckte, während sie losfuhr und der Wache erklärte, lediglich ein paar Snacks zu besorgen. Die Wachen waren für die allgemeine Sicherheit zuständig, aber jeder, den Tyler in meiner Nähe postiert hatte, war angewiesen, mich als höchste Priorität einzustufen. Solange die Wachen davon ausgingen, dass ich im Haus war, würde niemand versuchen, Dot zu begleiten. Das hoffte ich zumindest.

In der Garage ließen wir das Licht aus und gingen direkt zum Auto. Als Dot die Fahrerseite öffnete und ich nach dem Kofferraum griff, ging die Seitentür, die nach draußen führte, auf, und der Raum wurde grelles Neonlicht getaucht.

Dots Mutter, Olivia, stand an der Tür, eine Hand umklammerte den Griff, die andere hielt eine halb gerauchte Zigarette zwischen ihren eleganten Fingern.

»Mom?« Dot klang eher entrüstet als überrascht. »Wann hast du angefangen, zu rauchen?«

»Ich … na ja, ich habe vor langer Zeit aufgehört. Aber in letzter Zeit, bei all dem Stress, habe ich einfach …« Ihr schuldbewusster Gesichtsausdruck verschwand, als sie die Tasche, die über meiner Schulter hing, und meinen neuen Look bemerkte. Sie richtete sich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und hielt die brennende Zigarettenspitze von ihrem weichen Bademantel fern. »Was habt ihr beide vor?«

»Äh …« Dots Augen flogen zwischen mir und ihrer Mutter hin und her. Wenn ihre Beziehung der ähnelte, die ich mit meiner Mutter gehabt hatte, würde Dot sie nicht anlügen können. Es hatte ohnehin keinen Sinn. Auch wenn es uns gelänge, sie davon zu überzeugen, dass wir nur etwas zu essen holen wollten, würde sie darauf bestehen, dass der Wachmann mitkam.

»Es ist für Charlie«, platzte ich heraus. Der Versuch, sie von einer halbgaren Notlüge zu überzeugen, würde niemals funktionieren. Olivia war zu schlau und bereits misstrauisch. Die einzige Chance, die wir hatten, war, an ihre eigene Sorge zu appellieren. An ihren eigenen Kummer. Ihr eigenes Bedürfnis, alles zu tun, um ihren Sohn zu finden. »Es könnte uns helfen, Charlie zu finden. Aber wir haben nicht viel Zeit. Bitte …«

Ich war mir nicht sicher, wie ich meinen Appell beenden sollte. Sie kniff die Augen zusammen und schaute zwischen mir und Dot hin und her, aber schließlich konzentrierte sie sich auf mich. »Erklär es mir!«

»Wir haben keine Zeit.« Das Flugticket war gebucht, und ich hatte nur ein kleines Zeitfenster, um einen ausreichend verschlungenen Weg einzuschlagen, damit ich noch vor der Fahrt zum Flughafen unsichtbar wurde. »Ich muss zum Bahnhof, ohne dass die netten Männer in Schwarz davon erfahren. Dann werden wir hoffentlich in ein oder zwei Tagen wissen, wo Charlie ist.«

Das war das Beste, was ich tun konnte, um ihr so viele Informationen wie möglich zu geben, ohne den Plan zu gefährden.

»Evelyn.« Sie seufzte und klopfte gegen ihre Zigarette. »Ich kann dich nicht ohne Wache losziehen lassen. Es ist zu gefährlich, Süße.«

Sie war nicht überzeugt. Ich war gerührt, dass sie sich so sehr um mich sorgte, dass sie mich in Sicherheit wissen wollte. Es war so mütterlich … Aber wieder einmal konnte ich es mir nicht erlauben, über Mütter und Familie nachzudenken. Ich hatte eine Mission.

»Ich vermisse ihn, Mom.« Dot sprach leise und ihre Stimme versagte beim letzten Wort.

Sie stand bei ihrem Auto, die Finger um die Schlüssel gekrallt. All die Sorgen, der Kummer, die Frustration, die Angst und die Sehnsucht, die Dot seit der Entführung ihres Bruders und Vitals empfunden hatte, waren ihr ins Gesicht geschrieben. Man sah es an ihren erhobenen Augenbrauen, ihren zusammengezogenen Schultern, ihren glasigen Augen. Jede schmerzhafte Emotion, mit der sie im Verborgenen zu kämpfen hatte oder die sie sogar zu verdrängen versuchte, kam zum Vorschein.

»Ich kann das nicht mehr.« Fette Tränen kullerten über ihr Gesicht, ihr Atem wurde schwer. »Ich brauche ihn. Ich muss wissen … Charlie hat das verdient. Wir müssen es versuchen.«

Olivias eigener Gesichtsausdruck war voller Schmerz, als sie sah, wie ihre Tochter wegen ihres Sohns in sich zusammenbrach. »Scheiße«, fluchte sie leise. Dann zog sie ein letztes Mal an ihrer Zigarette, warf sie auf den Boden und löschte sie mit ihren flauschigen weißen Hausschuhen.

»Dorothy, geh wieder rein!« Ihr Tonfall duldete keine Widerrede. »Evelyn, setz dich auf den Rücksitz meines Escalades! Die Scheiben sind getönt.«

Dot stieß einen Laut aus, der eine Mischung aus einem Schluchzen und einem überraschten Lachen war, und sah mit großen Augen zu, wie ihre Mutter verschwand und wenige Sekunden später mit den Autoschlüsseln und ihrer Handtasche zurückkam.

»Steig ein!«, befahl sie, sprang auf die Fahrerseite und startete den Motor, »bevor ich es mir anders überlege.« Dot und ich tauschten noch einen bedeutungsvollen Blick aus, dann kletterte ich auf den Rücksitz.

Olivia fuhr aus der Garage, sobald ich die Tür geschlossen hatte. Ich versteckte mich unter einer Decke und kauerte mich vorsichtshalber in den Fußraum.

Am Tor gab es einen kurzen Austausch. Olivia erklärte, keine Zigaretten mehr zu haben, und fuhr ohne Zwischenfälle davon. Die Wache schaute nicht einmal auf den Rücksitz und gab ihr keine Antwort, die über ein höfliches »Ja, Ma’am« hinausging. Es war so einfach. Ich hoffte, dass ich nicht gerade einem Mann den Job gekostet hatte, aber auch darüber konnte ich mir keine Gedanken machen.

»Wohin soll ich fahren?«, fragte Olivia unsicher.

»Zum Bahnhof«, antwortete ich, wobei ich darauf achtete, dass meine Stimme nichts anderes als zuversichtlich klang. »Aber parken Sie um die Ecke, in der Baker Street!« Dort gab es keine Kameras, die aufzeichnen konnten, in welchem Auto ich angekommen war, und mein verändertes Aussehen sollte ausreichen, um mich vor den Kameras im Bahnhof zu verbergen. Dot und ich hatten die Örtlichkeiten bei einem unserer Kaffee-Dates ausgekundschaftet.

Sie nickte und fuhr weiter. Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten und Olivia verbrachte die meiste Zeit damit, ihren Griff am Lenkrad nervös anzupassen und vor sich hin zu murmeln. »Ich muss verrückt sein … so dumm … Ich sollte umdrehen … ich sollte die Erwachsene sein …«

Aber sie fuhr in gleichmäßigem, sicherem Tempo weiter in Richtung Bahnhof, also schwieg ich.

Als wir zum Stehen kamen, verstummte auch ihr Gemurmel. Sie starrte nach vorn, ihr Atem ging schwer. »Vielleicht ist das keine gute …«

»Es ist für Charlie«, unterbrach ich sie. »Mrs. Vanderford, Olivia, ich muss das für ihn tun. Für Dot. Für mich. Für uns alle.«

Als sie sich schließlich umdrehte und mich ansah, standen Tränen in ihren Augen. Sie musterte lange mein Gesicht und nickte mir dann, als ihre Tränen versiegten, kurz zu, bevor sie sich wieder nach vorn wandte.

Ich wartete nicht darauf, dass sie ihre Meinung änderte; Dot würde dafür sorgen, dass sie nicht einknickte. Ich stieg aus dem Wagen und ging davon, ohne mich umzudrehen, mit gleichmäßigem Schritt und gesenktem Kopf unter der Kapuze.

Mein Zug fuhr gerade ein, als ich den Bahnsteig erreichte, und ich suchte mir einen Platz ganz hinten. Abgesehen von einem Mann in einer Sicherheitsweste – wahrscheinlich ein Schichtarbeiter –, war ich die Einzige, die einstieg. Der Zug fuhr los, und der Schichtarbeiter schlief fast sofort ein, den Kopf an das Fenster gelehnt.

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und senkte den Kopf, wobei ich die Kapuze anbehielt. Die einstündige Fahrt in die Stadt verbrachte ich damit, die Kontrolle über mein Licht zu festigen und im Geiste die nächsten Schritte durchzugehen, wobei ich ein wachsames Auge auf die wenigen Personen hatte, die den Zug bestiegen, als wir uns meinem Ziel näherten.

Aber ich konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken ein wenig abschweiften, und ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich diese Reise gemacht hatte. Die beiden Erlebnisse hätten nicht unterschiedlicher sein können.

Als ich vor all den Monaten versucht hatte, wegzulaufen, war ich übermäßig emotional, paranoid und irrational gewesen, hatte ständig über meine Schulter geschaut und die Mengen an Licht, die auf mich eingeprasselt waren, völlig ignoriert. Ich hatte nicht einmal eine Reisetasche zur Hand und mir seit Monaten keine neue Identität zugelegt.

Dieses Mal war ich wirklich gut vorbereitet. Ich hatte einen Reisepass und andere Ausweise erstellt, mit dem Namen Gracie-Lou Freebush auf den perfekten Fälschungen. Ich hatte mein Aussehen verändert. Das Geld, das ich über einen größeren Zeitraum hinweg von meinem Konto abgehoben und in den Seiten meines Physiklehrbuchs aufbewahrt hatte, steckte jetzt in meiner Handtasche. Ich erinnerte mich an jede Lektion, die mir meine Mutter beigebracht hatte.

Und ich hatte an alle möglichen Folgen gedacht. Einige davon waren beängstigender als andere, wie das Szenario, in dem schwarz gekleidete Männer mit einem dieser schwarzen Geräte aus dem Schatten sprangen, mich als Vital identifizierten und dann wirklich verschwinden ließen. Aber ich würde es niemals schaffen, wenn ich zuließe, dass die Angst in meinen Kopf einzog. Ich musste tapfer sein.

Ich konnte das schaffen.

Ich stieg ein paar Stationen vor dem Bahnhof Grand Central aus dem Zug. Es war leicht, sich im Gedränge von New York zu verlieren, und ich machte mich auf den Weg nach draußen, wo ich mir ein Taxi nahm.

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, verschiedene Taxis in verschiedene Richtungen zu besteigen. Ich wechselte zweimal meinen Mantel, steckte mein Haar hoch und ließ es wieder runter und veränderte mein Erscheinungsbild, wann immer ich konnte.

Das letzte Taxi setzte mich am Bahnhof World Trade Center ab, gerade noch rechtzeitig, um den Zug zum Flughafen JFK zu erreichen.

Eine weitere ereignislose Zugfahrt später war ich am Flughafen und bahnte mir einen Weg vorbei an bewaffneten Wachen, um mich in die Schlange vor der Passkontrolle zu stellen. Meine Arbeit war tadellos, und der Mann, der meinen Ausweis kontrollierte, sah mich kaum an.

Als ich in der Abflughalle wartete, überkamen mich erneut Zweifel. Die Jungs würden stinksauer sein und sich Sorgen machen. Und was, wenn ich erwischt, entführt oder getötet würde? Vielleicht hätten wir sie in den Plan einbeziehen sollen. Aber sie hätten niemals zugestimmt.

Nein, so war es besser. Ich schob meine Sorgen beiseite und stieg nach einer spannungsgeladenen Stunde mit Touristen, Geschäftsleuten und Familien mit schreienden Kindern in das Flugzeug. Bevor ich die Chance hatte, wieder an mir zu zweifeln, hoben wir ab. Die Sonne ging gerade über New York auf.
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Der Flug von New York nach Melbourne zählte zu den längsten der Welt. Ich musste zwei Zwischenlandungen einlegen, und einer meiner Anschlussflüge hatte Verspätung, aber fünfunddreißig Stunden Reisezeit später kam ich an – müde, zerzaust und stinkend. Alles, was ich wollte, war, mich in ein Bett zu legen und zu schlafen, bis meine Jungs mich gefunden hatten, aber ich konnte meine Wachsamkeit jetzt noch nicht fallen lassen.

Ich musste zuerst an einen sicheren Ort gelangen – einen Ort ohne Polizei und Überwachungskameras. Aber dafür benötigte ich Hilfe.

Nachdem ich mir auf der Flughafentoilette die Zähne geputzt und mein Oberteil gewechselt hatte, stopfte ich meine Jacke in die Reisetasche – zum einen, um mein Aussehen noch einmal zu verändern, zum anderen, weil es ein heißer Tag war. Ich schaffte es ohne Zwischenfälle durch den Zoll und die Passkontrolle und nahm ein weiteres bar bezahltes Taxi in mein altes Stadtviertel Fitzroy.

Es war mitten am Vormittag, als ich schließlich um die Ecke bog. Das Café befand sich drei Türen weiter, eine Post und eine Milchbar trennten uns. Ich wollte alles in Ruhe auf mich wirken lassen, bevor ich mich auf den Weg machte.

Greville’s Café war unser Stammlokal gewesen, als ich noch in Melbourne gelebt hatte. Es nahm zwei Ladenfronten in der Mitte einer kleinen Ladenzeile in einem Wohngebiet ein, nur ein paar Blocks von meiner alten Schule und nur wenige Gehminuten von meiner damaligen Wohnung und Harveys Haus entfernt. Für den besten fair gehandelten Bio-Kaffee der Stadt und die hausgemachten Marmeladen-Donuts nahmen die Leute einen weiten Weg auf sich.

Vor dem Lokal standen mindestens ein Dutzend Tische, die von niedrigen Pflanzkübeln mit Sukkulenten eingefasst waren. Mehrere überdimensionale Sonnenschirme spendeten den nötigen Schatten – eine willkommene Abwechslung von der rauen australischen Sonne.

Harvey kam täglich mindestens einmal hierher, obwohl ich befürchtete, dass er heute schon hier gewesen war und nicht wiederkommen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie sein Tagesablauf aussah. Er hatte im Jahr zuvor die Highschool abgeschlossen und mittlerweile vermutlich mit seinem Grafikdesign-Studium begonnen. Das war alles, worüber er gesprochen hatte, als wir zusammen gewesen waren.

Ich wollte keinesfalls bei seinem Elternhaus auftauchen und riskieren, dass seine Schwester oder seine Eltern die Tür öffneten. Ich konnte auch nicht den ganzen Tag im Café abhängen – zu viele Leute, die ich kannte, verkehrten dort. Aber den ganzen Tag an der Ecke einer Wohnstraße herumzulungern, wäre ebenfalls viel zu verdächtig.

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und spielte mit dem Gurt meiner Reisetasche. Die starke Sonne brannte auf meinen Rücken und brachte mich zum Schwitzen, und als mein Magen knurrte, beschloss ich, das Risiko einzugehen.

Der morgendliche Ansturm war vorbei, und ich erkannte keinen der wenigen sitzenden Gäste. Ich bestellte einen Käse-Toastie, einen Mandel-Friand und einen Latte. Das Essen kam vor dem Kaffee, aber als der Barista das kleine Glas voller Göttlichkeit vor mir abstellte, ließ ich das Sandwich links liegen und nahm sofort einen langsamen Schluck. Mit geschlossenen Augen stöhnte ich laut auf, als der köstliche, weiche, cremige Geschmack meine Zunge traf.

Als ich die Augen öffnete, sah mich der Hipster-Barista mit hochgezogenen Augenbrauen an und unterdrückte ein Lächeln.

Ich räusperte mich. »Den habe ich gebraucht, ich hatte einen harten Morgen. Der ist wirklich gut.«

»Kein Problem.« Er gluckste und ging zurück zur Kaffeemaschine, um mehr flüssigen Hochgenuss zuzubereiten.

Ich blieb fast zwei Stunden lang an meinem Tisch, bestellte einen weiteren Kaffee und ließ mir Zeit mit dem Essen, während ich so tat, als würde ich eine Zeitschrift lesen. Aber als der Mittagsansturm einsetzte, machte ich mir Sorgen, verdächtig auszusehen; ich hatte bereits die Aufmerksamkeit des Baristas auf mich gezogen.

Ich bezahlte mit Bargeld und stand auf, um zu gehen. Auf halbem Weg durch den Raum bimmelte die kleine Glocke über der Tür, als zwei Mädchen in meinem Alter hereinkamen und sich unterhielten. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Sie waren auf meine Schule gegangen, als ich hier gewohnt hatte, und hatten sich manchmal mit uns in Harveys Haus getroffen. Ich senkte den Blick und ließ die Schultern hängen, in der Hoffnung, dass mein starkes Make-up und meine verrückte Frisur genug Tarnung boten.

Eine von ihnen warf einen Blick in meine Richtung, als wir aneinander vorbeigingen, aber wie durch ein Wunder schien sie mich nicht zu erkennen.

Ich ging in den Park auf der anderen Straßenseite und versteckte mich hinter der Rutsche, wobei mein Herz in meinem Brustkorb hämmerte, bis sie herauskamen und davon spazierten. Ich blieb im Park, beobachtete weiterhin das Café und betete zum Universum, dass Harvey auftauchen würde.

Es war halb drei, das Café wimmelte von Müttern, die sich noch eine Ladung Koffein gönnten, bevor sie ihre Kinder vor der Schule abholten, als ich ihn entdeckte. Er war mit zwei anderen Jungs unterwegs, die ich nicht kannte. Freunde von der Uni? Ich lächelte vor mich hin.

Von Zeit zu Zeit hatte ich mich gefragt, was aus Harvey und mir hätte werden können, wenn ich es nicht vermasselt und eine Entwicklung in Gang gesetzt hätte, die mein ganzes Leben verändert hatte. Aber mir war klar geworden, dass es letztlich keinen Ausweg gegeben hätte. Ich war für diese vier unglaublichen, liebevollen, frustrierenden Männer geschaffen. Ich war ihr Vital, und wir hätten immer zueinandergefunden, auf die eine oder andere Weise.

Was ich mit Harvey gehabt hatte, war im Vergleich dazu oberflächlich. Ich war traurig darüber, wie es zu Ende gegangen war – er war sicher verwirrt und verängstigt gewesen, als ich einfach so verschwunden war –, aber ich hegte keine offenen Gefühle für meinen alten Freund, nur eine seltsame Art von Nostalgie und die Hoffnung, dass er glücklich war. Als ich ihn lachen und mit Freunden scherzen sah, fühlte ich mich gleich viel besser.

Ich überquerte wieder die Straße und blieb an der Ecke stehen, um sie zu beobachten. Als sie aus dem Café kamen, mit Kaffeebechern in der Hand, machte ich mir Sorgen, dass sie zusammen weggehen würden und ich doch bei seinen Eltern aufkreuzen müsste. Aber seine beiden Freunde gingen in die entgegengesetzte Richtung, und Harvey steuerte auf mich zu.

Ich zog mich zurück und lehnte mich an den rauen Stein, meine Handflächen waren ein wenig verschwitzt, und das nicht nur wegen der drückenden Hitze. Was, wenn er wirklich wütend war und sich weigerte, mit mir zu sprechen? Was, wenn Variant Valor irgendwie zu ihm durchgedrungen war und er mich entführte? Was, wenn er sich nicht an mich erinnerte?

Meine paranoiden Gedanken wurden von ihrem Gegenstand unterbrochen, als Harvey um die Ecke kam. Er trug ein Deadpool-T-Shirt und hatte seinen Rucksack über eine Schulter gehängt. Er sah größer aus.

Er tippte auf seinem Handy herum und bemerkte nicht einmal, dass ich dort stand.

»Harvey«, rief ich.

Er hielt an, drehte sich abwesend um, seine Aufmerksamkeit noch immer halb auf sein Telefon gerichtet. Er hob mit mäßiger Neugierde den Blick, bevor er ihn wieder auf sein Display senkte. Dann erstarrte er, seine Finger umklammerten seinen Becher und seine Augen flogen zurück in meine Richtung.

In seinen hochgezogenen Augenbrauen und seinen geschürzten Lippen lagen Schock und Unglauben. »Heilige Scheiße!«, flüsterte er.

Plötzlich unsicher, was ich tun sollte, schenkte ich ihm ein unbeholfenes Lächeln und ein erbärmliches Winken.

»Heilige Scheiße, Eve!« Diesmal schrie er die Worte geradezu und warf seinen fast vollen Kaffeebecher zu Boden, als er sich nach vorn stürzte.

»Kein Grund, guten Kaffee zu verschwenden … uff!« Er raubte mir den Atem, als er mich in seine Arme schloss. Er könnte Josh in Sachen lungenzerquetschender Umarmungen locker das Wasser reichen. Er war definitiv gewachsen. Früher waren wir ungefähr gleich groß gewesen, aber jetzt überragte er mich fast um einen Kopf. Seine Stimme klang auch tiefer. Aus dem Jungen, der für mich so viele Premieren bedeutet hatte, war ein Mann geworden.

Ich erwiderte seine Umarmung, fühlte Trost und Nostalgie in seinen Armen, aber keine Spur mehr von dem nervösen Schmachten, das ich früher empfunden hatte. Ich hatte mit meinen Vertrauten etwas viel Tieferes gefunden, als Harvey und ich es je hätten haben können.

»Ich kann nicht atmen«, stieß ich mit dem letzten Rest Luft in meiner Lunge heraus.

Er ließ mich los, um mich an den Schultern zu packen und mir in die Augen zu sehen. »Mein Gott! Du bist es wirklich.« Er sprach immer noch viel zu laut.

»Psst!« Ich sah mich um.

Er zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Eve …« Er ließ die Arme fallen, starrte mich aber weiter an, als könnte er nicht so recht glauben, was er da sah.

»Ich weiß, das ist viel – dass ich hier so auftauche.«

»Ich … ich habe einfach so viele Fragen. Ich weiß gar nicht, welche ich zuerst stellen soll.«

»Hasst du mich?« Das war nicht gerade die Frage, die ich hatte stellen wollen, aber sie ging mir nicht mehr aus dem Kopf, seit meine Mutter uns gezwungen hatte, unsere Sachen zu packen und zu verschwinden. Natürlich hatte er sich Sorgen gemacht, aber wie lange hatte das angedauert? Wie lange war er wütend gewesen? Wie lange hatte er nach jemandem gesucht, dem er die Schuld geben konnte? Wenn er immer noch einen Groll hegte, waren meine Chancen, seine Hilfe zu bekommen, deutlich geringer. Harvey konnte fast so stur sein wie Alec. Fast.

»Dich hassen? Nein.« Er gluckste und steckte sein Handy in die Tasche. »Eve, ich wusste, dass du niemals ohne Grund einfach so gehen würdest. Ich könnte dich niemals hassen …« Er sah ein wenig unbeholfen aus, und in diesem Moment wurde mir klar, dass wir uns eigentlich nie getrennt hatten. Es wäre die logische Schlussfolgerung, nachdem wir uns über anderthalb Jahre nicht gesehen hatten, aber technisch gesehen …

Ich atmete erleichtert auf und beschloss, mich auf meine aktuelle Situation zu konzentrieren. Der Nachmittag schwand dahin und mit ihm das Licht. Ich musste mich bald auf den Weg machen.

»Harvey, mir tun so viele Dinge leid, und ich wünschte, ich hätte die Zeit, um sie dir zu erklären, aber …«

»Aber du steckst in Schwierigkeiten.« Die Anspannung kehrte in seine Haltung zurück.

»Irgendwie schon, denke ich.« Technisch gesehen nicht, aber es war nicht unmöglich. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Was kann ich tun?« Ich wusste, dass er auf Antworten brannte, aber er schob seine Fragen beiseite und war bereit, mir zu geben, was ich benötigte. In diesem Moment erinnerte er mich an Ethan; mein großer Kerl war so selbstlos und fürsorglich wie kein anderer.

Ich schob die Sehnsucht beiseite und stellte sicher, dass ich meinen Lichtstrom ebenfalls unterdrückte. »Ich muss mir dein Auto leihen, und ich brauche die Schlüssel zum Carboor-Haus, nur für ein paar Tage. Dann ist alles wieder in Ordnung.« Ich klang nicht überzeugt, aber ich hoffte wirklich, dass das, was ich sagte, der Wahrheit entsprach.

»Vor wem läufst du davon, Eve?« Er trat näher an mich heran und senkte seine Stimme. »Sind es dieselben Leute wie damals? Sind sie der Grund, warum du gegangen bist? Vielleicht kann ich helfen. Vielleicht könnten wir meinen Onkel Steve anrufen. Er kennt ein paar Leute bei der Bundespolizei …«

»Nein!«, sagte ich laut. »Harvey, keine Polizei!« Ich warf ihm einen strengen Blick zu, bereit, einfach loszulaufen, wenn es sein müsste.

»Okay, okay. Keine Polizei. Aber sag mir bitte, was hier los ist!«

»Das kann ich nicht.« Ich seufzte. »Wir haben keine Zeit. Ich muss los, bevor es zu dunkel wird, um die unbefestigten Straßen zu finden. Bitte, Harvey!«

Ich legte so viel Verzweiflung in meinen Blick, wie ich konnte. Er sah mich einen Moment lang an, dann seufzte er und rollte mit den Augen, und ich wusste, dass ich ihn hatte.

»Dann komm mit!« Er ging auf seinen grünen Range Rover zu. »Ich nehme an, wir haben keine Zeit, noch einen Kaffee zu holen?«

»Schön wär’s.« Sehnsüchtig blickte ich zurück zu der Quelle des besten Kaffees, den ich je getrunken hatte.


ACHTZEHN


Harvey fuhr schweigend, und es war mir fast schon unangenehm, aber sein Haus war nicht weit entfernt und wir erreichten es im Handumdrehen. Ich betrachtete den großen Eukalyptusbaum im Vorgarten, den roten Briefkasten, den geschwungenen Weg zur Haustür. Alles sah genauso aus wie damals, als ich nach der Schule vorbeigekommen war, und wieder durchzuckte mich ein Gefühl der Sehnsucht nach etwas, das fast gewesen war, aber nie wirklich hätte sein können.

Harvey stieg nicht aus. »Es ist schon spät, Eve. Es könnte dunkel sein, wenn du da rauskommst. Vielleicht solltest du einfach über Nacht bleiben. Mom und Dad wird es nichts ausmachen, und Mia wird sich freuen, dich zu sehen …«

»Harvey«, unterbrach ich ihn, »du darfst ihnen nicht sagen, dass ich hier bin.« Je weniger Leute wussten, dass ich im Land war, desto sicherer war es. Harvey hatte oft über das Ferienhaus seiner Familie gesprochen, und obwohl ich noch nie dort gewesen war, würde das GPS mir meinen Weg weisen. Aber ich musste los.

Über vierzig Stunden waren vergangen, seit ich losgefahren war. Dot hatte meinen Jungs mittlerweile sicher Bescheid gegeben. Wenn die Lichtjägerin echt war, saßen sie wahrscheinlich schon in einem Flugzeug auf dem Weg hierher. Ich musste mich irgendwo isolieren und dort bleiben, bis sie mich gefunden hatten. Das war sicherer für mich – fernab von gruseligen kleinen Maschinen zur Identifizierung von Vitals –, und es war sicherer für die Öffentlichkeit. Ich wusste nicht, wie gut ich die Menge an Licht kontrollieren konnte, die aus mir heraussprudeln würde, wenn wir wieder vereint waren.

»Wirst du es mir erklären, wenn … alles vorbei ist? Was auch immer es ist? Wenn du mein Auto zurückbringst? Du bringst mein Auto doch zurück, oder?« Er schenkte mir ein Lächeln, aber es erreichte seine Augen nicht.

»Ich werde versuchen, alles zu erklären.« So viel war ich ihm schuldig.

Harvey nickte, stieg aus und ging den kurvigen Weg hinauf. Ich wechselte auf die Fahrerseite, legte den Gurt an und bereitete mich darauf vor, loszufahren.

Er kam nach zehn Minuten zurück, gerade als ich befürchtete, dass er sich bei Mia verplappert hatte. Aber er war allein, mit einer Tasche und einer Kühlbox. Er stellte beides auf dem Rücksitz ab, bevor er zum Fenster kam und mit einem Schlüsselbund spielte.

»Ich habe dir etwas Verpflegung mitgebracht.«

»Ich danke dir, Harvey. Für alles.«

»Pass einfach auf dich auf!« Er reichte mir die Schlüssel.

Da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte, nickte ich und ließ den Motor an. Er trat vom Auto weg, als ich losfuhr. Ich konnte ihn noch eine Weile im Rückspiegel sehen, wie er mir beim Wegfahren zusah.

Sobald ich den Berufsverkehr der Stadt hinter mir gelassen hatte und auf Landstraßen fuhr, beruhigten die sanften Hügel in gedämpften Grün- und Brauntönen meine Nerven. Keine Autos folgten mir aus der Stadt heraus, und Harveys GPS lotste mich zu meinem Ziel.

Die Sonne war bereits untergegangen, als ich die unbefestigten Straßen erreichte, also schaltete ich das Fernlicht ein und fuhr langsam, um nach Wombats und Kängurus Ausschau zu halten. Gegen neun Uhr kam ich endlich an, lud das Auto aus, duschte schnell und ließ mich in das erste Bett fallen, das ich fand, weil ich nicht einmal die paar Schritte zum großen Schlafzimmer gehen wollte.

Seit über achtundvierzig Stunden hatte ich nicht mehr in einem richtigen Bett geschlafen, und ich war mehr als müde. Ich schlief sofort ein, als mein Kopf das Kissen berührte.

Als ich durch das Geräusch der Kookaburras vor dem Fenster aufwachte, juckten meine Arme und Beine. Ich hatte alles getan, um das Licht in Schach zu halten, aber im Schlaf war ich nicht in der Lage dazu gewesen.

Ich stöhnte und stand auf. Nach einer weiteren ausgiebigen Dusche entfernte ich meine bunten Extensions und zog mir Shorts und ein Tanktop an; obwohl es erst zehn Uhr war, brannte die Sonne bereits. Ich kratzte mich an den Armen und durchstöberte die Vorräte, die Harvey eingepackt hatte. In der zusätzlichen Tasche befanden sich Decken, Taschenlampen und ein Erste-Hilfe-Set – alles, was ich bei einer Autopanne brauchen würde. In der Kühlbox war Essen.

Der Milchstraße sei Dank! Lebensmittel waren das Einzige, woran ich nicht gedacht hatte. Wenn mein Ex-Freund nicht seinen halben Kühlschrank geplündert hätte, müsste ich in die Stadt fahren, und ich konnte nicht riskieren, gesehen oder gefunden zu werden.

Zehn Minuten später saß ich auf der Veranda mit einem Teller Rührei und Speck, neben mir eine Tasse Instantkaffee – der musste reichen. Ich ließ mir Zeit beim Essen, beobachtete die Vögel, die von Baum zu Baum flogen, und atmete die warme Luft ein. Die schöne Aussicht half mir, mich zu konzentrieren, während ich zum millionsten Mal an diesem Morgen versuchte, meinen Lichtfluss unter Kontrolle zu bringen.

Aber der Juckreiz hatte sich bereits auf meine Schultern und Hüften ausgebreitet, und es würde nicht lange dauern, bis er meinen Oberkörper erreichte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich in vierundzwanzig Stunden wie ein Weihnachtsbaum leuchten würde.

Seufzend nahm ich einen weiteren Schluck Kaffee, schaltete das Handy ein, dessen Nummer nur Dot kannte, und wählte. Kaum klingelte es, nahm sie auch schon ab.

»Bist du okay?«, rief meine verrückte Freundin und schreckte damit einen Vogelschwarm auf, der sich in den Ästen eines nahen Baums niedergelassen hatte. Ich zuckte zusammen und hielt das Handy von meinem Ohr weg. Dann gluckste ich.

»Ja, Dot. Ich bin okay. Alles ist nach Plan gelaufen. Geht es dir gut?«

»Oh, Gott sei Dank!« Sie seufzte. »Ja, warte, Mom …« Ich konnte Olivia im Hintergrund hören. »Ich spreche mit ihr … Es geht ihr gut … Du kannst nicht mit ihr sprechen, weil ich mit ihr spreche … Mom!«

Ich lachte und lauschte geduldig den Geräuschen am anderen Ende der Leitung, bis diese schließlich von einer zugeschlagenen Tür unterbrochen wurden.

»Diese Frau macht mich wahnsinnig. Ich musste sie mit zum Zelten nehmen, damit sie uns nicht verpetzt. Dafür bist du mir was schuldig.«

»Ich stehe für immer in deiner Schuld.«

»Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um mir zu helfen, meinen Bruder zu finden – wir sind quitt.«

»Haha, okay.«

»Wie geht es dir?«

»Ganz okay. Ich hatte keine Probleme, hierherzukommen, aber meine Lichtwerte werden langsam ungemütlich. Was ist passiert, nachdem ich gegangen bin?«

»Nun, ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Zum Teil, weil ich mir große Sorgen um dich gemacht habe, und zum Teil, weil Mom sich große Sorgen um dich gemacht hat. Sie hat ihre Entscheidung sofort bereut. Sie ist durch die Tür gekommen und ausgeflippt, und die einzige Möglichkeit, sie davon abzuhalten, zu Onkel Lucian zu rennen, war, ihre Millionen Fragen zu beantworten. Gott sei Dank ist Dad nicht hier, sonst wäre der ganze Plan in dem Moment in die Hose gegangen, in dem er sie gesehen hat.«

»Heftige Nacht also?«

»Ja, das kann man so sagen. Am nächsten Tag habe ich es irgendwie geschafft, sie zu überreden, mit mir campen zu gehen. Wir sind also zum Campus gefahren und ich habe sie genötigt, im Auto zu bleiben, während ich auf Gabe gewartet habe. Er ist zusammen mit Alec aufgetaucht.«

Ich erschauderte. »Verdammt!«

»Ja. Verdammt. Also habe ich das zerknüllte Stück Papier nach ihm geworfen, bin zum Auto gesprintet, und Mom und ich sind losgefahren. Aber, Mann, war der sauer.«

»Wer?«

»Was denkst du denn? Gabe hat lediglich den Zettel angestarrt, aber Alec … Die Worte, die aus seinem Mund gekommen sind, haben sogar mich erröten lassen. Ich konnte ihn laut und deutlich hören, obwohl wir schon davonfuhren.«

»Sind sie auf dem Weg? Hat es geklappt?« Ich musste wissen, ob alles umsonst gewesen war. Ich hatte keinen Anruf von Dot erhalten – den Anruf, den wir geplant hatten, falls sich die Lichtjägerin als Betrügerin herausstellte und ich ihnen sagen musste, wo ich war –, aber ich musste es hören.

»Nun, nach einer weiteren schlaflosen Nacht im Wald, wieder einmal mit freundlicher Unterstützung meiner Mutter – ich meine, ich habe uns sogar von einem Bären bewachen lassen, aber das war ihr offenbar unangenehm … Ich schwöre …«

»Dot!« Ich lachte, und der Juckreiz, der an meinen Schlüsselbeinen hochkroch, war für einen Moment vergessen.

»Jedenfalls habe ich die Jungs am nächsten Morgen direkt angerufen, und sie waren bereits in der Luft. Ich habe mit Josh gesprochen. Gabe war damit beschäftigt, Leute herumzukommandieren, und die beiden anderen waren sauer und wollten nicht mit mir sprechen.«

»Ethan war sauer?« Ich wusste, dass er verletzt und besorgt sein würde, aber ich hatte noch nie erlebt, dass mein großer Kerl die Beherrschung verlor.

»Ja. Er hat offenbar ein Loch in die Wand geschlagen.«

»Scheiße!«

»Ja, du steckst ganz schön in der Klemme.«

Ich stöhnte auf. »Woher wissen sie, wo sie nach mir suchen müssen, Dot?«

»Die Lichtjägerin.« Sie klang aufgeregt. »Josh hat gemeint, sie seien sofort zum Hole gefahren und hätten von Gabes Kontaktmann Auskunft verlangt, wo sie zu finden sei. Es hat etwas Überredungskunst erfordert, aber er hat schließlich ausgepackt.« Ich wollte nicht wissen, welche Art von Überredung sie geleistet hatten, aber ich kann es mir denken. »Dann sind sie direkt zu ihr gefahren – wo auch immer sie ist –, und innerhalb einer Stunde waren sie in der Luft. Wie geht es deinem Ex?«

Ich verschluckte mich und spuckte Kaffee über mich, während ich gleichzeitig lachte und hustete. »Was?!«

»Na ja, Josh hat gesagt, dass sie auf dem Weg nach Australien sind. Ich dachte mir, dass du den Aussie um Hilfe bittest. Ist er immer noch heiß?«

»Ja. Ich meine, nein. Ich meine, ja, ich habe Harvey um Hilfe gebeten, aber was den Grad seiner Hotness angeht, bin ich mir nicht sicher. Ich sehe ihn nicht mehr auf diese Weise. Ich habe drei neue Freunde, schon vergessen?«

»Vier«, antwortete sie, ohne zu zögern, und ich rollte mit den Augen. »Alec hat Probleme, aber er mag dich. Vertrau mir! Und Bitch, bitte – du kannst mir nicht erzählen, dass du einen Typen wiedergesehen hast, mit dem du mal was hattest, und nicht weißt, ob er heißer geworden ist oder … neißer.«

»Neißer?« Ich gluckste.

»Ich kreiere gerade einen neuen Begriff. Mach einfach mit!«

»Weißt du was? Dieses Gespräch ist entgleist. Ich muss etwas von diesem Licht loswerden.«

»Von mir aus. Aber lass dich da draußen nicht von den Kängurus fressen!«

»Ich dachte, du bist die Tierexpertin? Du weißt, dass Kängurus keine Menschen fressen, oder?«

»Oh, hey, meine Mutter ruft. Ich muss los.«

»Klar.« Ich konnte mein Lachen kaum unterdrücken.

Bevor ich jedoch auflegen konnte, meldete sich Dot erneut zu Wort und ihr Tonfall war nun wesentlich ernster. »Danke, dass du das tust, Eve. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Dot.«

»Viel Glück mit deinen Männern.«

»Mit allen dreien? Danke.«

»Mit allen vie…« Ich legte auf, bevor sie das Wort zu Ende sprechen konnte.

Ich hob meine Füße auf das Geländer, nippte an meinem Kaffee und lächelte vor mich hin. Jetzt, da ich wusste, dass meine Jungs auf dem Weg waren, fühlte ich mich viel entspannter, trotz des Juckreizes.

Es hatte geklappt. Die Lichtjägerin war echt, und wir hatten vielleicht tatsächlich eine Chance, Charlie zu finden.

Nach einem anstrengenden, einstündigen Lauf sprang ich unter die Dusche, um mir den Staub des unbefestigten Pfads abzuwaschen. Als ich ins Schlafzimmer ging, in ein Handtuch gewickelt, das Haar zu einem unordentlichen Dutt aufgetürmt, hörte ich das deutliche Geräusch eines Automotors.

Das konnten sie unmöglich schon sein. Vor Angst verkrampfte sich mein Magen und meine Wirbelsäule wurde steif.

Ich spähte aus dem Fenster und sah den dunklen Truck, der sich mir näherte und Wolken von trockenem Staub hinter sich her zog. Es war zu spät, um zu fliehen. Ich hatte keine Möglichkeit, zu entkommen, da der Truck bereits neben Harveys Range Rover vorfuhr.

Ich zog das Handtuch fester um mich und schluckte den Angstklumpen hinunter, der sich in meiner Kehle festgesetzt hatte und mir das Atmen, Sprechen – oder Schreien – erschwerte.

Als sich alle vier Autotüren auf einmal öffneten, atmete ich erleichtert auf.

Die mentalen Barrieren, die ich so eifrig aufgebaut hatte, waren augenblicklich Staub, pulverisiert durch den bloßen Anblick meiner Variants. Der Juckreiz war allgegenwärtig, aber jetzt war es nicht nur ein Juckreiz. Meine Haut fühlte sich an, als würde sie summen. Sie vibrierte praktisch durch die Menge an Licht, die an meinen Nervensträngen zerrte.

Zu meinem Entsetzen erschien ein sanftes Glühen auf meiner Haut, das mich wie ein Nachtlicht aussehen ließ. Es war das erste Mal seit der Invasion, dass meine Lichtüberlastung so ausgeprägt war. Ich flackerte förmlich, als hätte sich das Licht noch nicht entschieden. Aber ich durfte keine Zeit verlieren.

Ich eilte auf die Veranda, als sie alle aus dem Auto stiegen. Ich war schon die wenigen Stufen hinunter und auf halbem Weg zu ihnen, als ich bemerkte, dass Tyler und Alec beide ihre Waffen gezogen hatten.

Meine Schritte gerieten ins Stocken. »Es ist alles in Ordnung. Wir sind hier sicher …«

Sie ignorierten mich. Alle bewegten sich vorwärts, aber keiner von ihnen sah mich direkt an, außer Ethan. Er war der Einzige, der auf mich zukam, und er war der Einzige, der unbewaffnet war.

»Stopp!« Tylers gebieterische Stimme ließ sie alle innehalten. »Niemand fasst sie an, bis ich es getan habe. Ich kann die Menge an Licht, die durch ihren Körper strömt, praktisch riechen. Alec, Josh – Umgebung sichern! Kid, pass auf sie auf!«

Ich schnaubte und rollte mit den Augen. »Das ist wirklich nicht nöt…«

Aber die drei hatten sich bereits entfernt. Nur Ethan, der meinen Blick weiterhin festhielt, blieb zurück.

Eine fünfte Person war ebenfalls ausgestiegen, aber ich registrierte kaum, wie sie überhaupt aussah. Meine Aufmerksamkeit galt meinem großen Kerl.

Seine Schultern waren gekrümmt, seine riesige Brust hob sich, seine Fäuste verkrampften und entspannten sich rhythmisch. Er sah aus, als wäre er nur den Bruchteil einer Sekunde davon entfernt, Tylers Befehl zu ignorieren und sich auf mich zu stürzen. Ich wusste es, denn ich fühlte es auch. Das Licht in mir drückte sich gegen die Innenseite meiner Haut und griff mit ausgestreckten Händen nach meinem Variant.

Aber es war sein Gesicht, das mich dazu brachte, stehenzubleiben. Seine Augen loderten, und in Anbetracht seiner Fähigkeit war das an sich schon beängstigend. Er sah irgendwie wütend und verängstigt zugleich aus.

Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen, aber ich versuchte stattdessen, mit sanfter Stimme zu ihm zu sprechen. »Hey, Marshmallow.«

Offenbar war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für unser Spitznamenspiel. Er presste die Lippen aufeinander, schaute weg und starrte auf den Kies neben seinen Füßen.

Mein Herz brach entzwei, und ich konnte es nicht länger hinauszögern, zu ihm zu gehen und zu versuchen, diesen vernichtenden Blick aus seinem Gesicht zu wischen. Doch bevor ich einen Schritt machen konnte, ertönte Alecs ernste Stimme hinter mir. »Sauber.«

»Sauber«, antwortete Josh, während er die Treppe heruntergepoltert kam.

»Sauber«, erklärte auch Tyler, aber es war seine Stimme, die Stimme meines rationalen Anführers, die unsicher klang. Ich drehte mich zu ihm um und war zum zweiten Mal innerhalb von fünfzehn Minuten völlig schockiert. Er schritt auf mich zu und steckte seine Pistole hinten in seine Hose.

Alec und Josh standen auf halbem Weg zwischen mir und dem Haus, Alecs Hand auf Joshs Schulter, als wollte er ihn zurückhalten. Aber Tyler forderte meine volle Aufmerksamkeit. Er nahm mich in die Arme, legte eine Hand auf meinen Rücken, die andere flach auf die nackte Haut über dem Handtuch. Meine Hände wanderten instinktiv zu seinem Nacken.

Wir stöhnten beide angesichts der Kraft des Lichts, das aus mir herausströmte und in ihn eindrang, sobald wir uns berührten. Und dann küsste er mich – es war ein brennender Kuss, erfüllt von der ganzen Intensität des Augenblicks. Zu schnell zog er sich zurück, aber er ließ nicht los. Im Gegenteil, sein Griff um mich wurde fester, seine Finger bohrten sich in meine Haut.

»Halte dich nicht zurück!«, keuchte er in meinen Mund, seine Lippen lagen fast wieder auf meinen. »Lass mich alles haben! Ich will alles.«

Ich hatte das Gefühl, dass er nicht nur das Licht meinte, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn mein Körper reagierte bereits auf seine Worte. Ich hob mich auf die Zehenspitzen, presste meine Lippen auf seine und schob meine Zunge in seinen Mund.

Er erwiderte den Kuss und küsste mich mit einer Leidenschaft, die ich bei seinen Küssen zuvor nie gespürt hatte, die ich aber die ganze Zeit unter seiner vorsichtigen Kontrolle geahnt hatte.

Er unterbrach den Kuss wieder, aber nur, um mich hochzuheben und an seine Brust zu drücken, während er sich umdrehte und zielstrebig auf das Haus zuging. Ich wollte meine Beine anheben und sie um seine Taille schlingen, aber ich erinnerte mich gerade noch rechtzeitig daran, dass ich nur ein Handtuch trug und mein Hintern bereits kurz davor war, der australischen Landschaft und unseren anderen Gefährten Hallo zu sagen. Also ließ ich meine Beine hängen und beugte die Knie, um Tyler nicht gegen die Schienbeine zu treten, als er die Treppe hinaufging.

Ich hob gerade den Kopf, als Tyler das Haus betrat.

Josh starrte auf die Stelle, an der Tyler und ich uns berührten, und der Neid in seinen zusammengekniffenen Augen kämpfte mit einer anderen Emotion, die ihm fast ein Lächeln auf die Lippen zauberte.

Alec beobachtete mein Gesicht, seine Hand lag immer noch auf Joshs Schulter, und sein Ausdruck konnte nur mit Sehnsucht erklärt werden. Die Intensität in seinen eisblauen Augen, als sie auf die meinen trafen, überraschte und verwirrte mich so sehr, dass ich den Blick abwenden musste.

Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf Ethan, bevor Tyler mich weiter ins Haus trug. Er stand immer noch an derselben Stelle und sah mich nicht an.

Ich sehnte mich nach ihnen. Nach jedem von ihnen. Ich wollte Ethan trösten, ihm versichern, dass es mir gut ging. Ich wollte Joshs Lächeln zum Durchbruch verhelfen, ihm beweisen, dass ich ihn genauso sehr wollte wie die anderen auch. Ich wollte sogar den sehnsüchtigen Blick von Alecs Gesicht wischen, ihm zeigen, dass er haben konnte, wonach er sich sehnte, wenn er nur seine Sturheit aufgeben, die Hand ausstrecken und es sich nehmen würde.

Am liebsten hätte ich sie alle berührt. Aber ich berührte Tyler, und das war nichts, worüber ich mich beschweren würde.

Er trug mich ins Schlafzimmer. Seine Hände waren überall – schnell, hektisch –, als wüsste er nicht, wo er mich zuerst berühren wollte. Er war so außer Kontrolle, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, sein Atem ging rasend schnell, sein blaues Hemd war zerknittert.

Ich schob sein unordentliches Haar zurück und fuhr mit den Fingern durch seine weichen Locken, als er zu einem weiteren Kuss ansetzte. Ich ließ mich völlig von seinem Geschmack mitreißen, dem Geruch seines Rasierwassers, das sich mit einem Hauch von Schweiß vermischte, dem Gefühl seines perfekten Körpers an meinem, seinen gierigen Händen, die nach meinen Armen, meinem Rücken, meiner Taille und meinem Hintern griffen.

Wir landeten auf dem Bett, Tyler halb auf mir. Er schob ein Bein zwischen meine, und ich spürte, wie sich seine Erregung in meine Seite drückte. Ich stöhnte in seinen Mund. Nach all den Monaten, in denen ich mir sicher gewesen war, dass er mich nicht so wollte, wie ich ihn wollte, war es der ultimative Höhepunkt, den Beweis für sein Verlangen zu spüren.

Ich schob mein Bein über seine Hüfte und zog ihn noch näher an mich heran, wobei ich meine Hände zwischen uns einklemmte, um an seine Hemdknöpfe zu gelangen. Ich hatte die Hälfte der Knöpfe geöffnet, bevor er den Kuss unterbrach, sein Atem ging unregelmäßig. Seine grauen Augen waren hell, fast silbern und wirbelten herum.

»Warum«, seine Stimme war tief und angestrengt, »trägst du ein Handtuch?«

Er stützte sich mit einem Arm über mir ab, aber seine andere Hand umfasste meine Hüfte. Seine Finger krümmten und entspannten sich auf meinem nackten Fleisch. Das Handtuch hatte sich vollständig gelöst, und die ganze rechte Seite meines Körpers lag nun frei.

»Ich wollte nackt sein, wenn ihr ankommt.« Das war nicht so lässig herübergekommen, wie ich es geplant hatte – vermutlich hatten meine rauchige Stimme und die geschwollenen Lippen Schuld daran. Tylers Augen verengten sich, und er stöhnte und ließ seine Stirn auf meine sinken.

»Nur ein Scherz.« Ich gluckste. »Ich habe geduscht und …« Ich machte mir nicht die Mühe, zu Ende zu sprechen, und konzentrierte mich stattdessen auf das, was meine Hände taten. Ich öffnete den obersten Knopf seiner schwarzen Hose, zog den Reißverschluss nach unten und ließ meine Hand in seine Boxershorts gleiten.

Die seidig glatte Haut war warm unter meiner Hand, als ich meine Finger um ihn schlang und ihn streichelte. Er schloss die Augen, und seine Hüften bewegten sich im Rhythmus mit meiner Hand.

Er ließ seine Finger meine Seite hinauf, über meine Schulter und meine Vorderseite hinunterwandern. An meinen Brüsten hielt er lange genug inne, um sie einmal ausgiebig zu kneten, sodass sich mein Rücken ein wenig vom Bett abhob. Dann bewegte er sich tiefer.

Ich ließ mein Bein von seiner Hüfte fallen, um ihm einen besseren Zugang zu ermöglichen. Seine Finger erreichten die Stelle, an der ich sie am meisten wollte, verteilten die Feuchtigkeit mit langsamen, bedächtigen Zügen, die mich in meinen Bewegungen stocken ließen, und dann, als er seinen Finger in mich hineinschob …

»Gabe!« Alecs harte, fast knurrende Stimme wurde durch lautes Klopfen an der Schlafzimmertür verstärkt.

»Fuck«, flüsterte Tyler gegen meine Lippen. Mit einer schnellen Bewegung schob er seinen Finger ganz in mich hinein und schluckte meinen Ausruf der Überraschung mit einem letzten brennenden Kuss hinunter. Dann zog er sich zurück, entfernte meine Hand aus seiner Unterwäsche und ließ mich keuchend und nackt auf dem Bett liegen.

Er rückte seine Hose zurecht und fuhr mit der Hand durch sein Haar, während er die Tür einen Spalt öffnete und leise etwas murmelte, das ich nicht hören konnte.

Alecs Stimme war ganz und gar nicht leise. »Du hast zwei Minuten.«

Tyler schloss die Tür und drehte sich um. Seine Hände wanderten zu den Knöpfen seines Hemds, aber er hielt inne, als er bemerkte, dass ich mich nicht bewegt hatte.

»So sehr ich diesen Anblick auch liebe«, knurrte er, biss sich auf die Lippe und ließ seinen Blick über meine Nacktheit schweifen, »du musst dich anziehen. Die anderen werden langsam ungeduldig.«

Ich holte tief Luft und genoss es, wie seine Augen das Heben und Senken meiner Brust verfolgten. Dann stand ich auf und zog mir eine kurze Hose und ein sauberes Tanktop an.

Er bewegte sich, um die Tür zu öffnen. »Es ist wahrscheinlich besser, dass wir aufgehört haben.«

»Was?« Ich hielt inne, denn seine Worte brachten jede Unsicherheit zurück, die ich je in Bezug auf seine Gefühle für mich empfunden hatte. Bereute er es, unsere Beziehung auf diese neue körperliche Ebene gebracht zu haben? War ich eine Enttäuschung? »Ich dachte, wir hätten diesen Scheiß hinter uns.« Irgendwie schaffte ich es, die Worte in einem festen, verärgerten Tonfall herauszubringen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Oh, Eve, nein …« Er ignorierte die halb geöffnete Tür hinter sich und wandte sich mir ganz zu. »Ich habe nicht gesagt, dass ich aufhören wollte.«

»Okay …« Was hatte er dann gesagt?

Ich hatte das Gefühl, dass es mit dem zu tun hatte, worüber wir am Morgen nach Dots Geburtstag kurz gesprochen hatten: Alecs widersprüchliche Gefühle, Tylers Versuch, sich daran zu gewöhnen, mich zu teilen, und dass sie beide Zeit brauchten. Vielleicht musste ich einfach mehr Geduld haben? Aber ich hielt den Mund und wartete darauf, was er zu sagen hatte.

»Es ist nur … die körperlichen Aspekte sind ein wenig komplizierter. Du weißt, wie intensiv und beständig die Lichtübertragung ist, wenn du uns berührst, besonders auf diese Weise?«

»Ja.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Rede nicht um den heißen Brei herum, das ist nicht dein Stil. Spuck’s aus, Ty!«

Er lächelte und schlang seine Arme locker um meine Taille. Ich erwiderte die Umarmung, legte meine Hände auf seine Schultern und versuchte, mich nicht von seiner Nähe ablenken zu lassen.

»Wenn du einem von uns etwas gibst – wenn du deine Zuneigung und dein Licht teilst –, werden die anderen ganz natürlich von dir angezogen. Wenn die«, er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, »Lust von dir empfangen wird, ist es etwas leichter, dem Drang zu widerstehen. Aber wenn sie gegeben wird, ist es fast unmöglich. Es ist, als hätte meine Fähigkeit einen eigenen Verstand, eigene Instinkte, und sie verlangt, dass ich dich für mich beanspruche – um meinen Anteil am Licht und der damit verbundenen Aufmerksamkeit zu erhalten.«

Ich musste an die Nacht der Invasion denken, als Alec sich geweigert hatte, mich ihn so berühren zu lassen, wie er mich berührt hatte, damit ich ihm nicht die Art von Vergnügen bereiten konnte, die er mir bereitet hatte. Er hatte mir nicht nur die Nähe verweigert, nach der ich mich gesehnt hatte, sondern auch dafür gesorgt, dass die anderen nicht in Versuchung kommen würden, die gleiche Grenze zu überschreiten. Ich war mir nicht sicher, ob er rücksichtsvoll oder egoistisch gehandelt hatte. Wieder einmal waren meine Gefühle gegenüber Alec ambivalent.

»Ihr weigert euch also alle, euch von mir befriedigen zu lassen, weil ihr wisst, dass die anderen auch in Versuchung kommen würden?« Ich hob skeptisch eine Augenbraue.

Tyler gluckste, nickte aber. »Das, ja, aber … Eve, ich versuche, Rücksicht auf dich zu nehmen. Auf das, wozu du bereit bist und wozu nicht. Es ist …«

»Es ist meine Entscheidung. Nicht deine.« Für wen hielt er sich eigentlich, zu entscheiden, wann ich bereit für Sex war?

»Ich versuche nicht, dich zu kontrollieren.« Tyler war nicht schnell wütend, aber er war auch niemand, der einen Rückzieher machte, wenn er an etwas glaubte. »Ich versuche nur, dir den Freiraum zu geben, diese Entscheidung selbst zu treffen – und sie dir nicht durch die Anziehungskraft des Lichts abnehmen zu lassen. Eve, wir sind zu viert. Wenn du mit einem diese Grenze überschreitest, werden die anderen drei nicht mehr lange widerstehen können. Und du wirst es auch nicht mehr können. Bist du sicher, dass du dazu bereit bist?«

Meine unmittelbare Reaktion war: Ja! Um Einsteins Willen, ja! Aber ich sagte nichts. Mein Instinkt schrie mich an, mich auf ihn zu stürzen, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen und mich später um die Konsequenzen zu kümmern. Aber mein lästiger logischer Verstand meldete alle möglichen Zweifel an. Zum Beispiel, dass es gefährlich sein könnte, wenn meine Lichtkontrolle entglitt. Dass ich nicht ganz sicher sein konnte, ob Alec das wollte. Dass ich nicht sicher war, ob ich es mit ihm wollte, so wie er mich behandelt hatte. Ich wollte das Körperliche – die Gefühle, die er in mir auslöste, waren unbestreitbar –, aber wollte ich auch den ganzen emotionalen Ballast, der mit dem körperlichen Vergnügen einherging?

»Wir versuchen nur, dir Zeit zu geben.« Tyler lächelte beruhigend, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn gab. »Zumindest einige von uns«, murmelte er leise, und das brachte mich zum Lächeln.

Ich realisierte, dass ich noch kein richtiges Wiedersehen mit meinen anderen Vertrauten gefeiert hatte.

Ich folgte Tyler aus dem Schlafzimmer und entdeckte Alec, der durch das Wohnzimmer auf uns zustürmte.

»Wenigstens bist du diesmal angezogen«, brummte er und verschränkte die Arme. »Ich kann Kid nicht dazu bringen, sich zu bewegen oder zu sprechen oder sonst etwas. Er macht mich langsam wahnsinnig. Bring das in Ordnung, Darling!«

Ich ignorierte seine aufgeblasene Haltung und schob mich bereits an ihm vorbei, um zu meinem großen Kerl zu gelangen.


NEUNZEHN


Ethan stand immer noch an derselben Stelle vor dem Auto, die Schultern angespannt, den Blick auf den Boden gerichtet.

Ich marschierte mit schmerzendem Herzen auf ihn zu, aber er sah mir nicht in die Augen. Ich hatte erwartet, dass er wütend auf mich sein würde – er war bei meinem ersten Versuch, wegzulaufen, am tiefsten verletzt gewesen –, aber das hatte ich nicht erwartet.

»Ethan? Sprich mit mir!«, flehte ich, versteinert vor Angst, dass ich es zu weit getrieben hatte – dass wieder einmal eines meiner Vertrautenbande zu zerbrechen drohte –, aber ich wusste, dass er mehr brauchte als Worte.

Ich schmiegte mich an ihn, drückte mein Gesicht an seine Brust und schlang meine Arme unter seine, um sie um seine Taille zu legen. Die Rückseite seines Shirts war schweißnass, und ich konnte die Spannung in jedem steifen Muskel spüren. Aber es war das Millionen-Meilen-pro-Stunde-Hämmern seines starken Herzens unter meiner Wange, das mich um den Atem brachte.

Er hatte Angst.

Meine Augen brannten und in meiner Brust wuchs ein unerträglicher Schmerz, der nichts mit dem Licht zu tun hatte.

»Es tut mir leid«, murmelte ich in sein weißes T-Shirt.

Ich löste mich gerade lange genug von ihm, um mich auf die Zehenspitzen zu stellen und meine Arme nach oben zu bewegen. Er sah mich immer noch nicht an, aber sein Körper reagierte auf meinen, sein Kopf neigte sich, sodass ich seinen Hals erreichen konnte.

Ich nahm das als positives Zeichen und tat weiterhin das, was sich natürlich anfühlte. Ich hob ein Bein an, schlang es um seine Hüfte und hielt mich dann an seinen Schultern fest, während ich auch das andere anhob und mich ganz um ihn wickelte.

Seine Hände blieben an seinen Seiten, sodass ich mich schließlich wie ein Affe an ihm festklammerte. Es war mir egal, wie lächerlich ich aussah und dass meine Arme bereits von der Anstrengung schmerzten. Ich würde mich den ganzen Tag an ihn hängen, wenn das nötig war, um diesen herzzerreißenden Blick aus seinem Gesicht zu vertreiben.

»Es tut mir leid«, murmelte ich erneut in seinen Nacken und drückte einen sanften Kuss auf dieselbe Stelle. Mit jedem seiner Atemzüge wackelte sein ganzer Oberkörper – inklusive mir.

Meine Oberschenkel waren bereits in einem geleeartigen Zustand von der Sache mit Tyler. Nun zitterten meine Beine, und ich rutschte und hätte fast den Halt verloren. Ich fing mich wieder, aber Ethan bewegte sich im selben Moment.

Das Gefühl, dass ich ihm wieder entgleiten könnte, wenn auch nur ein kleines bisschen, reichte aus, um den Bann zu brechen, unter dem er stand. Er holte scharf Luft, als er schließlich seine Arme um mich schloss. Mit einem Arm stützte er meinen Hintern, mit dem anderen umschlang er meinen Rücken.

Er senkte den Kopf und atmete lange ein, bevor er es mir gleichtat und vorsichtig meinen Hals küsste. Seine Lippen verweilten, als ich wieder das Wort ergriff.

»Es tut mir so leid, dass ich dich erneut in diese Lage gebracht habe, Baby. Ich bin nicht vor dir weggelaufen. Ich habe nur versucht, Charlie zu retten. Ich werde nie wieder vor dir weglaufen, niemals.«

Er seufzte und sein Atem an meinem Hals verursachte eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper, trotz der drückenden Hitze – und trotz der Tatsache, dass ich an jemandem hing, der dafür bekannt war, von Zeit zu Zeit spontan in Flammen aufzugehen.

Er drückte seine Lippen noch einmal auf dieselbe Stelle und streckte seine Zunge ein wenig heraus, bevor er seine Lippen an meinem Hals hinauf, über meinen Unterkiefer und hinüber zu meinem Mund wandern ließ. Er küsste mich und ließ seine ganze Frustration und Angst in den Kuss hineinfließen. Ich erwiderte den Kuss mit allem, was ich hatte, schob meine Zunge in seinen Mund, drückte meine Brüste gegen ihn und griff nach einer Handvoll seines Haars.

Ich musste ihm zeigen, dass ich ihn genauso wollte wie er mich, aber ich tat es, weil es sich richtig anfühlte.

Jemand räusperte sich.

»Ich unterbreche nur ungern«, Joshs ruhige, feste Stimme veranlasste uns dazu, uns voneinander zu lösen, »aber wir haben Besuch.«

Ethans Augen trafen endlich auf meine, und ich war mehr als erleichtert, als ich sah, wie sich ein Lächeln auf seinen Mund schlich. Ich drückte ihm noch einen schnellen Kuss auf die vollen Lippen, und er ließ mich zu Boden sinken.

Ich behielt meine Hände auf seinen Schultern. »Ist alles in Ordnung zwischen uns?«

»Bei Weitem nicht.« Seine sonst so dröhnende Stimme klang nun schwach und heiser. »Aber ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, packte er meine Hüften und drehte mich so, dass ich Josh ansah.

Joshs grüne Augen leuchteten förmlich in der hellen australischen Sonne, und sein Blick machte wett, dass Ethan mich gemieden hatte.

Er war nicht zu mir gekommen, wie Tyler es getan hatte. Ich war nicht zu ihm gegangen, wie ich es bei Ethan hatte tun müssen – einfach, weil er es gebraucht hatte. Nein, mit Josh war ich immer auf einer Wellenlänge. Wir lehnten uns gleichzeitig aneinander, und er zog mich in eine seiner erdrückenden Umarmungen.

Ich ließ meine Stirn an seine Schulter sinken. Ethan ließ mich gehen, ermutigte mich sogar, zu Josh zu laufen; er wusste, dass wir beide das brauchten. Aber er blieb in der Nähe, denn das war es, was er brauchte. Ich konnte immer noch seine Wärme hinter mir spüren, eine seiner Hände auf meiner Hüfte.

Josh zog sich zurück, schob eine Hand in das Haar an meinem Kopfansatz und küsste mich. Ich erwiderte den Kuss mit all der Intensität, die er in ihn steckte.

Er stöhnte und trat noch einen Schritt nach vorn. Mein Rücken berührte Ethans Brust, während sich die Spuren von Joshs Erregung in meine Vorderseite drückten. Solide wie immer verlor Ethan nicht den Halt; er hob nur seine andere Hand, um meine Hüfte zu ergreifen, und seine Finger suchten nach der freigelegten Haut über meinen Shorts.

Zu wissen, dass Josh hart und bereit war, weckte in mir den Wunsch, ihn ins Haus zu zerren, um zu beenden, was Tyler begonnen hatte – und vielleicht auch Tyler auf dem Weg dorthin mitzunehmen. Mein Verlangen, mein Bedürfnis nach ihnen, war schwindelerregend. Ich dachte nicht einmal darüber nach, bevor ich meinen Rücken krümmte und meinen Hintern an Ethan rieb. Die Härte, die ich dort spürte, als er meine reibende Bewegung mit seiner eigenen beantwortete, bewies, dass er genauso bereit war.

Ich überlegte gerade, wessen Shirt ich zuerst ausziehen sollte, als Josh den Kuss unterbrach. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, wir atmeten beide schwer, und er leckte seine Lippen und schaute mir über die Schulter, wobei er eine seiner stummen Unterhaltungen mit Ethan führte. Ethan holte tief Luft und drückte ein letztes Mal meine Hüften. Dann verschwand seine sengende Hitze von meinem Rücken.

Das half mir, nüchtern zu werden. Tyler hatte recht. Ich hatte Schwierigkeiten, meine sexuellen Impulse zu kontrollieren, und ich war mir nicht ganz sicher, ob es mein eigenes Verlangen war – das Östrogen, Dopamin und Oxytocin, die mein Gehirn freisetzte – oder das Licht, das es antrieb.

Ich erinnerte mich auch an die fremde Person, die mitgekommen war. Meine Augen weiteten sich, und ich entfernte mich von Josh, während ich meine Hände immer noch auf seinen Schultern beließ, nicht ganz bereit, loszulassen. Ich war ein wenig überrascht, Tyler zu meiner Linken stehen zu sehen, die Hände in die Hüften gestemmt, sein Körper versperrte uns den Blick auf die eindrucksvolle Frau hinter ihm.

Er lächelte, nickte mir zu und ich drehte mich wieder zu Josh um.

Er hatte diesen wissenden Blick in den Augen. Natürlich wusste Josh, dass Tyler zu uns gekommen war, um uns eine gewisse Privatsphäre zu verschaffen, während wir drei einander wie Tiere ohne Impulskontrolle betatscht hatten.

Ich hielt meinen Blick auf Josh gerichtet, schwelgte in der Verbindung, die wir teilten, aber sein Lächeln wich langsam von seinen Lippen und er zog die Augenbrauen zusammen, als er mein Gesicht musterte. »Wann hörst du auf, wegzulaufen?«

Seine Worte trafen mich mit dem Gewicht eines Sattelschleppers. Die Frage berührte den Kern meines Wesens.

Ich hatte mein Leben damit verbracht, wegzulaufen, angespornt von meiner Mutter, die sich immer verfolgt gefühlt hatte. Aber ich war auch vor ihr weggelaufen und hatte Dinge über mich verborgen, von denen ich gewusst hatte, dass sie sie missbilligen würde – wie Harvey. Ich war so sehr gewachsen, seit ich meine Jungs kennengelernt hatte, aber vor manchen Dingen lief ich immer noch weg. Zum Beispiel vor der beschissenen Situation mit Alec und was sie für uns alle bedeutete.

Josh beobachtete mich aufmerksam, während mir halbfertige Gedanken und Schlussfolgerungen durch den Kopf gingen. Doch nach einem Moment küsste er mich einfach auf die Stirn und befreite sich aus unserer Umarmung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch.

Er drehte sich zu Tyler um und räusperte sich. »Eve, das ist Nina. Nina, das ist unser Vital, Eve.«

Tyler trat aus dem Weg, damit ich mich der Frau, der Lichtjägerin, zuwenden konnte. Sie war groß und hatte eine athletische Statur – die straffen Muskeln in ihren Armen und in ihrer Mitte ließen jede ihrer Bewegungen mühelos erscheinen –, und ihr Teint war von einem satten Umbra. Das schwarze Haar auf ihrem Kopf war sehr kurz geschnitten, aber ihre anmutigen Bewegungen und die feinen Linien ihres Gesichts und ihrer Hände machten es unmöglich, sie mit einem Mann zu verwechseln. Sie trug ein rotes Croptop und eine hellbraune, modisch zerschlissene Hose.

Sie sah mich mit ihren fast schwarzen Augen direkt an und lächelte breit. »Das ist also euer Licht? Hallo.« Sie sprach mit einem starken französischen Akzent. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Freut mich auch.« Ich löste mich von meinen Jungs und streckte meine Hand zur Begrüßung aus. Wenn ich rot werden könnte, würde ich es tun. Sie hatte jeden Kuss gesehen, jedes Stöhnen gehört, als ich mich mit meinen Vertrauten wiedervereinigt hatte. »Tut mir leid wegen … äh …«

»Schon gut.« Sie schüttelte meine Hand. »Ich bin mit der Dynamik von Vertrautenbanden bestens bekannt.«

»Richtig. Weil du eine Lichtjägerin bist?«

Sie nickte und lächelte sanft.

»Nina hat mehr als bewiesen, dass sie es drauf hat«, sagte Tyler, legte eine Hand auf meinen Rücken und ließ mich vor Vergnügen seufzen. Obwohl ich nicht mehr das Gefühl hatte, als würde das Licht aus meiner Haut sprießen und mich dabei zerreißen, fühlte sich etwas nicht richtig an. Das Zerren in meiner Brust hatte nicht nachgelassen.

»Du hast deine Vertrauten halb zu Tode erschreckt. Ich weiß nicht, was sie mit mir gemacht hätten, wenn ich mich geweigert hätte, dich zu lokalisieren.« Ihre Worte klangen unheilvoll, aber sie sah sehr amüsiert aus. Dann stockte ihr Lächeln, als etwas hinter mir ihren Blick auf sich lenkte. »Warum vereinigst du dich nicht mit all deinen Bandgefährten?«

»Was?« Ich hatte den Begriff Bandgefährten noch nie gehört, aber es war offensichtlich, dass sie von meinen Variants sprach. Vor allem von dem Variant, mit dem ich mich noch nicht richtig auseinandergesetzt hatte.

»Dein Licht fließt eindeutig durch ihn, aber es ist schwach. Die Verbindung ist gestört.« Ihr Blick wanderte zu der Stelle auf meiner Brust, wo ich diesen dumpfen Schmerz spürte. Ich hob meine Hand, um sie zu reiben, denn ich wollte nicht mit einer völlig Fremden über das Chaos in meiner Beziehung zu Alec sprechen.

Sie trat vor und zog meine Hand sanft weg, um sie sofort durch ihre eigene zu ersetzen. Ich starrte sie überrascht an und mein Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, aber alles, was herauskam, war ein kleines, überraschtes Schnauben.

»So viel Spannung …«

Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich gezwungen, mich ihr zu erklären. »Ja, Alec und ich, wir …«

»Nicht nur dieser eine Faden«, unterbrach sie mich. »Alle eure Fäden sind gespannt. Euer Band ist instabil.«

»Was? Nein …« Ich wusste, wo ich bei den anderen stand. Ich wusste, wohin ich unsere Beziehungen führen wollte.

»Doch.« Sie gluckste und ließ ihre Hand fallen. »Ihr seid alle miteinander verbunden. Ihr seid wie eine Einheit. Aber ihr seid nicht eins. Wenn es Spannungen mit einem Gefährten gibt, überträgt sich die Spannung auf das ganze Vertrautenband.«

»Oh …« Die komplizierte Situation zwischen Alec und mir führte also auch mit den anderen zu Schwierigkeiten. Sie hatten das Gefühl, manchmal Partei ergreifen zu müssen, und hatte ich nicht gerade erst mit Tyler darüber gesprochen, warum sie sich mit körperlicher Intimität zurückhielten?

»Warum kommt er nicht zu ihr?«, fragte Nina Tyler.

»Er hat das Gefühl, dass es nicht gut ankommen würde. Und er glaubt, dass er es nicht verdient hat. Es ist kompliziert …«

»Oh, um Galileis willen!« Ich verdrehte die Augen und marschierte zu Alec hinüber, der auf der Treppe saß. Wenn wir uns einfach umarmten und diesen lästigen Schmerz in meiner Brust zum Schweigen brachten, konnten wir uns vielleicht auf das Wesentliche konzentrieren – Charlie zu finden.

Entschlossen blieb ich vor ihm stehen, und winzige Staubwölkchen legten sich um meine Füße. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, vergrub die Finger in seiner Kopfhaut und balancierte die Ellbogen auf seinen Knien. Seine Haltung erinnerte mich sehr an unsere erste Begegnung. Er hatte genau so in der Ecke meines Krankenhauszimmers gesessen, nachdem er mir das Leben gerettet hatte.

Plötzlich wollte ich mehr als eine Umarmung, die nur ein Mittel zum Zweck war. Ich wollte, dass er mich mit diesen eisblauen Augen ansah und mit dem Honig in seiner Stimme zu mir sprach.

Ich wollte den Mann, der freundlich war und mir das Gefühl gab, nicht allein auf der Welt zu sein. Nicht den, der grausam zu mir gewesen war, mich ignoriert und weggestoßen hatte. Es fiel mir immer schwerer, beides unter einen Hut zu bringen.

»Alec«, sagte ich unsicher.

Er sah auf, seine Augen suchten die meinen, sein Ausdruck war irgendwie verletzt und wütend zugleich. »Ich weiß, dass ich … es tut mir leid … ich wollte nur … verdammt!«

Er lehnte sich zurück, sah auf und rieb mit einer Hand über seinen Oberschenkel. Die andere Hand verkrampfte und entspannte sich rhythmisch um etwas in seiner Faust.

Normalerweise verschwand er, bevor diese Art von Emotionen an die Oberfläche kamen.

Er streckte die Hand aus, als wollte er mich berühren, aber er zog sie wieder zurück. Ich wippte unsicher auf den Fußballen.

Dann schnaubte ich – über ihn, über mich, über die ganze Situation. Mein Blick fiel auf seine geballte Faust und die zarte Kette, die zwischen seinen Fingern hervorlugte.

Ich streckte meine Hand aus und legte sie auf seine Faust, woraufhin seine nervösen Bewegungen zum Erliegen kamen. Mit beiden Händen lockerte ich seine Finger und brachte meine Halskette zum Vorschein – den Peilsender. Ich nahm sie und streifte sie über meinen Kopf.

Seine stechenden Augen folgten meinen Bewegungen. Ich ergriff den kleinen silbernen Stabanhänger mit einer Hand und legte die andere zurück in seine noch immer nach oben gerichtete. Seine schwieligen Finger schlossen sich sofort um meine.

Ich nickte ihm zu und hoffte, damit auszudrücken, was ich nicht in Worte fassen konnte.

Ein Teil von mir wollte sich dafür entschuldigen, dass ich weggelaufen war, dass ich ihm das wieder zugemutet hatte. Bei Ethan waren mir die Worte leicht gefallen, aber bei Alec passten sie einfach nicht. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, mich bei ihm zu entschuldigen, nachdem er sich bei mir für so viele Dinge nicht entschuldigt hatte.

Er erwiderte mein Nicken, und die Anspannung in seinen Schultern ließ ein wenig nach. Er legte seine beiden großen Hände um meine und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss er ihn wieder, und seine Augen flogen von einer Seite zur anderen.

Ich wartete geduldig, mein Herz schlug ein wenig schneller. So viel Aufrichtigkeit, so viel Verletzlichkeit, hatte ich seit Langem nicht mehr in seinem Gesicht gesehen.

Er fing erneut meinen Blick auf.

»Evie.« Seine Stimme war wie Honig und ich schmolz fast dahin. »Es tut mir so leid …«

Wofür auch immer er sich entschuldigen wollte, er wurde von Tyler unterbrochen, der auf uns zustürmte, seine Waffe in der Hand. »Wir haben Gesellschaft.«

Alec stand auf und zog sofort seine eigene Waffe. Sein Gesicht wurde wieder hart, die ganze Steifheit kehrte in seine Haltung zurück. Sie rückten zusammen und schoben mich hinter sich, um mich vor der herannahenden Bedrohung abzuschirmen.

Ich reckte den Hals und entdeckte ein unbekanntes Auto, das die Einfahrt hinauffuhr. So viel Action hatte dieses Haus wohl seit Monaten nicht mehr gesehen.

Ein kleiner Angstschauer durchzuckte meine Brust. Ich trat näher an die beiden breiten Rücken vor mir heran und legte auf jeden eine Hand. Ich brauchte etwas, an dem ich mich festhalten konnte.

Tyler griff um mich herum und drückte mich enger an seine Hüfte. Alec lehnte sich in meine Berührung, behielt aber beide Hände fest an seiner Waffe. Ethan und Josh stellten sich vorsichtig an meine Seiten. Nina stieg einfach wieder ins Auto; es war höchstwahrscheinlich kugelsicher, wenn es von der Melior Group stammte.

Der silberne Holden Commodore schlitterte im Kiesbett zum Stehen, weil der Fahrer etwas zu stark gebremst hatte.

Als Harvey ausstieg und seinen verwirrten Blick über die Szene schweifen ließ, atmete ich hörbar auf. Das Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf mich, und er entdeckte mein Gesicht zwischen Alecs und Tylers Schultern. Dann fiel sein Blick auf die Waffen in ihren Händen.

»Hey!« Er marschierte auf uns zu. »Weg von ihr!« Seine Stimme war laut, und das Kreischen der nahen Galahs unterstrich sie.

Er hatte keine Ahnung, dass diese Typen meine Vertrauten waren; er wusste nur, dass ich auf der Flucht vor jemandem war, der gefährlich war, und hier standen ein paar bewaffnete Männer und hielten mich buchstäblich fest.

Meine Jungs wiederum konnten nicht wissen, dass Harvey keine Bedrohung darstellte. Das könnte sehr schnell hässlich werden.

»Wartet, wartet!«, rief ich und klopfte sowohl Alec als auch Tyler auf die Schulter. »Es ist okay, er ist …«

»Bleib zurück!« Tylers Befehl war ruhig, aber bestimmt.

»Ich sagte, du sollst dich verdammt noch mal von ihr fernhalten!« Harvey ließ sich nicht von der Tatsache abschrecken, dass sowohl Tyler als auch Alec ihre Waffen erhoben, aber es war Josh, der zuerst reagierte.

Er bewegte die Hände, und Harvey wurde von den Füßen gerissen und rutschte auf dem Rücken fast bis zu seinem Auto zurück.

Meine Augen weiteten sich – Josh sah wütend aus. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er war immer der Gelassene.

Meine Aufmerksamkeit galt nun Ethan und dem wütenden blauen Feuerball in seiner Hand.

Harvey kam langsam wieder auf die Beine.

Tyler und Alecs Waffen waren beide auf ihn gerichtet.

Zu sagen, dass ihre Machtdemonstration, um mich vor einem Menschenjungen zu schützen, übertrieben war, wäre eine massive Untertreibung. Aber ich lernte schnell, dass ihre Beschützerinstinkte keine Grenzen kannten. Genau wie mein eigener ihnen gegenüber.

Ich riss mich aus Tylers Griff und stellte mich zwischen meinen Ex-Freund, der wieder auf die Beine gekommen war, und meine vier Bandgefährten, wie die Lichtjägerin sie genannt hatte.

Tyler und Alec ließen sofort ihre Waffen fallen, behielten aber Harvey im Auge.

»Halt!« Ich hob meine Hände, als würde ich unartige Kinder trennen. »Er wird mir nichts tun. Das ist sein Haus. Er hat mir geholfen. Er hat mich beschützt.«

Diese Logik funktionierte bei Tyler; seine Haltung entspannte sich sichtlich, und er steckte sogar seine Waffe weg. Alec warf weiterhin einen finsteren Blick auf alles, aber das war nichts Neues. Ich drehte mich um, um nachzusehen, ob Ethan die Flamme seines Zorns gelöscht hatte, und atmete erleichtert auf, als kein Feuer in Sicht war. Mein Großer machte seinem älteren Cousin alle Ehre und starrte mit verschränkten Armen vor sich hin.

In diesem Moment machte Harvey einen weiteren Fehler. Er stellte sich hinter mich, legte eine Hand auf meine Schulter und sprach mit tiefer, verdächtiger Stimme. »Eve, was zum Teufel ist …«

Er wurde von Josh unterbrochen, der seine Fähigkeit erneut einsetzte, nur, dass er sie dieses Mal nicht auf Harvey richtete. Ich flog rückwärts durch die Luft und hatte Mühe, zu atmen. Es war, als hätte ich beim Treppensteigen eine Stufe verfehlt, sodass mein Herz wie verrückt hämmerte, während sich mein ganzes Leben vor meinen Augen abspielte.

Aber im Gegensatz zu Harvey landete ich nicht auf meinem Hintern. Im Bruchteil einer Sekunde stieß ich mit dem Rücken gegen etwas, und starke Arme legten sich schützend um meine Taille. Josh hatte seine Fähigkeit genutzt, mich zu sich zu ziehen. Ich war gleichermaßen verärgert über seine Überreaktion und stolz, dass seine telekinetische Kontrolle immer besser wurde.

»Josh, es ist alles in Ordnung. Er ist keine Bedrohung. Das ist …«

»Harvey«, beendete er meinen Satz und seine grünen Augen trafen meine über meine Schulter hinweg. »Ja, ich weiß.«

Ich kniff die Augen zusammen.

»Seine erste Reaktion, als er hier angekommen ist, war, dich zu beschützen. Er ist auf zwei geladene Waffen zu gerannt, um zu dir zu gelangen. Ich wusste sofort, dass er keine Bedrohung darstellt, sondern der Ex sein muss.«

Ich starrte ihn an. »Joshua!«, schimpfte ich, löste mich aus seinen Armen und drehte mich mit den Händen auf den Hüften zu ihm um. »Nicht cool.«

Er hatte den Anstand, verlegen dreinzuschauen, rieb seinen Nacken und schaute auf seine Füße. Sein dunkelblondes Haar war ein einziges Durcheinander, und er trug eines seiner Band-T-Shirts und Shorts. Seine gepflegte Kombination aus Chinohose und Hemd schien in diesem Moment nur eine entfernte Erinnerung zu sein.

»Tut mir leid«, murmelte Josh in Richtung Boden.

»Das ist dein Ex?« Ethan stellte sich neben mich, ein weiterer Feuerball erschien in seiner Hand und sein typisch überhebliches Grinsen umspielte seine Lippen. »Das dürfte lustig werden.«

»Ethan!« Ich hatte mein Testosteronlimit für diesen Tag so gut wie erreicht.

Das Feuer war gelb, was bedeutete, dass es harmlos war und zu nichts verpuffen würde, wenn er es warf, aber das wusste Harvey nicht. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er standhaft blieb – ein Mensch, der den verrückten Variants die Stirn bot, trotz der wachsenden Angst in seinen Augen. Das war der Grund, warum ich mich in Harvey verliebt hatte; er stand stets für das ein, woran er glaubte. Er war mutig.

»Wenn derjenige, der dich mit seiner Fähigkeit weggezogen hat – was übrigens absolut geschummelt ist –, dein Freund ist, wer ist dann dieser Mistkerl?« Harvey blickte finster drein, die Fäuste an den Seiten geballt.

»Wie zum Teufel hast du mich gerade genannt?« Das Feuer in Ethans Hand wurde blau.

»Genug!«, brüllte ich. »Wenn ihr sie nicht rausholen und vergleichen wollt, ist es an der Zeit, sich wie Erwachsene zu verhalten.«

Alle drei sahen einen Moment lang so aus, als zögen sie es tatsächlich in Betracht, aber schließlich löschte Ethan das Feuer, Josh steckte die Hände in die Taschen und Harvey rollte seinen Nacken, während er tief durchatmete.

»So ist es besser.« Ich schaute über meine Schulter und fragte mich, warum Tyler nicht früher eingeschritten war. Er und Alec standen Schulter an Schulter und trugen beide den gleichen amüsierten Gesichtsausdruck. Er war zu stolz, um sich so kindisch zu verhalten wie Ethan und Josh es getan hatten, aber er genoss die Art und Weise, wie sie ihren Anspruch geltend gemacht hatten.

Ich schüttelte den Kopf.

»Leute, das ist Harvey.« Ich beschloss, ihm kein Etikett zu verpassen. Er war definitiv nicht mehr mein Freund, aber er war viel mehr als nur ein Freund. »Harvey, das ist Josh.«

»Ihr Freund«, fügte Josh hinzu, während er ihm zuwinkte, aber zumindest war sein Ton freundlicher.

»Und das ist Ethan.«

»Ihr Freund.« Ethan legte einen Arm um meine Schultern und grinste breit angesichts der Verwirrung auf Harveys Gesicht.

Tyler stellte sich zu uns und nahm meine Hand. Die andere streckte er Harvey entgegen. »Ich bin Tyler, ihr Freund.« Ich verdrehte die Augen, aber in meiner Brust brodelte bereits ein Lachen aufgrund der Lächerlichkeit des Ganzen. »Tut mir leid wegen des holprigen Starts.«

»Ähm … okay.« Harvey schüttelte Tylers Hand, dann sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wie viele Freunde hast du denn?«

Wir drehten uns alle zu Alec um, der jetzt mit verschränkten Armen und kühlen blauen Augen am Geländer lehnte.

»Äh, das ist kompliziert«, antwortete ich. »Das ist übrigens Alec. Du solltest dich wahrscheinlich einfach … von ihm fernhalten.«

»Ja, du solltest dich auf jeden Fall von Alec fernhalten«, bekräftigte Tyler meine Warnung.

Aber wir hatten vom Teufel gesprochen, also erschien er. Alec ging direkt auf Harvey zu, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Es hatte nichts Freundliches an sich. Er streckte seine Hand aus. »Hi, ich bin Alec.«

Harveys Manieren siegten, und er erwiderte den Gruß, indem er seine Hand ausstreckte.

Sobald sich ihre Hände berührten, schrie Harvey vor Schmerz auf, zog seine Hand ruckartig an seine Brust und rieb sich die Handfläche.

Das unheimliche Lächeln haftete immer noch auf Alecs Gesicht. »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf meine Fähigkeit.«

Ich wandte mich ihm zu. »Alec, was zum Teufel?«

Sein falsches Lächeln verschwand. »Deswegen bist du also um die halbe Welt geflogen? Um deinen Ex zu sehen?«

»Mann, du weißt doch, dass sie hergekommen ist, um bei der Suche nach Charlie zu helfen.« Tyler klang so frustriert, wie ich wütend war. »Beruhige dich!«

»Ich bin keine Vollidiotin«, zischte ich. »Ich würde mein Leben nicht in Gefahr bringen, um mit einem alten Freund zu plaudern. Ich bin wegen Charlie hier. Ich habe Harvey um Hilfe gebeten. Er war so gütig, sie mir zu gewähren.«

»Wie praktisch. Sind vier nicht genug? Willst du noch einen zu deiner Sammlung hinzufügen?«

Ich zuckte zusammen, zögerte aber nicht mit meiner Antwort. »Ich habe keine vier. Ich habe drei.«

Er sah mich einen langen Moment lang an, keiner von uns beiden wollte einen Rückzieher machen oder wegschauen.

»Du hast vier«, sagte er mit einer solchen Gewissheit, dass ich fast eingeknickt wäre und die Hand nach ihm ausgestreckt hätte. Fast.

»Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen.«

»Was?« Jetzt war es an ihm, verwirrt zu schauen.

»Dana«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich hatte versucht, so zu tun, als wäre ich nicht eifersüchtig. Ich hatte versucht, mir einzureden, dass Alec und ich nicht zusammen waren, dass er also tun konnte, was er wollte. Aber ich war sein Vital. Er war mein Vertrauter. Er gehörte mir.

»Dana?« Sukzessiv verwandelte sich die Verwirrung seiner gerunzelten Stirn in Wut. »Dana?! Ich habe Dana seit der verdammten Gala nicht mehr angerührt. Das habe ich dir am Morgen nach Dots Geburtstag gesagt. Ich will dich, verdammt.«

»Oh, tut mir leid, soll ich etwa deine Gedanken lesen? Woher zum Teufel soll ich wissen …«

»Hört auf, zu streiten!« Ethans Stimme kam so laut und plötzlich, dass ich tatsächlich erschrak. »Hört einfach auf! Ich habe es so satt. Ich halte es nicht mehr aus. Bitte …«

Seine Stimme verlor ihre dröhnende Qualität, seine Schultern erschlafften. Er sah so müde aus. Hatte er geschlafen? Hatte überhaupt einer von ihnen geschlafen? Sie alle sahen verstört und ausgezehrt aus, das Haar zerzaust, die teuren Hemden zerknittert.

»Ich habe noch nie so viel Spannung in einem Band gesehen.« Nina war aus dem Auto gestiegen und stand nun neben Harvey, der verwirrt und unbehaglich aussah. »Sie hat mehr als genug Licht, um alle vier Fähigkeiten zu erhalten.«

»Licht? Fähigkeiten?« Harveys Augen weiteten sich. »Eve, was ist hier los?«

Harvey verdiente Antworten. Obwohl er nicht mehr zu meinem Leben gehörte, war er einmal meine ganze Welt gewesen. Seine Freundlichkeit hatte mir in einer Zeit, in der ich mich so isoliert gefühlt hatte, alles bedeutet. Dann war ich einfach verschwunden. Und jetzt war ich aus dem Nichts aufgetaucht und hatte all mein Drama und meinen Ballast in sein Leben gebracht. Ich war überrascht, dass er nicht energischer auf die Wahrheit drängte.

»Es hat sich viel verändert, seit wir uns zuletzt gesehen haben, Harvey.« Ich lächelte traurig und sehnte mich nach dem einfachen Leben, das ich damals geführt hatte, als ich mich nur darum hatte kümmern müssen, meinen Freund vor meiner Mutter geheim zu halten – und gelegentlich auch darum, wovor wir wegliefen. Einfachere Zeiten …

»Ja, das wird mir langsam klar.« Er erwiderte mein Lächeln.

»Wie wär’s mit einem Tee?« Ich nickte in Richtung Haus. »Dann erzähle ich dir alles.«

Er nickte und ging ins Haus, wobei er mit den Händen durch sein braunes Haar fuhr und tief einatmete.

»Eve«, sagte Tyler zögernd, »wir haben nicht wirklich Zeit, um …«

»Doch, die haben wir«, unterbrach ich ihn lächelnd. Ich hatte nicht vor, Harvey erneut einfach im Stich zu lassen. Es gab nur wenige Personen, denen ich je nahe genug gekommen war, um mich um sie zu sorgen. Ich musste aufhören, sie zu verletzen. Ich könnte genauso gut hier damit anfangen, in der sengenden Hitze der staubigen australischen Sonne.


ZWANZIG


Aus einer Tasse Tee mit Harvey wurde ein Mittagessen. Wir sieben drängten uns um den kleinen runden Tisch, und die Jungs überließen mir den Großteil des Redens. Nina beobachtete jede Interaktion, jede kleine Berührung zwischen uns, als würde sie versuchen, ein Puzzle zusammenzusetzen.

Harvey war nicht dumm; das Gerede über das Licht und die Fähigkeiten der Jungs hatte ihn zu dem Schluss geführt, dass ich ein Vital war. Aber er hatte eine Million Fragen. Ich beantwortete sie alle, trotz der missbilligenden Blicke der anderen Männer und trotz ihrer Versuche, mich aufzuhalten. Ich vertraute Harvey, und abgesehen von den Geheimnissen der Melior Group, die ich selbst nicht wissen sollte, wollte ich, dass er die Wahrheit erfuhr.

Allerdings machte ich ihm den Ernst der Lage klar. »Du verstehst, dass du niemandem etwas davon erzählen darfst, oder? Du darfst weder Mia noch deinen Eltern sagen, dass du mich überhaupt gesehen hast. Es stehen Leben auf dem Spiel. Mein Leben könnte in Gefahr sein.«

Harvey runzelte die Stirn, nickte aber. »Hat das etwas mit den Vital-Entführungen zu tun, von denen ich überall in den Nachrichten höre?«

Tylers Stimme war geduldig, aber bestimmt. »Ja. Es ist sehr kompliziert, und wir können dir nicht viel mehr sagen – zu deiner eigenen Sicherheit genauso wie zu der aller anderen.«

Die Jungs hatten erkannt, dass sie mich nicht davon abhalten konnten, ihm so viel zu erzählen, wie ich konnte, und beschworen Harvey schließlich, Stillschweigen zu bewahren. Tyler setzte auf Logik und sein natürliches autoritäres Auftreten, Josh hatte gesehen, wie sehr Harvey sich wirklich um mich sorgte, also appellierte er an seine Gefühle. Ethan schüttete ihm sein großes Herz aus und erklärte ihm, wie viel ich ihnen bedeutete und wie sehr es sie schmerzen würde, mich zu verlieren. Ich wurde ganz emotional, aber er begegnete meinem Blick trotzdem kaum. Alec starrte nur, seine Drohung war in seiner Haltung und seinem Gesichtsausdruck deutlich zu erkennen.

Nach dem Mittagessen fuhren wir stundenlang durch die Stadt und zu einer privaten Landebahn. Das erklärte zumindest, wie sie so schnell zu mir gekommen waren. Wenn man abfliegen konnte, wann immer man wollte, und in der Luft auftankte, sparte man sicherlich Zeit.

Auf der Rollbahn umarmte ich Harvey kurz und war mir der vier Augenpaare, die uns aufmerksam beobachteten, sehr bewusst.

»Bleiben wir dieses Mal in Kontakt?«, scherzte er, aber sein Lächeln erreichte nicht ganz seine Augen.

»Ich schreibe dir eine SMS, wenn wir landen. Vielen Dank, Harvey.«

Er nickte, woraufhin ich mich abwandte und gemeinsam mit meinen Jungs zum Flugzeug ging.

Viel schneller als auf meinem Hinflug waren wir wieder zu Hause und wir drängten uns alle durch den Eingang in das riesige Foyer des Zacarias-Anwesens. In den wenigen Tagen meiner Abwesenheit war extravagante Weihnachtsdekoration angebracht worden. Neben der geschwungenen Treppe stand ein riesiger, rot und golden geschmückter Baum, und ein Weihnachtsstern hatte die übliche Blumenvase auf dem Beistelltisch ersetzt. Sogar das Geländer war mit Girlanden geschmückt.

Nina lächelte, als sie eintrat und ihre Tasche auf den Haufen von Mänteln und Gepäckstücken neben der Tür abstellte. »Du musst Dorothy sein.«

Dot sah so nervös aus, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie stand zwischen ihren Eltern, Lucian hielt sich an der Treppe zurück. »Du kannst mich Dot nennen.« Sie räusperte sich unsicher.

»Hi, ich bin Olivia.« Dots Mutter winkte ihr zu. »Und ich muss ehrlich sein – ich verstehe nicht wirklich, wie es funktioniert, und ich bin auch noch nicht ganz davon überzeugt, dass es eine gute Idee ist.«

»Ich verstehe Ihre Bedenken, Madame. Mein Name ist Nina, und ich würde Ihnen gern so gut wie möglich erklären, wie meine Verbindung zum Licht funktioniert, aber ich habe das Gefühl, dass es allen Anwesenden lieber wäre, wenn ich zuerst versuchen würde, Ihren Sohn aufzuspüren?«

»Ja, bitte!« Dots Augen wurden feucht, und meine eigene Kehle war wie zugeschnürt. Wir hatten so lange darauf gewartet; die Vorfreude, die Hoffnung, dass wir Charlie so nahe sein könnten, war greifbar.

Josh schlang seine Arme um meinen Bauch. Ethan war den ganzen Rückweg über sehr ruhig gewesen, und obwohl er mich nicht zurückwies, wenn ich ihn umarmte oder mich an ihn lehnte, initiierte er keine Zärtlichkeiten. Er war immer noch wütend auf mich.

»Komm!« Nina deutete auf Dot. »Lass mich ein Gefühl für dich entwickeln.«

Nina nahm Dots Hände in ihre und schloss die Augen. Nach einem kurzen Moment öffnete sie sie wieder, seufzte und schenkte ihr ein trauriges, angespanntes Lächeln. »Es tut mir leid …«

»Nein!« Dot riss ihre Hände zurück, während ihre Mutter weinte. Dots Vater, Henry, nahm seine Frau in die Arme, seine eigenen Augen waren müde und trüb.

»Nein, ihr habt das missverstanden«, stieß Nina hervor, wobei ihr französischer Akzent immer deutlicher wurde. »Ich will damit nicht sagen, dass er, wie ihr sagt, von uns gegangen ist. Nur, dass ich ihn nicht aufspüren kann …«

»Ich wusste es!«, platzte Alec heraus. »Das war verdammte Zeitverschwendung. Sie ist eine Betrügerin. Jetzt wird sie Geld verlangen.«

Alle sprachen durcheinander, und Nina sah mehr als nur ein wenig frustriert aus.

»Lasst sie aussprechen!«, brüllte ich, und wie durch ein Wunder verstummten alle. Alec schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Lucian runzelte ebenso skeptisch die Stirn, aber wenigstens hatte er sich unter Kontrolle.

»Ich kann ihn jetzt nicht aufspüren«, fuhr Nina fort, »aber ich werde es können, sobald das fremde Licht aus Dots Körper verschwunden ist.«

»Was meinst du?«, fragte Dot und wischte die Tränen weg.

»Ich meine, dass du zu viel von dem Licht eines anderen Vitals in dir trägst.« Sie schaute demonstrativ in meine Richtung. »Die Verbindung zu deinem Vital wird nicht beansprucht, weil deine Fähigkeit aufrechterhalten wurde. Sobald Eves Licht verschwunden ist, werde ich in der Lage sein, deinen Bruder aufzuspüren.«

»Verdammt!« Schuldgefühle ergriffen mich und erschwerten mir das Atmen. Es war meine Schuld, dass wir nicht sofort zu Charlie gelangen konnten. Ich hatte nur versucht, Dot zu helfen, damit sie sich besser fühlte, aber ich hatte alles ruiniert.

»Das hättest du nicht wissen können.« Nina lächelte mich an, dann runzelte sie die Stirn. »Du warst sehr großzügig zu deiner Freundin. In Dot steckt mehr von deinem Licht als in einigen deiner Variants.«

Ihre dunklen Augen wanderten zu Alec. Sie hatte sehr ausdrucksstarke Augen.

»Okay, wie funktioniert das?« Henry trat vor, um Antworten zu erhalten – er wagte, zu hoffen.

»Ich beantworte gern alle Fragen, die Sie haben, aber ich brauche eine Dusche. Wir sind zwar mit einem Privatjet geflogen, aber zweiundzwanzig Stunden in einem Flugzeug sind trotzdem zweiundzwanzig Stunden in einem Flugzeug.«

»Natürlich«, schaltete sich Tyler ein. »Ich zeige dir das Gästezimmer.«

Er ging die Treppe hinauf, Ninas Tasche in der Hand. Auch die anderen Jungs verteilten sich auf der Suche nach Duschen und frischen Klamotten.

Dot kam auf mich zu und umarmte mich fest. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, flüsterte sie in meinen Nacken, »aber du stinkst zum Himmel.« Sie zog sich zurück und schnitt eine Grimasse.

»Das mit dem Licht tut mir leid.« Ich blickte zu Boden und fand keinen Humor in der Situation. »Wenn ich das gewusst hätte … und jetzt müssen wir länger warten.«

»Hör auf!« Olivia zog mich ebenfalls in eine Umarmung. »Du musst dich für nichts entschuldigen, Evelyn. Ich bin froh, dass es dir gut geht. Danke, dass du das getan hast. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«

Sie weinte schon wieder. Sie drückte mich noch einmal und folgte dann Lucian und Henry, wobei sie etwas von »Tee kochen« murmelte.

Olivia hatte mich zwar vom Haken gelassen, aber ich war weiterhin nervös in Hinblick auf Dots Reaktion.

»Mach dir bitte keine Gedanken darüber!« Sie winkte ab und setzte sich auf die Treppe. Ich atmete erleichtert auf und setzte mich neben sie.

»Du bist also mit dem Privatjet geflogen, hm?« Sie stupste mich mit ihrer Schulter an. »Ich bin noch nie dringesessen. Wie ist es denn so?«

»Es war eigentlich ganz cool.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Extravagante Dinge beeindruckten mich normalerweise nicht, aber der Jet war der Hammer gewesen. »Ich fand es vor allem toll, dass ich mich nicht mit dem Zoll oder der Passkontrolle herumschlagen oder ewig lange warten musste, bis ich an Bord gehen konnte. Und es gab ein Bett.«

»Ein Bett, ja?« Sie warf mir einen wissenden Blick zu, aber ich rollte mit den Augen.

»Als ob. Wir hatten Besuch. Außerdem will Alec mich nicht anrühren, Tyler musste die meiste Zeit arbeiten, und Ethan ist immer noch sauer auf mich. Aber ich habe mit Josh ein Nickerchen gemacht.«

»Ja, Ethan war ziemlich sauer.«

»Ich weiß. Ich fühle mich wirklich schlecht. Ständig verletze ich jemanden oder lasse jemanden im Stich. Ich hatte einfach noch nie so viele Personen in meinem Leben, weißt du? Ich lerne immer noch, nicht nur an mich zu denken.«

»Apropos sauer …« Dot zuckte zusammen und ich stöhnte auf.

»Was jetzt?«

»Zara. Ich habe mit ihr gesprochen und ihr die Situation erklärt. Ich glaube, sie hat es verstanden, aber sie hat das Gefühl, dass wir sie belogen haben.«

»Das haben wir ja auch irgendwie.« Ich seufzte.

»Ich weiß, aber es ging um Charlie, und ich würde es hundertmal wieder tun, wenn es bedeutet, ihn zurückzubekommen. Ich finde nur, du solltest mit ihr reden.«

»Das werde ich. Ich werde nach Hause gehen … bald.« Ich gähnte und lehnte meinen Kopf an Dots Schulter.

Mein Handy vibrierte. Es war Harvey, der auf die SMS antwortete, die ich ihm nach unserer Landung geschickt hatte. Es war ein gutes Gefühl, ihn wieder in meinem Leben und eine Verbindung zu meiner Vergangenheit zu haben. Ich lächelte, als Dot über meine Schulter hinweg mitlas.

»Und, wie sind die Jungs damit klargekommen, den Ex zu treffen?«

Ich stöhnte auf. »Ungefähr so gut, wie es zu erwarten war.«

»Oh, dann ist er also tot? Wer schreibt dir dann?«

Ich lachte. »Okay, etwas besser als erwartet. Sie haben ihm das Leben schwer gemacht, und das hat zu einem Streit mit Alec geführt. Aber ich habe sie alle dazu gebracht, nett zu sein.«

Dot kicherte und stupste mich an.

Ich hob meinen Kopf, um sie anzufunkeln. »Das ist nicht lustig. Er hätte verletzt werden können. Du hättest sie alle sehen sollen, als sie erkannt haben, dass sein Nachname Blackburn ist.«

»Warte! Du hast dir selbst seinen Nachnamen gegeben? Oh, das ist ja unglaublich!«

»Ich habe diese Identität geschaffen, bevor wir zusammengekommen sind, okay? Ich war verknallt. Woher hätte ich wissen sollen, dass ich sie auf unbestimmte Zeit behalten würde?«

»Vielleicht nicht auf unbestimmte Zeit. Du könntest deinen richtigen Namen benutzen, sobald es sicher ist. Hast du je herausgefunden, warum deine Mutter überhaupt weggelaufen ist?«

»Nein. Das steht auf meiner langen Liste von Rätseln, die ich lösen muss.« Ich seufzte und betrachtete den schönen, leuchtenden Baum.

»Okay, Veronica Mars.« Dot gluckste, folgte meinem Blick und lehnte ihren Kopf an meine Schulter.

Ich hatte vorgehabt, Lucian darauf anzusprechen, aber das erwies sich als schwieriger, als ich es erwartet hatte, zum einen, weil er mehr arbeitete als Tyler, und zum anderen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich das Thema anschneiden sollte. Ich hatte mit den Jungs ausführlich darüber gesprochen, aber sie wussten ungefähr so viel wie ich – gar nichts.

Ein Teil von mir hatte Angst, Antworten zu finden, aber was mir noch mehr Sorgen bereitete, war das Fehlen jeglicher Anhaltspunkte.

Würde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, mich zu fragen, warum meine Mutter mich von zu Hause weggebracht hatte?
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Josh, Ethan und Dot waren bereits auf dem Weg zu den Duschen, aber ich brauchte noch eine Minute, um mich zu regenerieren. Es war eine beinlastige Trainingseinheit im Fitnessstudio gewesen, und ich war skeptisch, ob die Nudeln, die von meinen Hüften baumelten, die nächsten zwei Stockwerke erklimmen könnten. Es spielte keine Rolle, dass in drei Tagen Weihnachten war; Kane weigerte sich, uns eine Pause zu gönnen.

»Eure Feinde werden sich auch keine Pause gönnen, um Lebkuchen zu backen, während sie euren Untergang planen«, war seine finstere Begründung gewesen, die er mit einem finsteren Blick vorgetragen hatte. Und er hatte recht.

Ich schob die verschwitzten Haarsträhnen aus meiner Stirn und humpelte zur Vorderseite des Hauses. Am Fuß der geschwungenen Haupttreppe hielt ich inne und stützte eine Hand auf das Geländer.

»Komm schon, Eve!«, flüsterte ich mir zu. »Du schaffst das. Es sind doch nur Treppen. Du nimmst sie ständig.«

Aber meine Beine weigerten sich, also ließ ich die Stirn auf meinen Handrücken sinken und machte ein Nickerchen im Stehen.

Geräusche aus Tylers Büro erregten meine Aufmerksamkeit, und ich drehte den Kopf und stützte nun meine Wange statt der Stirn auf meine Hand.

Die Tür war nur angelehnt, und Tylers Stimme drang deutlich zu mir durch.

»… verstehe das nicht. Es wurde so gut bestätigt und verifiziert, wie wir es uns nur erhoffen konnten. Worauf warten wir noch?«

»So einfach ist das nicht. Ich mag zwar der Direktor sein, aber ich muss mich trotzdem vor einem Vorstand verantworten, Gabe.« Lucian klang genau so frustriert. »Und es scheint, als hätten wir nicht dessen volle Unterstützung.«

Es folgte eine Pause, und ich richtete mich auf und neigte mich zur Tür, um besser hören zu können. Dann wurde mir klar, was ich da tat, und ich schüttelte den Kopf.

Wenn es wichtig war, würde Tyler es mir sagen. Sie wussten, was sie taten, wenn es um die Geschäfte der Melior Group ging.

»Das Ganze ist also politisch geworden.« Tyler klang resigniert, wenn auch ein wenig verärgert.

Ich gab die Treppe auf und ging zurück in die Küche.

»Das war es schon immer«, antwortete Lucian. »Wir müssen vorsichtig vorgehen, klug …«

Die Stimmen verstummten, als ich zur Rückseite des Hauses ging.

Sehnsüchtig blickte ich zum Pool. Es wäre toll gewesen, hineinzuspringen und sich abzukühlen, das Wasser eine Weile auf meine schmerzenden Muskeln wirken zu lassen. Aber das Becken war bereits winterfest gemacht worden und sowieso viel zu kalt.

Für ein Dampfbad war es allerdings nicht zu kalt. Es gab mehrere Studien, die die Vorteile eines Dampfbads nach dem Training für die Regeneration und die Gesundheit von Herz, Lunge und Haut – um nur einige zu nennen – hervorhoben.

Ich schnappte mir einen von Ethans Kapuzenpullis von der Couch, bevor ich über den Hof zum Poolhaus eilte. Der Geruch von Schnee lag in der Luft, und die Kälte war beißend. Als ein eiskalter Windstoß durch Ethans großen Kapuzenpulli fuhr, als wäre er aus Spitzenstoff, beneidete ich Zara.

Sie verbrachte die Feiertage bei ihrer Familie in Kalifornien. An diesem Morgen hatte sie mir ein Foto von sich am Strand geschickt, und ich hatte mit einem Bild der schweren grauen Wolken geantwortet, die seit drei Tagen über Bradford Hills hingen.

Sie war ein paar Tage nach meiner Rückkehr aus Australien abgereist. Ich hatte versucht, ihr zu erklären, warum wir ihr so viel verheimlicht hatten, aber sie fühlte sich verständlicherweise trotzdem übergangen. Ich hatte so viel Zeit wie möglich mit ihr verbracht, bevor sie abgereist war, aber da war immer noch eine Distanz, eine Kälte in ihren Augen gewesen, als sie sich verabschiedet hatte.

Hoffentlich würde das warme kalifornische Wetter sie auftauen.

Im Poolhaus ging ich direkt in das große Badezimmer im hinteren Bereich, zog meine Schuhe an der Tür aus und stöhnte, als die beheizten Fliesen meine erfrorenen Zehen berührten.

»Hallo?«, rief eine weibliche Stimme mit starkem Akzent, und ich blickte auf. Das Dampfbad war bereits in Betrieb, dich durch das beschlagene Glas konnte ich kaum etwas sehen.

»Oh, hey, Nina. Ich bin’s, Eve. Tut mir leid, ich komme später wieder.«

Ich wandte mich zum Gehen, aber sie rief mir nach: »Nicht nötig, Darling. Es ist genug Platz.«

»Oh, okay.« Ich zögerte. Ich hatte eigentlich geplant, nackt ins Dampfbad zu gehen, aber dann fiel mein Blick auf den Stapel dünner türkischer Handtücher auf der Bank neben dem Waschbecken. Das sollte auch funktionieren.

Ich zog mich aus und wickelte das blassviolette Tuch um mich, bevor ich in den Dampfraum trat und die Glastür schloss.

Die heiße, feuchte Luft umhüllte meinen Körper und entspannte mich fast augenblicklich. Ich atmete tief ein und ließ die Schultern kreisen, um die verkrampfte Haltung zu lockern, die ich eingenommen hatte, seit die kalte Luft mich getroffen hatte.

Nina saß in der Mitte der Bank, an die Wand gelehnt, völlig entspannt und völlig nackt. Ihr geschmeidiger Körper, ihre langen Beine und all die intimen Stellen waren einfach … da. Die Feuchtigkeit glitzerte auf ihrer glatten Haut.

Erneut zögerte ich. Sie riss ein Auge auf. »Willst du dich nicht setzen? Von dem Dampf kann einem schwindlig werden.«

»Oh. Richtig.« Ich wandte den Blick ab und setzte mich schnell zu ihrer Linken, wobei ich mich mit dem Rücken gegen die warmen Fliesen lehnte. Ich zog das Handtuch fester um meine Brust, dann hielt ich inne. Ich machte mich lächerlich.

Sie war eine Erwachsene, ich war eine Erwachsene. Es war nichts Sexuelles oder Unangemessenes daran, zusammen in einem Dampfbad zu sitzen.

Ich beschloss bewusst, mich nicht für meinen nackten Körper zu schämen, ließ das Handtuch an meine Seite fallen und genoss die warme Feuchtigkeit, die jeden Zentimeter meiner Haut umschmeichelte, und die Wärme, die meine schmerzenden Muskeln beruhigte.

»Wie gefällt dir dein Aufenthalt hier?«, fragte ich. Ich hatte noch nicht allzu oft die Gelegenheit gehabt, mit der Lichtjägerin unter vier Augen zu sprechen. Nachdem alle geduscht und sich von der anstrengenden Reise erholt hatten, hatte sich Nina im Beisein von Tyler und Lucian mit Dot und ihren Eltern zusammengesetzt und alle ihre Fragen beantwortet.

Ich war bei diesem Gespräch nicht dabei gewesen – ich war damit beschäftigt gewesen, mein eigenes großes Gespräch mit Zara zu führen –, aber Dot hatte mich später aufgeklärt.

Es würde mindestens ein paar Wochen dauern, bis mein Licht Dot so weit verlassen hatte, dass sie sich auf ihren Vertrauten, Charlie, konzentrieren konnte. Sie würden sich weiterhin regelmäßig zusammensetzen, aber in der Zwischenzeit mussten wir warten. Alec hatte darauf bestanden, dass Nina in der Zacarias-Villa wohnen blieb, mit der kaum verhüllten Drohung, ihr Schmerzen zuzufügen, wenn sie seine Familie in Gefahr brachte. Als wäre es ihre Schuld, dass ich weggelaufen war. Lucian hatte die Situation mit einer Einladung, sie für die Dauer der Wartezeit bei sich aufzunehmen, und dem Versprechen, sie großzügig dafür zu bezahlen, dass sie uns zu Charlie führen würde, entschärft.

Sie hatte jede Art von Bezahlung abgelehnt, bis sie sich selbst gegenüber den größten Skeptikern – namentlich Alec und Dots Vater Henry – beweisen konnte, aber sie hatte das Angebot einer Unterkunft angenommen, da sie nicht viele Leute in der Gegend kannte.

Sie blieb meist für sich, gesellte sich aber zu den Mahlzeiten und gelegentlichen Gesprächen zu uns. Niemand konnte Ethans Essen oder Joshs subtiler Art, einen in ein faszinierendes Gespräch zu verwickeln, widerstehen.

»Es ist sehr gemütlich. Die Familie Zacarias hat ein schönes Zuhause«, antwortete sie.

»Es tut mir leid, wenn Alec Schwierigkeiten gemacht hat. Er ist einfach … Ich weiß es nicht. Er behandelt mich mit der gleichen Feindseligkeit, falls du dich dadurch besser fühlst.«

Sie gluckste. »Alec stört mich nicht.« Sie schwenkte träge eine Hand durch die feuchte Luft. »Er lässt sich nur von seinem starken Beschützerinstinkt dir gegenüber leiten. Das ist ganz offensichtlich.«

»Nicht für mich«, murmelte ich.

»Weißt du, ich kann die Verbindungen in einem Band gewissermaßen als physische Objekte wahrnehmen.«

»Wirklich?« Ich drehte mich zu ihr um. Sie und die Dinge, die sie tun konnte, faszinierten mich, und es gab kein einziges Buch zu diesem Thema, das ich hätte lesen können. »Wie funktioniert das?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle. Ich kann es einfach. Ich kann dir nicht sagen, wie ich einen Variant oder Vital durch dessen Vertraute aufspüre. Genauso wie du etwa die Farbe Grün nicht beschreiben kannst.«

»Was meinst du? Grün ist die Farbe von Blättern, Gras, die Kombination von Blau und Gelb …«

»Ja«, unterbrach sie mich, »man kann auf Dinge zeigen, die grün sind, aber man kann die Farbe selbst nicht beschreiben. Wir wissen beide, was ein Variant oder ein Vital ist, wie die DNA dahinter aussieht. Es gibt Theorien darüber, was genau das Licht ist, aber niemand kann es wirklich erklären. Und ich kann eben auch nicht wirklich erklären, wie ich das tue, was ich tue. Ich tue es einfach. Es ist wie Atmen.«

Ich dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Die Sache mit den Farben verwirrte mich ein wenig. Wie könnte man Grün beschreiben, ohne auf etwas Grünes zu zeigen? Ich hatte immer versucht, die Dinge zu verstehen, sie zu lernen, sie zu entschlüsseln. Aber manche Dinge waren einfach … so.

»Wie sehen sie aus? Die Bande?« Ich beschloss, mich auf die Informationen zu konzentrieren, die sie mir geben konnte – ihre eigenen Erfahrungen damit.

»Wenn Vertraute in unmittelbarer Nähe voneinander sind, ist es manchmal wie eine Rauchfahne, die sich von einem zum anderen bewegt, als hätte sie einen eigenen Willen. Normalerweise ist es aber nur ein Gefühl. Ein Gefühl für etwas, das sich nur schwer in Worte fassen lässt. Ich weiß einfach, dass zwei Personen miteinander verbunden sind.«

»So ähnlich wie Tyler einfach weiß, wenn jemand lügt?«

»Ja, ganz ähnlich.«

Wir schwiegen eine Weile. Die Hitze hatte meine Muskeln völlig entspannt, und ich atmete lange und tief ein.

»Ich habe noch nie so viel Spannung in einem Band gesehen wie in deinem, Eve.« Ihr Tonfall war ernster geworden, und ich schwieg, während ich darauf wartete, dass sie etwas ausführlicher wurde. »Bei Tyler, Josh und Ethan spüre ich eine Menge positiver Energie, auch wenn sie nicht voll zum Tragen kommt. Aber bei Alec ist so viel Unsicherheit, so viel Widerstand. Und doch ist er der Beständigste von allen.«

Ich runzelte die Stirn und fuhr mit den Händen über meine glatten Oberschenkel. »Was meinst du? Wie ist das möglich?«

»Die Verbindung zu Alec wurde vor vielen Jahren hergestellt. Noch bevor das Licht durch dich zu fließen begonnen hat. Die Verbindung wurde zwar hergestellt, aber nicht vollzogen.«

Die Glastür öffnete sich und ein Hauch frischer Luft strömte herein. Dot erschien völlig nackt im Türrahmen und ließ sich auf Ninas anderer Seite nieder.

»Ja, selbst ein Idiot sieht, dass ihr Band wegen Alec angespannt ist.« Sie fügte sich nahtlos in unser Gespräch ein, lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Nichts für ungut. Ich kenne ihn nur schon sehr lange.«

»Keine Sorge.« In Ninas Stimme lag ein Hauch von Humor. »Aber es liegt nicht nur an Alec.«

»Erzähl!« Dot neigte ihren Körper in unsere Richtung und schenkte Nina ihre volle Aufmerksamkeit.

»Ja, Alec ist … zwiespältig. Er ist bereits unwiderruflich mit dir verbunden, aber er kämpft dagegen an.«

»Er hasst seine Fähigkeit, und ich verstärke sie. Deshalb hasst er mich.« Ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme nicht zurückhalten.

»Sind wir ein bisschen überdramatisch?«, fügte Dot hilfsbereit hinzu, während Nina kicherte.

»Er hasst dich definitiv nicht. Aber das erklärt die Spannung. Halten sich die anderen aus diesem Grund auch zurück? Um ihm zu helfen, Abstand zu wahren?«

»Ja, so in etwa«, brummte ich.

»Aber du willst nicht länger warten.« Das war keine Frage gewesen.

»Ja, mein Mädchen leidet an massiv unter ihren dicken Eierstöcken.« Langsam glaubte ich, dass Dot nur zu uns gestoßen war, um mir das Leben schwer zu machen.

»Ich verstehe den Ausdruck dicke Eierstöcke nicht.« Nina schaute verwirrt zwischen uns hin und her.

»Was meine Freundin so hilfsbereit zu sagen versucht, ist, dass ich sehr gern den nächsten Schritt machen würde …« Ich hatte gerade quasi zugegeben, dass ich vier Typen ficken wollte. »Die Anziehungskraft ist kaum noch auszuhalten. Meine Gefühle für Alec sind kompliziert – er hat mich in letzter Zeit sehr verletzt –, aber ich fühle mich sogar zu ihm hingezogen … körperlich.«

»Natürlich. Er ist dein Vertrauter. Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest, Eve. Aber je länger du das hinauszögerst, desto größer wird die Spannung, desto intensiver wird das Licht euch zusammenbringen. Wenn du der Natur ihren Lauf lässt, deinen Instinkten folgst und deinem Körper vertraust, wird sich das Licht beruhigen. Alec hat Angst vor seiner Fähigkeit, ihr seid alle vorsichtig wegen des Schadens, den Ethan und Josh anrichten könnten, aber ihr vergesst, dass das Licht nicht mehr ganz so intensiv sein wird, sobald es sich beruhigt hat – sobald die Ketten des Bands geschlossen sind. Es wird dir leichter fallen, es zu kontrollieren, und ihnen, damit umzugehen. Die übertragene Menge wird nicht übermäßig groß sein, denn das Licht wird dich nicht länger dazu zwingen, die Bindung zu vertiefen.«

»Du meinst also, wenn ich mit ihnen schlafe, wird das Licht weniger intensiv sein, nicht mehr?«

»Ganz genau. Entspanne dich und alles wird sich fügen. Dot kann das bestätigen. Ihr Band ist etabliert und gefestigt. Dot, du empfängst immer nur genau die Menge an Licht, die du gerade brauchst, es sei denn, dein Vital drängt dir bewusst mehr auf, richtig?«

»Ja, aber er ist mein Bruder. Ich musste nicht mit ihm schlafen, um das Band zu besiegeln.« Sie erschauderte. »Außerdem war es nichts, was wir aufbauen mussten – es war einfach immer da. Es war ein normaler Teil unserer Geschwisterbeziehung.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst.« Ich seufzte. Wir waren alle so sehr darauf bedacht, unsere Distanz zu wahren – das Licht in Schach zu halten, damit wir lernen konnten, es zu kontrollieren, damit Alec seine Gefühle in den Griff bekam –, dass wir nicht zuließen, dass sich das Band auf natürliche Weise vertiefte und festigte. »Ich weiß nicht, wie ich dieses Thema überhaupt ansprechen soll«, brummte ich.

»Warum muss alles immer diskutiert werden?« Nina stand auf, während sie sprach. »Du bist durchaus in der Lage, deine Absichten durch dein Verhalten und deinen Körper deutlich zu machen.«

Sie zwinkerte mir zu und verließ das Dampfbad. Eine Minute später hörten wir, wie die Dusche ansprang.

Ich seufzte. »Warum muss das alles so fucking schwer sein?«

Dot schnaubte. »Das ist irgendwie die Voraussetzung für Sex.«

Ich verdrehte die Augen. Sie war fast so gut wie Ethan darin, aus allem einen schmutzigen Witz zu machen. »Ich meine es ernst, Dot. Meine Beziehung zu Alec ist unmöglich, aber es liegt nicht nur an ihm. Wir tun einander ständig weh. Ich kann verstehen, warum sie sich alle mit den körperlichen Aspekten zurückhalten, aber ich kann nicht verstehen, warum sie mir Dinge verheimlichen und mich nicht in ihre Entscheidungen einbeziehen. Ich bin ihr Vital und wir sollten diese Einheit sein, die enger als eine Familie ist, aber so fühlt es sich nicht an.«

»Vielleicht verhalten sie sich so, weil du ihr Vital bist? Ich habe immer nur erlebt, dass sie versuchen, dich zu beschützen.«

»Sie können mich nicht beschützen und mich gleichzeitig auf dem Laufenden halten? Das ist doch Blödsinn.« Ich verschränkte die Arme und ließ sie sofort wieder sinken. Es war zu heiß, um irgendeinen Teil meines Körpers mit einem anderen zu berühren.

»Wir haben sie auch nicht über Australien auf dem Laufenden gehalten«, wies sie darauf hin.

»Ich weiß.« Ich sah zu Boden. »Und mir ist klar gewesen, dass sie sauer sein würden – Ethan hält immer noch Abstand, selbst wenn er mich ansieht, als würde ich verschwinden, wenn er auch nur blinzelt. Mir war nur nicht bewusst, wie verletzt sie sein würden. Ich war so lange auf mich allein gestellt. Ich schätze, ich lerne immer noch, wie sehr meine Handlungen auch sie beeinflussen. Ich frage mich nur … wie können wir aufhören, uns das gegenseitig anzutun?«

»Sieh mal, die Jungs sind schon seit Langem eng befreundet. Ich meine, ich bin ihre Cousine, und wir sind nicht lange nach dem Tod ihrer Eltern hierher zurückgezogen, aber selbst Charlie und ich gehören nicht zu ihrem inneren Kreis. Sie haben so viel Zeit miteinander verbracht, dass sie manchmal kommunizieren, ohne zu sprechen. Du magst ihr Vital sein, aber ein Teil dieses Kreises zu sein, wird diese Dynamik verändern. Und du lernst gerade erst, was es bedeutet, eine Familie zu haben. Diese Art von Veränderungen brauchen Zeit.«

»Was soll ich tun? Ich kann nicht darauf warten, dass sie langsam begreifen, dass ich jetzt zu ihrer kleinen Gruppe gehöre, und ich will mich nicht wie ein Eindringling in meinem eigenen Vertrautenband fühlen.«

»Sei einfach geduldig!« Sie zuckte mit den Schultern. »Versuche, deine Gefühle in dieser Angelegenheit deutlich zu machen, aber sei nicht zu frustriert, wenn deine Vorstöße von Zeit zu Zeit scheitern.«

Ich lehnte mich zurück und beobachtete den weißen Dampf, der den oberen Teil der Dampfkabine verschleierte, während ich über diese Worte nachdachte. Das war ein wirklich guter, reifer Ratschlag gewesen. Aber natürlich konnte sie es nicht auf sich beruhen lassen.

»Wenn du willst, kann ich auch Squiggles dazu bringen, sie auszuspionieren.« Sie lächelte breit.

»Nein!« Ich stand langsam auf und wickelte das dünne Handtuch um mich. »Kein Spionieren mehr!« Bevor ich die Tür schloss, fügte ich hinzu: »Aber danke für den Rat.«

Sie lächelte nur und schloss die Augen, um sich noch ein wenig zu entspannen.

Während ich duschte und mich anzog, dachte ich über alles nach, was ich mit Nina und Dot besprochen hatte. Beziehungen waren schon kompliziert genug, wenn nur zwei Leute versuchten, ihr Leben gemeinsam zu meistern. Ich hatte es mit vier Jungs zu tun, die alle ihre eigenen Probleme und Unsicherheiten hatten, mit einer übernatürlichen Kraft, die uns miteinander verband, und mit gefährlichen, mächtigen Leuten, die aus einem unbekannten, wahrscheinlich schrecklichen Grund hinter Vitals wie mir her waren.

Es war wahrscheinlich einfacher, sich zuerst um das Thema Sex zu kümmern.
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Während Zara und ich in Richtung Stadtzentrum schlenderten, spielte ich mit dem kühlen Metallanhänger, der um meinen Hals hing. Zara hatte recht – wir mussten ein bisschen raus, aber einer der Jungs überwachte wahrscheinlich gerade den Tracker. Ich rechnete ständig mit einer Flut von Anrufen und Nachrichten, in denen ich gefragt wurde, warum ich die sichere Umgebung des Campus verlassen hatte.

Es war Anfang Januar, ein paar Tage vor der Wiederaufnahme des Unterrichts, und wir trugen beide Stiefel und Mäntel, meiner weit und schwarz, Zaras tailliert und leuchtend rot, genau wie ihr Haar.

»Ich weiß nicht so recht, Zara. Ethan ist immer noch stinksauer auf mich. Ich werde ihnen einfach schreiben, damit sie wissen, dass ich nicht auf dem Campus bin.«

»Neeein«, jammerte sie. »Komm schon, Eve! Du weißt, dass einer von ihnen herkommen wird, und wir wollten doch ausnahmsweise mal ungestört sein. Und weißt du, was ich alles tun musste, um Derek dazu zu bringen, dem zuzustimmen?« Sie grinste und deutete an, dass ihr das nicht wirklich etwas ausgemacht hatte.

Derek war der Wachposten der Melior Group, der zurzeit das Osttor des Bradford-Hills-Instituts bewachte. Auf dem Weg zum Tor hatte Zara einen Kuss auf Dereks Lippen gedrückt. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Babe.«

Er hatte ihr zugezwinkert und uns passieren lassen. »Ihr habt maximal eine Stunde Zeit. Ich will meinen Job nicht verlieren.«

Ich hatte sie angestarrt. Das Rätsel, mit wem sie sich heimlich getroffen hatte, war gelöst, aber als wir in die Stadt gefahren waren, hatte sie sich weiterhin völlig unbeeindruckt von all dem gezeigt, trotz meines Fragenkatalogs.

Normalerweise mussten sich Studenten an den Toren an- und abmelden. Alle Vitals hatten ein persönliches Sicherheitskommando, aber ich war offiziell kein Vital, also hatten alle Agenten die Anweisung, meine Abwesenheit an Tyler zu melden. Das war eigentlich nur eine Sicherheitsvorkehrung für den Fall, dass mich jemand zwang, das Gelände zu verlassen – ich verließ den Campus nie ohne einen meiner Jungs oder jemanden, der auf Tylers Befehl hin agierte.

Außer heute.

»Ich weiß nicht.« Ich kaute auf meiner Unterlippe und hatte das Gefühl, dass ich etwas hinter dem Rücken meiner Jungs tat. »Was, wenn etwas Schlimmes passiert?«

Zara rollte mit den Augen. »Wir befinden uns an dem gegenwärtig bestbewachtesten Ort der Ostküste. Selbst wenn etwas schiefgeht, stehen überall knallharte Typen der Melior Group herum.«

Wie zur Verdeutlichung gingen zwei schwarz gekleidete, bewaffnete Frauen an uns vorbei in die entgegengesetzte Richtung. In Bradford Hills wimmelte es nur so von ihnen.

Wir verfielen in ein geselliges Schweigen, während wir Seite an Seite weiterspazierten. Als wir auf die Main Street abbogen, drehte sich Zara zu mir um.

»Okay, wir benötigen eine bessere Ablenkung. Wollen wir ein Eis essen gehen?«

»Ich weiß nicht. Es ist eiskalt.« Ich zog meinen Schal etwas fester um meinen Hals und steckte den Anhänger vorn in mein Shirt. Wenn ich ihn nicht sehen konnte, würde ich vielleicht aufhören, mir Sorgen zu machen.

»Wen kümmert’s? Willst du ein Eis oder nicht?«

Ich lächelte, froh, dass sie darüber hinwegzukommen schien, dass Dot und ich sie angelogen hatten. »Okay.«

Mit einem zufriedenen Nicken zog sie mich mit. »Am anderen Ende der Main Street gibt es einen kleinen Gelato-Laden.«

»Danke, dass du mich dazu überredet hast.« Ich ließ meinen Blick über die Straße schweifen, während wir an Boutiquen, kleinen Cafés, gemütlichen Restaurants und schönen alten Gebäuden vorbeikamen, die von riesigen Eichen mit kahlen Ästen umgeben waren, die die ganze Straße säumten. »Ich kenne die Stadt kaum, und ich wohne schon fast ein Jahr hier. Es ist wirklich schön hier. Und ich hätte nichts dagegen, ein paar dieser Restaurants auszuprobieren.«

Zara schwieg. Ich sah zu ihr hinüber und bemerkte, dass sie die Stirn runzelte und ihren Blick auf den Bürgersteig richtete.

»Red? Alles in Ordnung mit dir?«

»Hm?« Sie riss den Kopf hoch. »Tut mir leid. Ich war in meiner eigenen Welt.«

Ich lächelte sie warmherzig an. »Das ist schon okay. Ich wollte mich nur bedanken, dass du mich dazu überredet hast. Es ist schön. Ich wünschte, Beth wäre hier.«

»Ich auch«, flüsterte sie traurig, als wir vor dem Gelato-Laden zum Stehen kamen. Er lag etwas abseits von den übrigen Gebäuden der Main Street, die Eingangstür schräg, fast versteckt von der Hauptstraße.

»O nein, ich glaube, der hat zu.« Das Geschlossen-Schild des Ladens hing unübersehbar an der Tür. Ich schaute mich nach einem anderen Café um, aber an diesem Ende der Main Street gab es sonst keine Lokale und die Straße schlängelte sich einen Hügel hinauf, bevor sie zwischen den Bäumen verschwand.

»Wirklich?« Zara versteifte sich neben mir, der Arm, den ich um sie geschlungen hatte, wurde starr. »Bist du sicher?«

Sie zerrte mich bis zur Tür.

»Ziemlich sicher.« Ich gluckste. »Ich weiß, dass du ein Eis willst, aber das Schild ist eindeutig.«

»Ja …« Sie sah sich um und scannte mit nervösem Blick die Straße.

Ich runzelte die Stirn. Sie verhielt sich seltsam.

»Lass uns einfach die Straße zurücklaufen! Wie wär’s stattdessen mit Kaffee und Kuchen?« Ich versuchte, sie wegzuziehen, aber ihr Griff um meinen Arm war wie Stahl. »Zara, was zum Teufel …«

Ein unscheinbarer grauer Lieferwagen bog plötzlich in die Einfahrt, die zur Rückseite des Gebäudes führte, und unterbrach mein Reden. Er hielt direkt neben uns und versperrte den Fußweg und die Sicht auf den Rest der Main Street.

Ich hatte kaum Zeit, das Kribbeln in meinem Nacken zu registrieren, als die Tür aufglitt und zwei maskierte Männer ausstiegen.

Sie bewegten sich schnell. Zwei Paar raue Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um meine Oberarme. Als sie mich von meiner Freundin wegzerrten, löste sie ihren Griff um mich. Ich hatte nicht einmal Zeit, zu versuchen, wegzulaufen, Zara anzuschreien, zu rennen oder sonst etwas zu tun.

Sie zogen mich rückwärts zum Wagen, und einer von ihnen stülpte mir eine Gesichtsmaske, wie man sie in einem Operationssaal fand, über Nase und Mund. Etwas süßlich Riechendes mit einem scharfen alkoholischen Beigeschmack erfüllte meine Lunge, wahrscheinlich eine Art Äther.

All das Training, das ich absolviert hatte, war umsonst gewesen. Die endlosen Stunden der Quälerei im Fitnessstudio mit Kane, die Läufe mit Ethan, das Sparring – ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich tat.

Während der Äther seine Arbeit verrichtete und mir in alarmierendem Tempo das Bewusstsein raubte, registrierte mein Verstand nur zwei Dinge.

Das erste war die chemische Formel von Äther: C4H10O. Völlig nutzlos in dieser Situation.

Das zweite war der kalte, harte Blick in Zaras Augen, als sie bereitwillig nach uns in den Wagen kletterte.

Das Letzte, was ich hörte, bevor ich ohnmächtig wurde, war das dumpfe Zuschlagen der Wagentür, während mein Herz ihren Verrat registrierte.
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Ich öffnete langsam die Augen, und das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, drängte sich durch den Dunst in meinem Gehirn.

Ich stöhnte, rollte mich auf den Rücken und drückte die Augen wieder zu. Der Boden war kalt – Beton –, und ich konnte Regen hören, ein rhythmisches metallisches Geräusch im Hintergrund. Würde ich nicht frierend auf dem harten Boden liegen, wäre das Geräusch beruhigend gewesen. Ich hob die rechte Hand, um meine Schläfe zu reiben, und die linke folgte.

Sie waren an den Handgelenken mit einem Kabelbinder zusammengebunden.

Adrenalin durchströmte mich, und die Angst holte mich endlich ein, aber ich versuchte, sie zu verdrängen. Ich musste ruhig bleiben und die Situation beurteilen.

Ich befand mich in einem Raum, der wie ein Keller aussah. Der Betonboden passte zu den feuchten, schmutzigen Betonwänden, und an der niedrigen Decke verliefen Holzbalken. Es war dunkel, aber die dünnen Fenster an einer Wand ließen noch etwas Licht herein. Es konnten also nicht mehr als ein paar Stunden vergangen sein, seit ich entführt worden war. Zara und ich hatten uns gegen Nachmittag auf den Weg gemacht.

Zara!

Der distanzierte Blick in ihren Augen, als sie die Wagentür geschlossen hatte, blitzte in meinem Kopf auf.

Verwirrung, Sorge, Verrat und Angst kämpften in mir um die Vorherrschaft. Aber ich konnte mich den überwältigenden Gefühlen nicht hingeben. Ich musste bei der Sache bleiben.

Als ich meine Beine bewegte, stellte ich fest, dass auch meine Knöchel gefesselt waren. Ich versuchte, mich hochzudrücken, aber auf halbem Weg machte mein Magen einen Salto, und ich sackte auf meine Ellbogen und übergab mich – eine Nebenwirkung der großen Dosis Äther, die sie mir gegeben haben mussten, um mich so schnell zu betäuben. Ich kotzte, bis nichts mehr übrig war, und versuchte, meinen Körper davon abzuhalten, trocken zu würgen.

Als sich meine Atmung etwas beruhigt hatte, schaffte ich es, mich in eine sitzende Position zu bringen, weg von meinem eigenen Erbrochenen. Ich sah mich nach etwas um, irgendetwas, das mir sagte, wo ich war oder was geschah.

Es schien niemand in der Nähe zu sein, aber der Keller sah groß aus, und der Bereich, der am weitesten von den Fenstern entfernt war, lag im Schatten. An einer Wand waren in Abständen Kisten gestapelt, und in mehreren Regalen lagen ordentlich angeordnete Gartengeräte und Werkzeuge. Hinter mir befand sich eine Wand, und auf beiden Seiten ragten Kistenstapel über mich hinweg. Zwischen den beiden Stapeln erstreckten sich Metallstangen, und als sich meine Augen an die Umgebung gewöhnt hatten, erkannte ich, dass sie mich vollständig umschlossen.

Ein Käfig.

Panik machte sich in mir breit. Ich hob meine gefesselten Hände, um die Tränen wegzuwischen, die in meinen Augen brannten, während mein Gehirn nach Kontrolle suchte, indem es relevante Statistiken lieferte. Die Entführungsstatistiken für Erwachsene in den USA ließen sich nur schwer ermitteln, da das Verbrechen der Entführung nicht getrennt von den Fällen vermisster Personen erfasst wurde. Bei Minderjährigen waren sechsundachtzig Prozent der Täter bei außerfamiliären Entführungen männlich, während die Opfer in der Regel weiblich waren. Nahezu die Hälfte aller Opfer wurde sexuell missbraucht.

Ich war mir ziemlich sicher, dass meine besondere Situation mehr damit zu tun hatte, dass ich ein Vital war, als dass mich jemand vergewaltigen wollte, aber der Gedanke daran verstärkte nur noch den Schrecken, der mich von innen heraus zerfraß.

Meine Handgelenke schmerzten allmählich aufgrund der engen Fesseln, aber sie juckten auch. Ich fluchte leise vor mich hin; ich hatte die Kontrolle über den Lichtstrom völlig verloren, weil ich von Angst und Übelkeit abgelenkt gewesen war.

Ich lehnte meinen Kopf gegen die kalten Metallstangen, schloss die Augen und atmete bewusst durch. Ohne einen der Jungs hier, auf den ich mein Licht übertragen konnte, würde es sehr schnell überwältigend werden.

Meine Augen flogen auf. Die Jungs – ich hatte einen Ausweg! Er befand sich an einer Kette um meinen Hals. Meine gefesselten Hände flogen zu meiner Brust, wo das Gefühl des kleinen Metallstabs so vertraut war, dass ich die meiste Zeit vergaß, dass er da war.

Ich konnte ihn nicht finden.

Woher hatten sie von ihm wissen können? Ich hatte Zara nichts von dem kleinen Peilsender erzählt.

Ich zwang mich, einen weiteren beruhigenden Atemzug zu nehmen, zog meinen Schal weg und fuhr mit den Fingern vorsichtig über meinen Hals. Die Kette war da – der Anhänger war lediglich nach hinten gewandert.

Ich zerrte an der Kette, zog den kleinen Metallstab nach vorn und verschwendete keine Zeit, sondern riss die beiden Teile mit zitternden Fingern auseinander.

Ich wusste, dass in diesem Moment vier Alarme auf vier Handys ausgelöst wurden, aber für mich war das Ganze irgendwie unbefriedigend. Ich war noch immer gefesselt und eingesperrt, saß auf dem kalten Beton und wusste nicht, wo ich war und wie lange ich schon dort lag.

Meine Schultern sackten in sich zusammen. Ich steckte das silberne Teil in die Tasche meiner Jacke und bemühte mich dann, die Jacke enger um mich zu ziehen. Das Adrenalin ließ allmählich nach, und die Kälte, die in meine Knochen sickerte, nahm ihren Platz ein. Alles, was ich jetzt tun konnte, war, zu warten und zu hoffen, dass sie mich erreichten, bevor … Ich ließ mich nicht auf die unzähligen schrecklichen Möglichkeiten ein und konzentrierte mich stattdessen darauf, meinen Lichtstrom unter Kontrolle zu bringen.

Aber mein Verstand wollte nicht aufhören, zu rätseln. Die Männer, die mich geschnappt hatten, waren trainiert, effizient und einheitlich in Schwarz gekleidet gewesen, mit Masken, die grausame Erinnerungen an die Invasion in mir geweckt hatten. Nach dem zu urteilen, was ich über den Verdacht der Melior Group und die Entführung der Vitals wusste, war ich mir ziemlich sicher, dass ich fest in den Klauen von Variant Valor war.

Und Zara hatte ihnen mein Geheimnis verraten.

Mein Magen verkrampfte sich. Ich verdrängte den Gedanken und zählte stattdessen meine Atemzüge.

Nach etwa einer Stunde gelang es mir, in einen meditativen Zustand zu gelangen und meinen Lichtfluss unter Kontrolle zu bringen. Doch in dem Moment, in dem ein schmerzhaftes Ziehen durch meine Brust fuhr, entglitt er mir wieder gewaltsam. Ich keuchte und meine Hände flogen zu der Stelle, um den Schmerz wegzureiben.

Einer der Jungs steckte in Schwierigkeiten. Seit jener Nacht, in der Ethan ein Auto in die Luft gejagt hatte und ich mitten in der Nacht zu ihm gerannt war, hatte ich den Sog nicht mehr so stark gespürt.

Die Panik schnürte meine Luft ab, als das Licht in mich eindrang und verzweifelt versuchte, zu demjenigen zu gelangen, der in Gefahr war. Ich hatte das Gefühl, sterben zu können, wenn ich nicht sofort zu ihm kam. Würde ich hier sitzen müssen, während der Schmerz in meiner Brust immer schlimmer wurde? Während einer von ihnen im Sterben lag? Ein Schluchzen hoffnungsloser Frustration ließ mich würgen und mein Körper sackte in sich zusammen. Der Schmerz und der Sog wurden unerträglich.

Gerade als ich mich wie ein Fötus zusammenrollen wollte, durchbrach ein lautes metallisches Klirren die Stille im Keller.

Ein Licht ging an und beleuchtete den Bereich vor meinem Käfig, während Stiefel die Treppe hinunterpolterten.

Ich setzte mich aufrecht und wachsam hin, aber die Tränen liefen weiter über meine Wangen, und der Schmerz in meiner Brust ließ sich nicht ignorieren.

Als die Gruppe in Sichtweite kam, stieß ich einen erstickten Laut aus – es war eine Mischung aus Schluchzen und Heulen.

Zwei Männer schleppten einen schlaffen Josh über den Beton. Sie hatten jeweils einen seiner Arme fest im Griff, seine Füße schleiften über den Boden, sein Kopf hing hinab. Seine Hose war von der Wade abwärts mit Schmutz bedeckt und sein weißes Hemd an der rechten Schulter zerrissen und zerknittert.

Überall war Blut. Ein dicker, glibberiger Tropfen fiel von einer Stelle in seinem Gesicht, die ich nicht sehen konnte, zu Boden und hinterließ, als seine Füße darüber gezogen wurden, einen makabren Streifen auf dem schmutzigen Betonboden.

Hinter ihnen liefen Zara und eine weitere Frau, deren Hosenanzug und gepflegte Frisur in dem feuchten Keller fehl am Platz wirkten. Die Frau schaute beim Gehen auf ihr Telefon, ihre Absätze klackerten.

Die beiden Männer zogen Josh zu meinem Käfig, wobei einer von ihnen nach dem Schloss griff. Unbeholfen schlurfte ich zu den Gitterstäben hinüber, alles in mir schrie danach, zu Josh zu gelangen.

»Ich würde ihn nicht da reinstecken. Sie ist sein Vital.« Zaras distanzierte Stimme ließ sie innehalten, und beide sahen zu der älteren Dame hinüber. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, aber meine ganze Aufmerksamkeit galt Josh.

Sie sah auf und warf mir einen desinteressierten Blick zu. »Steckt ihn in einen anderen Käfig! Wir können nicht zulassen, dass ein voll aufgeladener Telekinetiker den Ablauf durcheinanderbringt.« Ihre Stimme war leise, ihre Worte klar, und ich spürte erneut einen Anflug von Vertrautheit, bevor sie sich umdrehte und wieder auf ihr Handy konzentrierte.

Meine Entführer zogen Josh von mir weg, und der Schmerz in meiner Brust verstärkte sich ins Unermessliche. Ich schluchzte. Sie öffneten die Tür zu einem Käfig, der sich auf der anderen Seite der Kisten zu meiner Linken und im rechten Winkel zu ihnen befand, und warfen ihn hinein, wobei sein Körper leblos auf den Beton plumpste.

Sie schlossen die Tür und nahmen den Weg zurück, den sie gekommen waren, wobei die elegante Dame vorausging.

»Richtig, jetzt hätte ich gern einen vollständigen Bericht. Wie zum Teufel hat er uns gefunden? Seid ihr Idioten sicher, dass ihr nicht verfolgt wurdet?«

»Ja, Ma’am«, antwortete einer von ihnen. »Wir haben uns genau an das Protokoll gehalten und …« Er verstummte, als ihre Schritte leiser wurden.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Zara. Sie stand einfach nur da und betrachtete Joshs liegende Gestalt. Ich konnte mich nicht zwingen, ihn wieder anzusehen. Noch nicht. Ich musste Zara zur Vernunft bringen. Es war sinnlos, die schwarz gekleideten Männer oder ihren Boss anzuflehen, aber Zara war meine Freundin. Zumindest hatte ich das gedacht.

»Zara.« Meine Stimme war angespannt und heiser. Noch mehr Tränen liefen über mein Gesicht.

Sie starrte Josh einfach nur an, ihr Ausdruck war beunruhigend leer.

»Zara!«, schrie ich, und sie wandte ihre leeren Augen langsam zu mir. Ein krankes, hohles Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Sie war nicht okay, und ich war so mit meinem eigenen Scheiß beschäftigt gewesen, damit, Dot beim Verlust Charlies zu unterstützen, dass ich nicht darauf geachtet hatte, was mit meiner anderen Freundin los war. Ich hatte Zara immer als eine so starke Person wahrgenommen; es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass sie diejenige sein könnte, die am meisten zu kämpfen hatte.

»Was machst du, Red?« Meine Stimme versagte wieder, aber ich hoffte, dass die Verwendung meines Spitznamens für sie ein paar Emotionen auslösen würde. »Warum?«

Sie blinzelte nur langsam, ihre Arme waren schlaff. Ich befürchtete schon, dass sie eine Art Nervenzusammenbruch erlitt.

Ein weiterer ekelerregender, zerrender Schmerz ließ mich zusammenzucken und nach Luft ringen. Als ich wieder aufblickte, war sie näher an meinen Käfig herangetreten. Ihr Gesichtsausdruck war immer noch gleichgültig, aber sie hatte ihren Kopf zur Seite geneigt und schien sich besser auf mich konzentrieren zu können.

»Zara?«

Bevor ich einen anderen Weg finden konnte, zu ihr durchzudringen, sprach sie. »Wir leisten wichtige Arbeit. Das tun wir. Wir brauchen Vitals, um diese zu erledigen. Und du bist ein Vital. Ich habe es ihnen gesagt. Ich habe ihnen geholfen, an einen Vital zu kommen. Einen mächtigen. Wir brauchen mehr starke Vitals. Die anderen versagen ständig. Sterben. Am Ende wird es das alles wert sein. Sie wird es verstehen, wenn es vorbei ist. Wenn wir es in Ordnung gebracht haben.«

Sie wandte den Blick ab, während sie sprach, und starrte auf irgendeinen imaginären Gegenstand in der Ferne. Ihre rechte Hand zuckte neben ihrem Bein, es waren kleine Bewegungen, die nicht nach Absicht aussahen.

»Was in Ordnung bringen? Was versuchst du, zu reparieren, Zara?«

Ihre Hand erstarrte. »Die Gene. Das Licht kann sie aktivieren. Ich glaube, Josh wird sterben.«

Sie redete wirres Zeug, und der schnelle Themenwechsel veranlasste mich dazu, noch heftiger zu weinen. Ich hatte wieder eine Freundin verloren. Sie stand direkt vor mir, aber Zara war weg. Und wenn der unerträgliche Schmerz in meiner Brust ein Indiz war, dann war ich im Begriff, auch einen meiner Variants zu verlieren.

»Ich glaube, du hast recht. Josh liegt im Sterben.« Ich kämpfte hart, um nicht völlig zusammenzubrechen, meine Atemzüge wurden immer unregelmäßiger, meine Tränen durchnässten den Schal an meinem Hals. »Hilf mir, ihn zu retten, Zara! Lass mich ihn nur berühren! Er muss nicht sterben. Bitte, wir können …«

»Nein«, unterbrach sie mich. »Er ist nicht wichtig. Nur du bist wichtig.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. Ich sackte auf den Boden und sah zu, wie meine letzte Hoffnung, Josh zu retten, gleichgültig davonlief.

Mit dem Gesicht auf dem kalten, harten Boden – meine Tränen färbten den grauen Beton schwarz –, blickte ich schließlich durch die beiden Gitterstäbe auf einen sterbenden Josh. Er lag auf dem Bauch, den Kopf zu mir geneigt. Die Hälfte seines Gesichts, die nicht vom Boden verdeckt wurde, war rot vor Blut.

Er sah nicht einmal so aus, als würde er atmen, aber der schreckliche Schmerz in meiner Brust sagte mir, dass er noch lebte. Solange der Schmerz da war, wurde das Licht zu etwas hingezogen. Ich fürchtete mich vor dem Moment, an dem der Schmerz verschwand.

Ich schob meine Hände zwischen die Gitterstäbe und streckte sie in seine Richtung; es war zwecklos – unsere Käfige waren mehrere Schritte voneinander entfernt –, aber ich konnte nicht anders, als es zu versuchen. Die engen Kabelbinder um meine Handgelenke bohrten sich in meine Haut und scheuerten sie auf, aber das war nicht das, was meine Aufmerksamkeit erforderte, als ich meine Arme vor mir ausstreckte.

Ich glühte. Das Licht drängte in solchen Maßen in mich hinein, dass ich wieder nuklear geworden war.
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Beim Anblick meiner glühenden Haut brach ich zusammen. Der Schmerz, die Sorge, die Verzweiflung und die Hoffnungslosigkeit vermischten sich zu etwas, das an frustrierte Wut erinnerte. Ich knurrte, kniff die Augen zusammen und ballte meine Hände zu Fäusten, wobei sich meine Nägel so fest in meine Handflächen gruben, dass sie Abdrücke hinterließen. Dann öffnete ich meine Finger und streckte sie weit aus.

Meine Augen weiteten sich angesichts des warmen, prickelnden Gefühls, das sich in meinen Händen ausbreitete, als hielte ich sie unter einen riesigen Wasserhahn, dessen Wasser hart, aber angenehm war. Aber es war kein Wasser, das über meine Hände floss. Es war Licht. Und es strömte aus mir heraus.

Ich sah fasziniert zu, wie das Licht die Distanz zwischen den beiden Käfigen überbrückte und Josh erreichte.

Ich wagte nicht, einen Muskel zu bewegen oder einen Gedanken zu denken. Ich hatte keine Ahnung, wie es möglich war, das Licht ohne Kontakt zu übertragen, aber ich würde es nicht infrage stellen. Nicht, wenn es darum ging, Joshs Leben zu retten. Ich wusste, dass ich es an jenem Tag auf dem Bahnsteig getan hatte – mein Licht war zu Ethan und Josh übergesprungen, obwohl ich sie nicht berührt hatte –, aber seitdem hatte ich es nicht mehr getan, und wir hatten immer noch keine Ahnung, wie es funktionierte.

Das Leuchten meiner Haut verblasste langsam und der Schmerz in meiner Brust ließ nach, bis es sich nicht mehr so anfühlte, als würde ich in zwei Teile gerissen werden. Schließlich versiegte das Licht, das aus mir herausströmte.

Joshs Augen flogen auf, und er holte tief und zitternd Luft. Als er versuchte, sich aufzurichten, hustete er und spuckte Blut, dann stöhnte er und rollte sich auf den Rücken.

»Josh«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu schreien. Ich wollte nicht, dass die Wachen zurückkamen.

Beim Klang meiner Stimme sah er zu mir herüber, und seine Augen wurden groß, als sie mich entdeckten. Er versuchte wieder, aufzustehen, zuckte aber zusammen und hielt seine Seite.

Auch ich zuckte zusammen. »Beweg dich nicht! Bleib ganz ruhig, okay?«

»Bist du okay?« Seine Stimme klang angestrengt. Ich war unter Drogen gesetzt, entführt und verraten worden, und ich hatte fast seinen Tod mitansehen müssen. Ich war definitiv nicht okay.

Er musterte mich, wie nur er es konnte, und nickte dann. Über den schmutzigen Betonboden hinweg hielt ich seinen Blick fest, unsere Köpfe ruhten auf dem Boden, und wir griffen beide durch die Metallgitter nach dem anderen.

»Wir müssen hier raus«, stieß er nach einigen Minuten hervor und zwang sich, sich aufzusetzen.

Ich setzte mich ebenfalls auf, wobei meine Fesseln schmerzhaft in meine Haut schnitten. »Wie?« Ich hoffte wirklich, dass sein Plan besser war als der, der ihn blutüberströmt in den Käfig gebracht hatte. »Und wo sind die anderen?«

»Ich war am nächsten dran, als der Alarm losgegangen ist. Hoffentlich sind sie nicht allzu weit weg.« Er sah sich im Keller um, wobei er seinem Käfig besondere Aufmerksamkeit schenkte. Auf den Knien sitzend, betrachtete er schließlich konzentriert die Käfigtür. Ich hörte das metallische Klicken des Schlosses, bevor die Tür nach außen aufschwang.

Das Zerren in meiner Brust wurde wieder stärker. Mein Licht hatte es geschafft, ihn vor dem Tod zu bewahren, aber er war bei Weitem nicht vollständig geheilt und hätte seine Fähigkeit gar nicht einsetzen dürfen. Doch ich hielt den Mund. Er tat es, um unser Leben zu retten, und ich würde nichts sagen können, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

Er eilte zu meinem Käfig herüber. Sobald er in Reichweite war, griff ich mit meinen gefesselten Händen nach seinen und schob sofort Licht in ihn.

Er hielt inne und atmete scharf ein. Seine Augen schlossen sich für einen Moment, aber er gab sich dem Gefühl nicht lange hin, sondern öffnete meinen Käfig genauso, wie er seinen geöffnet hatte. Im Nu hatte er mich auf die Beine gezogen und mich in eine seiner erdrückenden Umarmungen gehüllt, wobei meine gefesselten Hände unbeholfen zwischen uns eingeklemmt waren.

Auch diese Umarmung dauerte nicht lange. Jeden Moment könnte jemand auftauchen.

»Ich benötige etwas, um die Kabelbinder zu lösen«, flüsterte er in mein Haar, bevor er sich entfernte. Ich nickte nur. Ich wollte nicht, dass er sich von mir entfernte, aber außer mit gefesselten Füßen herumzuhüpfen und wahrscheinlich mit dem Gesicht auf den Betonboden zu knallen, gab es nicht viel, was ich tun konnte, um ihm zu folgen. Also stand ich einfach in der offenen Tür meines Käfigs, mein Herz hämmerte in meiner Brust und ich lauschte aufmerksam auf das Geräusch von Stiefeln auf klapprigen Treppen.

Josh kam schnell zurück, einen riesigen Bolzenschneider in der Hand. »Das war alles, was ich finden konnte.« Er zuckte mit den Schultern, bevor er sich bückte und den Kabelbinder um meine Knöchel durchtrennte. Auch an meinen Handgelenken machte er sich schnell zu schaffen, und ich rieb sie und zuckte angesichts der wunden Haut zusammen.

Josh packte mich mit einer Hand, hielt mit der anderen den Bolzenschneider fest und ging mit mir in Richtung des hinteren Teils des Kellers, der im Schatten lag. Wir konnten nicht riskieren, durch dieselbe Tür zu gehen, die die Entführer genommen hatten. Es musste einen anderen Weg nach draußen geben.

Leider waren wir nicht weiter als ein paar Schritte gekommen, als das gefürchtete metallische Geräusch der sich öffnenden Tür durch den kalten Raum schallte.

»… warum wir sie erneut ausknocken müssen. Sie ist doch bereits gefesselt«, jammerte einer der Kidnapper.

»Mann, halt die Klappe und gib mir den Behälter!« Sein ruppiger Begleiter klang nicht so, als wäre er in guter Stimmung.

Sie waren auf der Treppe und würden gleich um die Ecke kommen – wir hatten keine Gelegenheit, zu flüchten, und wir konnten uns nirgendwo verstecken. Ich geriet in Panik. Es blieb uns keine Zeit, zurück in die Käfige zu springen und so zu tun, als wären wir noch gefesselt und bewusstlos.

Josh zog die offensichtliche Schlussfolgerung vor mir. Wir mussten kämpfen.

Er schob mich hinter sich, hob den Bolzenschneider über seinen Kopf und wartete. Ich betete, dass keiner von ihnen seine Waffe gezogen hatte, während ich meine Hände unter Joshs Hemd steckte und so viel Licht wie möglich in ihn hineinschob.

Doch als die beiden Männer in Sichtweite kamen, ertönten drei schnelle, laute Schläge – das Geräusch gedämpfter Schüsse – irgendwo über uns, gefolgt von Stimmengewirr und Rufen. Die beiden Männer drehten die Köpfe, ihre Hände gingen zu ihren Waffen.

Josh zögerte nicht und ließ das schwere Metallwerkzeug über dem Kopf des ersten Mannes niedergehen. Sein Ziel sackte zu Boden, und der Behälter, den ich von meiner Entführung wiedererkannte, fiel klappernd neben ihm auf den Boden. Aber es war der andere Mann, der vor Schmerz aufheulte, sich krümmte und seinen Kopf umklammerte.

Hätte ich nicht schon unzählige andere Personen gesehen, die sich vor Schmerzen gekrümmt hatten, hätte ich mich gefragt, ob mein Verstand mir einen Streich spielte. Aber ich wusste genau, was die Ursache war.

»Alec«, flüsterte ich und vorsichtige Erleichterung durchflutete mich. Wir waren immer noch in Gefahr, wir hatten keine Ahnung, durch wie viele Leute wir uns durchkämpfen mussten, um aus dieser Situation herauszukommen, aber wenigstens war die Verstärkung eingetroffen.

Josh ließ den Bolzenschneider fallen, und mit einer Bewegung seines Handgelenks kippte eine schwere Holzkiste von einem nahen Regal auf den Kopf des zweiten Mannes. Er gesellte sich bewusstlos zu seinem Begleiter auf den Boden.

Ich kauerte neben die ohnmächtigen Entführer und zog die Waffe des ersten Mannes von seiner Hüfte. Josh hob die andere Waffe auf und griff nach meiner, aber anstatt sie mir wegzunehmen, entsicherte er sie und sah mich mit festem Blick an.

»Halte sie mit beiden Händen, ziele, drücke den Abzug und wappne dich für den Rückstoß!«

Ich nickte ihm zittrig zu und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Er nickte ebenfalls, drehte sich wieder um, stellte sich an die Ecke und richtete seine Waffe auf die Treppe. Ich blieb hinter ihm, die schwere Waffe bebte in meinen erhobenen Händen, und mein Gehirn erinnerte mich hilfreich daran, dass ich keine Ahnung hatte, was ich da tat.

Vom oberen Ende der Treppe ertönte ein Knall, als würde eine Tür gegen eine Wand schlagen. Ich zuckte zusammen und hätte beinahe die Waffe abgefeuert, die ich eigentlich gar nicht in der Hand halten sollte. Auf das laute Geräusch folgten Schritte.

Josh ließ die Waffe sinken und sackte gegen die Wand, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, das Gleiche zu tun. Logischerweise wusste ich aufgrund seiner Reaktion, dass derjenige, der auf uns zukam, keine Bedrohung darstellte, aber der Schrecken der Situation holte mich ein, und etwas an den Rändern meines Daseins bröckelte. Die Waffe bot eine Illusion von Sicherheit, von der ich mich noch nicht trennen wollte.

Tyler erschien zuerst, seine Waffe erhoben, während er sich zielstrebig vorwärts bewegte. Er trug eine dicke schwarze Weste, die wahrscheinlich kugelsicher war, und das blassgelbe Hemd darunter passte nicht zu der düsteren Situation, in der wir uns befanden. Die Farbe war zu fröhlich, seine charakteristisch hochgekrempelten Ärmel zu zwanglos. Er ließ seinen Blick über mich und Josh schweifen, ging aber an uns vorbei, immer noch in Alarmbereitschaft.

Alec folgte ihm, er trug die gleiche Weste, aber seine Kampfstiefel, seine schwarze Hose und sein langärmeliges Oberteil passten perfekt zur Situation. Trotz seiner Schmerzfähigkeit war auch er bewaffnet, seine Haltung entsprach Tylers. Mit seinen eisblauen Augen musterte er erst mich, dann Josh, genau wie Tyler es getan hatte, aber er zog nicht sofort weiter. Er ließ seine Waffe sinken und streckte mir seine linke Hand mit der Handfläche nach außen entgegen.

»Eve.« Seine Stimme war ruhig, sein Gesicht ausdruckslos. Mein Blick huschte zwischen seinem Gesicht und der Waffe hin und her, die ich direkt auf seine Brust gerichtet hatte. Oder fast direkt – meine Hände zitterten so sehr, dass ich nicht richtig zielen konnte.

Einen Sekundenbruchteil später kam Ethan um die Ecke. Er war nicht bewaffnet, aber in seiner erhobenen Hand hielt er einen tödlichen blauen Feuerball. Seine Augen suchten direkt die meinen, und all die Emotionen, die er zurückgehalten haben musste, brachen durch und ergossen sich in seinem Gesichtsausdruck. All die Angst, die Sorge und die Wut waren in seinen bernsteinfarbenen Augen zu sehen.

»Evie.« Alec lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

Fette Tränen kullerten über meine schmutzigen Wangen. Ich nahm den Finger vom Abzug und meine Schultern sackten in sich zusammen, als ich meine Arme endlich erschlaffen ließ.

Alec packte die Waffe am Lauf und befreite sie mit einer schnellen Bewegung aus meinem schwachen Griff.

»Pass auf die beiden auf!«, sagte er über seine Schulter zu Ethan und reichte ihm die Waffe. Dann hob er seine eigene und folgte Tyler.

Ethan steckte die Waffe hinten in seine Hose, bevor er nach vorn trat und meinen vor Angst zitternden Körper in seine großen, warmen Arme schloss. Er drückte mich an seine Seite, stellte sich zwischen mich und Josh und behielt unsere Umgebung aufmerksam im Auge. Ich klammerte mich an seine kugelsichere Weste, fand aber keinen Halt an dem steifen Material, sodass ich mich damit begnügte, meine Arme zwischen uns zu klemmen und mein Gesicht an seine Schulter zu drücken.

Ich spürte, wie Ethan zitterte, kleine Schauer durchliefen seinen Körper, während er mich festhielt, als könnte ich mich jeden Moment in Luft auflösen. So selbstsicher er auch um die Ecke gekommen war – er war eindeutig genauso verängstigt wie ich.

Nach nur wenigen Augenblicken rief Tyler mit fester Stimme: »Alles sauber.« Einen Moment später antwortete Alec mit einem eigenen »Sauber« aus der anderen Richtung.

Ich hob den Kopf. Tyler kam wieder auf uns zu und steckte seine Waffe an die Hüfte. Seine grauen Augen, die sonst so ruhig waren, starrten mich voller Angst an. Als er sich mir bis auf wenige Schritte näherte, griff ich instinktiv nach ihm, und er nahm mein ausgestrecktes Handgelenk und zog mich aus Ethans Umklammerung. Ich zuckte zusammen, als er die Stelle berührte, an der die Kabelbinder meine Haut eingeschnitten hatten, aber er sah es nicht. Er hatte mich bereits in eine Umarmung gezogen.

Er schlang seine Arme um meine Schultern, legte eine Hand an meinen Hinterkopf und drückte mich fest an seine Brust. Ich konzentrierte mich auf das Gefühl, von einem meiner Variants gehalten zu werden, auf die Art, wie sich seine Finger an meiner Kopfhaut krümmten.

Ethan drehte sich zu Josh und umarmte ihn ebenfalls, bevor er sich zurückzog und Alec seinen Platz einnahm. Alec ergriff Joshs Nacken und presste die Stirn gegen seine, sein Rücken und seine Schultern waren steif. Als er sich aufrichtete, sagte er etwas, das ich nicht hören konnte. Josh nickte schwach und hob seine Hand, um Alecs Schulter zu drücken, bevor sie beide einen Schritt zurücktraten.

»Wir haben Gesellschaft«, stieß Alec hervor, den Blick auf die kleinen Fenster an der Decke gerichtet.

»Was ist mit unseren Leuten?« Tyler ließ mich los, um seine Waffe nachzuladen.

Alec drehte sich wieder um. »Sind auf dem Weg. Wahrscheinlich noch fünf Minuten.«

»Dieser Keller ist eine Todesfalle, wir können nicht zulassen, dass sie uns hier unten in die Enge treiben.« Tyler wartete nicht auf eine Antwort, sondern führte uns die wacklige Treppe hinauf.

»Warte!« Meine Stimme bebte. Meine Knie auch. »Was machen wir jetzt? Was soll ich tun?«

Aber Ethan half Josh bereits die Treppe hinauf, und Alec drückte mit einer Hand fest gegen meinen Rücken. Ich erklomm die Treppe, während mein Herz bis zu meinem Hals schlug. Wenigstens half das zusätzliche Adrenalin, die Energie in meine Glieder zurückzuleiten.

»Bleib einfach dicht bei mir!«, sagte Alec leise. »Ich werde dich beschützen, Evie.«

Ich hatte keine andere Wahl, als ihnen die Führung zu überlassen. Alec überholte mich am oberen Ende der Treppe und platzierte seinen Körper zwischen mir und dem Rest des Hauses.

Dann ging alles ganz schnell.

Schreie und Schläge – das Geräusch von zerbrechendem Glas.

Alec zog mich durch die Tür und rannte einen Flur entlang, bis er in der Nähe eines Badezimmers stehen blieb. Als Tyler neben mir auftauchte und meine Hand ergriff, konnte ich mich gerade noch davon abhalten, zu schreien. Josh und Ethan drängten sich neben uns in den Türrahmen des Badezimmers.

»Ich brauche etwas mehr Licht, Baby«, flüsterte Tyler dicht an meinem Ohr, den Blick auf den Gang gerichtet, die Waffe erhoben.

Sofort schob ich so viel Licht in ihn hinein, wie ich konnte. Innerhalb von Sekunden ließ er meine Hand los und verschwand wieder, wobei er Alec etwas signalisierte. Ich verstand nicht, was die Handbewegungen bedeuteten, aber Alec schien es zu tun, denn wir folgten Tyler in die entgegengesetzte Richtung, in die wir zuvor gegangen waren. Ethan stützte den humpelnden Josh, und wir bewegten uns gemeinsam durchs Haus.

Schließlich zwang ich mich, von der Rückseite von Alecs kugelsicherer Weste aufzuschauen. Wir befanden uns an einer Haustür, durch deren Seitenwand das schwindende Nachmittagslicht hereinströmte.

»Der Großteil der Truppe kommt von hinten rein. Das ist unsere beste Chance, aber sie sind nicht dumm – sie haben auch ein paar vor der Tür postiert«, informierte Tyler uns.

Bevor jemand etwas erwidern konnte, ließ mich ohrenbetäubendes Geschützfeuer erneut zusammenzucken, und diesmal konnte ich den panischen Schrei, der aus meiner Kehle drang, nicht mehr unterdrücken.

Es war Tyler, der geschossen hatte. Bewaffnete Männer kamen den Korridor entlang auf uns zu. Sie gingen in den Räumen am Ende des Flurs in Deckung, erwiderten aber bald das Feuer.

Alec wirbelte herum, schoss mit einer Hand über meine Schulter und schob mich mit der anderen hinter sich.

Zu meiner Rechten stürzte ein großer Schrank mit einem gewaltigen Krachen zu Boden und versperrte weiteren Angreifern, die aus einem kunstvoll dekorierten Wohnzimmer auf uns zustürmten, den Weg. Das würde sie zwar nicht aufhalten, aber zumindest verlangsamen.

Leider würde der Einsatz seiner Fähigkeit auch Josh ausbremsen. Der plötzliche Schmerz in meiner Brust veranlasste mich dazu, aufzuschreien, da das Licht verzweifelt zu ihm gelangen wollte. Er schwankte, aber Ethan fing ihn auf und schleuderte gleichzeitig einen wütenden blauen Feuerball, der den Schrank in Flammen aufgehen ließ.

Helles Licht strömte durch die nun offene Eingangstür in das Foyer, und Alec zog mich hindurch, wobei er mich wieder hinter sich festhielt.

Doch kaum waren wir draußen, fielen erneut Schüsse. Drei weitere Angreifer kamen auf uns zu, große schwarze Lieferwagen versperrten die Straße hinter ihnen.

Sowohl vor als auch hinter uns drohte Gefahr – und Josh wurde immer schwächer.

Ich zögerte nicht. Ich ließ alles andere verschwinden – die Zeit selbst schien stillzustehen – und konzentrierte mich ganz auf Alec. Meine Finger schlossen sich um seine Hand, und ich drückte das Licht fast gewaltsam in ihn, wobei ich meine andere Hand in seinen Nacken legte – das einzige andere Stück freie Haut, das ich sehen konnte.

Ich knirschte mit den Zähnen und knurrte. Auch ich war schwach. Josh vom Abgrund zurückzuholen, hatte mich ausgelaugt, und ich konnte nicht so schnell wieder so viel Energie erzeugen, aber ich zog das Licht eifrig in mich hinein und schob alles Alec zu.

Innerhalb von Sekunden lagen alle auf dem Boden, stöhnten vor Schmerzen und umklammerten Kopf und Bauch. Es ging nicht so schnell, wie damals in Bradford Hills, aber schließlich verloren alle das Bewusstsein.

Zuerst war mein eigener keuchender Atem das einzige Geräusch, das ich wahrnahm. Dann der Verkehr, eine laute Autoalarmanlage in der Nähe. Als das Heulen der Sirenen ankündigte, dass wir gleich noch mehr Gesellschaft bekommen würden, meldeten sich auch meine anderen Sinne zu Wort. Ich ließ Alec los und trat einen Schritt zurück.

Wir befanden uns am oberen Ende der Treppe, die in ein großes, elegantes Haus führte.

In diesem Moment wurde mir klar, warum mir die Frau aus dem Keller so bekannt vorgekommen war. Es war Senatorin Christine Anderson – dieselbe Frau, die am Abend der Gala die mitreißende Rede gehalten hatte und in letzter Zeit überall im Fernsehen zu sehen war. Wie tief war sie mit Variant Valor verbunden? Und woher zum Teufel kannte Zara sie?

Das musste das Haus der Senatorin sein. Ähnliche Häuser säumten beide Seiten der Straße, und etwas weiter weg ragten hohe Gebäude aus Beton und Glas in die Skyline. Befanden wir uns in Manhattan? Sie konnten doch nicht so dreist sein, die Leute im Keller eines Hauses in der Stadt einzusperren? Und – wo war die Senatorin? Wo war Zara? Waren sie in die Schießerei drinnen verwickelt gewesen? Hatte meine Freundin auf mich geschossen? Versucht, mich zu töten?

Meine Augen scannten die ruhige Straße, die Körper auf dem Boden. Als sie auf Josh landeten, erinnerte ich mich an den Schmerz in meiner Brust.

Ich rieb daran und ging ein paar Schritte auf ihn zu, meine Hände wanderten direkt zu den Seiten seines Halses. Ich ließ das Licht so gut es ging seine Arbeit tun. Ich war selbst völlig leer – alles, was in mich eindrang, floss direkt weiter zu ihm.

»Zeit, zu gehen«, verkündete Tyler und lud seine Waffe nach. »Ethan, bist du verletzt? Hilfst du Josh zum Auto?«

»Ja, ich habe ihn.« Ethans Stimme zitterte.

»Alec, geh!« Tyler drehte sich zu Alec um, der immer noch den bewusstlosen Angreifern zugewandt war. »Ich werde versuchen, das Chaos zu beseitigen.«

»Was?«, krächzte ich und drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen. »Du kommst nicht mi… Heilige Scheiße!«

Tylers Brust war blutdurchtränkt. Karmesinrot bedeckte seine gesamte rechte Schulter und die rechte Seite seines Hemds, wobei die ursprüngliche Farbe des Stoffs nicht einmal mehr zu erkennen war.

Ich war hin- und hergerissen. Josh brauchte mich – er stützte sich auf Ethan, seine Augen waren geschlossen, während er das Gefühl der Lichtübertragung genoss. Aber ich sehnte mich auch danach, zu Tyler zu gehen, zu sehen, woher das Blut kam, wie schwer er verletzt war.

Er musste die Qualen in meinem Gesicht gelesen haben, denn er kam zu mir und zog den Kragen seines Hemds nach unten. »Eine Kugel hat meinen Hals gestreift. Ich habe sie kaum gespürt. Mir geht’s gut.« Er küsste mich auf die Stirn, schob eine Hand in mein Haar und sah mir dann direkt in die Augen. »Evelyn, ich bin okay. Es hat bereits aufgehört, zu bluten. Josh braucht dich. Du musst ihn nach Hause bringen. Alec!«

Aber Alec war schon in Bewegung. Er wickelte eine meiner Hände um Joshs, nahm die andere und eilte die Treppe hinunter. Als wir die Straße hinaufgingen, schaute ich über meine Schulter und sah Tyler an der Tür stehen und uns beobachten.

»Warte!« Ich zerrte an Alecs Hand, aber er hielt sie fest umklammert und ging unbeirrt weiter. »Alec, wir können ihn dort nicht allein lassen. Was ist, wenn sie aufwachen? Was, wenn noch mehr kommen?«

Er blieb stehen und drehte mich an den Schultern, damit ich in die Richtung schauen konnte, aus der wir gekommen waren.

»Die Melior Group ist angekommen«, sagte er ruhig. »Siehst du Kyo?« Er zeigte auf eine Gruppe von drei schwer bewaffneten Männern, die sich auf Tyler zubewegten. Weitere folgten hinter ihnen. »Tyler kommt klar.« Er drehte mich wieder zu sich und legte seine Hände auf meine Schultern. »Wir müssen gehen, Darling. Josh braucht dich im Moment mehr als jeder andere von uns.«

Ich nickte. Tyler ging es gut – ich hatte es mit meinen eigenen Augen gesehen –, und meine Panik legte sich allmählich. Mein Kopf fühlte sich nicht mehr so matt an und meine Ohren klingelten nicht mehr so stark. Ich hatte es geschafft. Jetzt musste ich dafür sorgen, dass Josh es auch schaffte.


DREIUNDZWANZIG


Alec übernahm wieder die Führung, und ich versuchte, mich auf seinen breiten Rücken zu konzentrieren; seine Schultern spannten sich unter dem schwarzen Stoff. Einige Leute waren aus ihren Häusern gekommen, um zu sehen, was es mit dem ganzen Lärm auf sich hatte. Sie versammelten sich auf der Straße und zückten ihre Handys. Ich versuchte, ihre Gesichter zu erfassen, irgendetwas, um mich davon abzulenken, wie locker Joshs Griff um meine Hand war und wie stark meine Brust immer noch schmerzte, obwohl ich so viel Licht übertrug, wie unser Kontakt es zuließ.

Als wir um eine Ecke bogen und neben Tylers schwarzem Escalade zum Stehen kamen, begann es zu schneien.

Ich musste Joshs Hand für die paar Sekunden loslassen, die die Jungs brauchten, um ihn ins Auto zu verfrachten, und diese paar Sekunden zerrissen fast meine Brust. Er verlor das Bewusstsein, während ich mich vor Schmerzen krümmte; der Druck und der Kummer waren unerträglich.

Sobald Ethan Joshs Beine ins Auto gehoben hatte, schob ich mich an ihm vorbei und berührte den freiliegenden Teil von Joshs Hals, wo sein Hemd zerrissen war. Er war in der Mitte des Rücksitzes zusammengesackt, sein Kopf hing zur Seite, sein blutverschmiertes Haar fiel über seine Augen.

Die Jungs versuchten, mich dazu zu bringen, mich zu bewegen, damit sie Josh anschnallen konnten, aber ich ignorierte sie. »Fahrt einfach!«

Ich wusste nicht einmal, wohin ich fahren wollte; ich musste einfach nur in Bewegung sein.

Die Tür wurde hinter mir zugeschlagen, und einen Moment später saß Alec am Steuer, Ethan auf dem Sitz neben ihm. Er startete den Wagen und fuhr ruckartig los. Sie hatten sich beide die Zeit genommen, sich bis auf die T-Shirts auszuziehen, und Ethan drehte die Heizung hoch.

Josh brauchte mich und mein Licht mehr als alles andere, aber es würde helfen, ihn zu wärmen. Wir mussten ihm jeden Vorteil verschaffen, den wir ihm geben konnten.

Auf meinen Knien sitzend, legte ich eine Hand in seinen Nacken und umklammerte mit der anderen seine schlaffe Hand auf dem Sitz. Aber es war nicht genug. Das Licht summte zwar regelrecht, so schnell floss es zwischen uns, aber es spannte trotzdem unter meiner Haut. Josh brauchte mehr.

Ich stellte sicher, dass ich den Kontakt mit meinen Handrücken beibehielt, während ich das, was von seinem Shirt übrig war, über seine Schultern zog. Dann drückte ich meine Stirn an seine, während ich meine Jacke und meinen Pullover auszog und mein Oberteil in einer schnellen Bewegung über meinen Kopf streifte.

Nachdem ich mich auf seinen Schoß gehoben hatte, zog ich sicherheitshalber auch meinen BH aus. Ich registrierte vage Proteste vom Vordersitz über Sicherheitsgurte und Nacktheit, bevor ich mich bündig an Joshs Oberkörper presste.

Während sich das Auto langsam aufwärmte, wurde meine Atmung gleichmäßiger und Joshs stärker. Wir alle schwiegen. Die Gedanken verschwanden, und ich ließ mich von der Bewegung des Fahrzeugs einlullen. Ich vermochte nicht, zu sagen, wie lange wir gefahren waren, aber es mussten mindestens ein oder zwei Stunden gewesen sein, denn meine Hüften schmerzten, weil ich so lange in dieser Position geblieben war.

Das plötzliche Ausbleiben des Motorengeräusches veranlasste mich, meine Augen zu öffnen und meinen Kopf von Joshs Schulter zu heben. Er wachte zur selben Zeit auf und legte seine Hände flach auf meinen Rücken.

Unsere Blicke trafen sich, alles, was wir erlebt hatten, floss unausgesprochen zwischen uns hin und her, aber der Blick war nicht unangenehm. Ich könnte den ganzen Tag in diese grünen Augen schauen, ohne dass es mir unangenehm wäre oder ich mich langweilen würde.

»Bringen wir euch beide rein.« Ethan stieg als Erster aus dem Wagen, Alec folgte dicht dahinter.

Als die Türen zuschlugen, drückte Josh seine Stirn an meine und flüsterte ein aufrichtiges Danke, seine Hände wanderten zu meinen Hüften und drückten sie sanft.

Der leichte Druck brachte mich dazu, mich zu bewegen, und er erstarrte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich von der Taille aufwärts nackt war. Wie um das zu unterstreichen, beschleunigte sich mein Atem, und meine Brüste pressten sich noch fester an seinen Oberkörper.

Ich spürte, wie er unter mir hart wurde. Und dann öffnete sich die Autotür. Alec legte mir eine Jacke über die Schultern und trat zurück.

»Bist du sicher, dass wir ihn nicht in ein Krankenhaus bringen sollten?« Ethan klang unschlüssig. Schließlich hob ich den Kopf. Wir befanden uns in der Tiefgarage des Zacarias-Anwesens.

»Es gibt gegenwärtig nichts Besseres für ihn als sie«, antwortete Alec entschlossen. »Wir werden ihn morgen früh untersuchen lassen.«

Ich schob meine Hände in die Ärmel der Jacke. Dass Josh einen Blick auf meine Brüste erhaschte, als ich mich von ihm löste, war unvermeidlich, ebenso wie der Schock der Begierde, der angesichts des hungrigen Blicks in seinen Augen durch meine Wirbelsäule schoss.

Ich kletterte aus dem Auto, hielt die Jacke mit einer Hand zu und versuchte mit der anderen, auf meinen fast tauben Beinen zu balancieren. Alec hielt mich fest, während Ethan Josh aus dem Auto half, und wir gingen alle hinein.

Obwohl mir davor graute, die zwei Stockwerke zu Joshs Schlafzimmer hinaufzusteigen, schlug ich vor, dorthin zu gehen. Er hatte sein Bewusstsein zwar wiedererlangt, aber er war immer noch sehr erschöpft, und ich sehnte mich danach, den Hautkontakt wiederherzustellen. Das Zerren war immer noch da, die Heilung noch nicht abgeschlossen.

»Ich muss zuerst duschen«, sagte Josh.

Trotz unserer Proteste bestand er darauf, dass er sich ekelhaft fühlte. Auf seiner Wange war ein Fleck, der eine so seltsame Farbe hatte, dass man ihn nicht identifizieren konnte, und sein schmutziges Haar sah eher braun als blond aus.

»Okay«, räumte ich ein, »aber dann direkt ins Bett! Du brauchst noch mehr Licht.« Ich kaute unsicher auf meiner Unterlippe. Aber jetzt, da er es erwähnt hatte, brauchte ich auch dringend eine Dusche.

»Ich weiß.« Er lächelte schwach, dann trug Ethan ihn praktisch die Treppe hinauf.

Ich beobachtete sie und atmete tief durch, um mich auf das vorzubereiten, was sich wie ein Aufstieg auf den Mount Everest anfühlte. Ich hob einen Fuß an, konnte aber nicht die Kraft aufbringen, ihn durchzustrecken, und so drehte ich mich schließlich ungeschickt und ließ mich auf die Stufe sinken.

Ich lehnte meinen Kopf an das Geländer. Vielleicht muss ich Ethan bitten, mich auch hochzutragen.

Dann bemerkte ich Alec, der im Foyer stand. Er sah fast so erschöpft aus wie Josh, aber der Schmerz in meiner Brust zog mich dennoch in den dritten Stock hinauf, nicht zu dem unmöglichen Mann, der vor mir stand, also hatte er seine Fähigkeit nicht überstrapaziert. Er war lediglich emotional und körperlich erschöpft.

»Bist du okay?« Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich richtig über sie nachdenken konnte. Es schien einfach das Richtige zu sein, sie auszusprechen.

Seine Schultern erschlafften, und er stolperte zu mir, setzte sich neben mich und stützte die Ellbogen auf seine Knie.

»Es geht mir gut, Evie.« Seine Stimme war leise und müde, aber sie klang honigsüß, und mein Herz schmerzte. »Nicht, dass das im Moment wichtig wäre. Aber du bist in Sicherheit, also geht es mir gut. Es ist Josh, der dich braucht.«

»Ich weiß …«, sagte ich im Hinblick auf Josh, aber es fühlte sich an, als steckte noch mehr dahinter. »Ich wette, du brennst darauf, mir unter die Nase zu reiben, dass du recht hattest.« Ich war mir nicht sicher, warum ich ihm die Gelegenheit gab, ein Arsch zu sein. Vermutlich fühlte es sich einfach normal an – ein bisschen Vertrautheit nach so viel Aufruhr und Angst. Zu seiner Verteidigung musste ich anmerken, dass er den Köder nicht schluckte.

»Diese Situation bereitet mir kein Vergnügen, glaub mir.« Er sah mich mit seinen eisigen Augen an und hob die Augenbrauen, in seiner Stimme lag nichts als Aufrichtigkeit. »Ich weiß, dass ich es nicht verdiene«, er wandte den Blick ab, bevor er fortfuhr, »ich weiß, dass ich viele Fehler gemacht habe, aber kann ich dich bitte einfach nur halten? Nur einen Moment lang?«

Er sah so verletzlich aus. Seine Augen huschten durch den Raum, seine Hände ballten sich zu Fäusten und lösten sich wieder. Ich lehnte mich an ihn und stützte meinen Kopf auf seine Schulter. Er stieß einen heftigen Atemzug aus, hob mich mit einer schnellen Bewegung hoch, setzte mich auf seinen Schoß, drückte mich an seine Brust und vergrub sein Gesicht in meinem verdreckten Haar.

Meine Arme waren zwischen uns eingeklemmt, aber ich schaffte es, einen herauszuziehen und ihn um seinen Hals zu schlingen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich nach seiner Umarmung gesehnt hatte. Die Entfernung zwischen uns hatte sich unüberwindlich angefühlt, aber ich brauchte ihn. Ich brauchte ihn so sehr wie die anderen. Wir waren unvollständig ohne Alec. Ich hoffte nur, dass er erkannte, dass er mich auch brauchte.

»Ständig verliere ich dich«, murmelte er in meinen Nacken und seine Stimme zitterte. »Ich kann dich nicht mehr verlieren, Evie. Es bringt mich um.«

»Dann tu etwas dagegen!« Ich hatte so wenig Energie. Ich wusste, dass er versuchte, mir zu sagen, dass er mich brauchte, dass er bedauerte, wie sich die Dinge zwischen uns entwickelt hatten, aber ich konnte nicht viel erwidern. Es war einfach zu viel. Mein Gehirn war Matsch.

»Das werde ich«, flüsterte er. Dann hob er den Kopf, legte seine Hand an meine Wange und stupste mich sanft an, bis ich zu ihm aufsah. »Das werde ich«, sagte er mit stählerner Stimme. »Ich werde das in Ordnung bringen.«

Ich starrte zurück, sah die Aufrichtigkeit in seinem Gesicht, die Intensität. Ich wusste, wie verdammt stur er war; wenn er sich zu etwas entschlossen hatte, würde er seine Meinung nicht mehr ändern.

Aber ich wusste auch, wie sehr er mich verletzt hatte.

»Ich brauche eine Dusche.« Ich war nicht bereit, seine Erklärung zu akzeptieren. Ich war weder geistig noch körperlich in der Lage, mich mit dem Gedanken anzufreunden, Alec mein Herz anzuvertrauen.

Er presste seine Lippen aufeinander, und ich machte mich auf einen weiteren Streit gefasst. Doch er überraschte mich erneut.

Er stand auf, drückte mich fest an seine Brust und machte sich daran, die Treppe hinaufzusteigen.

»Ich kann gehen.« Selbst meine Worte klangen schwach.

»Ich weiß«, war seine leise Antwort.

Ich hatte nicht die Kraft, mich zu wehren, also ließ ich mich von ihm die zwei Stockwerke hinauftragen, durch sein Schlafzimmer und in sein Badezimmer. Er setzte mich auf dem Waschtisch ab und stellte das heiße Wasser an, dann verschwand er in seinem Zimmer. Ein paar Sekunden später kam er mit einem Bündel Kleidung zurück.

»Brauchst du Hilfe?« Er baggerte mich nicht an und warf mir auch keine hungrigen Blicke zu, obwohl meine Jacke aufgeknöpft war und meine Brüste entblößt waren. Er sah auch nicht unbehaglich aus. Er fragte einfach, was ich brauchte.

»Nein, ich komme klar.« Ich stand auf. Das heiße Wasser füllte das Bad mit Dampf, und die reinen weißen Wasserpartikel erinnerten mich daran, wie schmutzig ich war. Ein ekelhafter Klumpen hatte sich in meinem Haar verfangen, und mein Mund schmeckte immer noch nach Erbrochenem.

Alec nickte, ließ mich allein und schloss leise die Tür.

Langsam, aber effizient schaffte ich es, mich zu waschen, mein Haar zu säubern und meine Zähne zu putzen. Es war mir schmerzlich bewusst, dass ich Alecs Badezimmer, seine Dusche und seine Zahnbürste benutzte, und es fiel mir schwer, mich unter dem heißen Wasserstrahl zu entspannen, der sich über meine schmerzenden Schultern ergoss. Außerdem war der Druck in meiner Brust, der mich zu Josh zog, nicht zu leugnen.

Ich trocknete mich ab und zog die Boxershorts und das weiche schwarze T-Shirt an, die Alec für mich bereitgelegt hatte. Sie rochen nach ihm, und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte.

Der Raum hinter dem Bad war dunkel. Alec war bereits im Bett. Die Helligkeit des Badezimmers hinter mir warf eine grelle Lichtsäule auf seine grauen Laken. Er lag unter der Decke, das Gesicht in der Dunkelheit. Ich konnte nicht sehen, wohin sein Blick gerichtet war, konnte nicht erraten, was er dachte oder fühlte. Das konnte ich nie.

Ich schaltete das Licht im Bad aus und blieb auf der Schwelle stehen. Ich sollte gehen, zu Ethan oder Josh laufen – zu jemandem, der emotional sicherer war. Aber dann wurde mir klar, dass ich das tat, was Alec immer tat: Ich stand im Türrahmen und bereitete mich darauf vor, wegzulaufen.

Also entschied ich mich, es nicht zu tun.

Ich tat das, was ich wirklich tun wollte. Ich holte mir das, wonach ich mich sehnte – den Trost, den er mir in jener Nacht im Krankenhaus gegeben hatte. Es fühlte sich an, als läge ein ganzes Leben dazwischen.

Ich setzte mich aufs Bett, mit dem Rücken zu ihm. Er war still und unbeweglich hinter mir. Aber er warf mich nicht hinaus, und er verschwand auch nicht.

Ich legte mich auf die Seite, immer noch mit dem Rücken zu ihm, schloss die Augen, zog die Knie an und hoffte …

Nach einer unerträglich langen Sekunde raschelte das Laken und die Matratze bewegte sich. Mein Verstand überzeugte mich davon, dass er aufstehen und gehen würde. Gemäß der Psychotheorie war der beste Prädiktor für zukünftiges Verhalten das Verhalten der Vergangenheit, vorausgesetzt, die Bedingungen blieben unverändert.

Aber er ging nicht. Stattdessen schmiegte er seinen Körper um den meinen. Sein starker Arm umschloss meinen Bauch, und er hielt mich fest, während er sein Gesicht in meinem feuchten Haar vergrub.

Ich wusste nicht, was in ihn gefahren war, aber ich war nicht in der Lage, es zu hinterfragen. Denn mein Fremder mit der Honigstimme gab mir Halt, und das fühlte sich so verdammt gut an.

Aber genau das war er weiterhin – ein Fremder. Diese Seite Alecs war mir viel unbekannter als das harte, grausame Arschloch, das er mir gezeigt hatte, seit ich nach Bradford Hills gekommen war. In gewisser Weise wusste ich, dass er nicht wirklich ein Arschloch war. Ich konnte die Gründe dafür nicht beschreiben – es hatte wahrscheinlich mehr als nur ein wenig mit dem übernatürlichen Band des Lichts zwischen uns zu tun –, aber ich hatte das Gefühl, dass dies der wahre Alec war. So sollte es zwischen uns sein.

In seinen Armen, genau wie in den beiden schlimmsten Nächten meines Lebens – als ich meine Mutter und meine Freundin verloren hatte –, trauerte ich um die Beziehung, die wir hätten haben können. Die wir hätten haben sollen.

Zusammen mit allem anderen, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte, war der emotionale Zusammenbruch unvermeidlich.

Tränen brannten in meinen Augen. Hitze breitete sich in meiner Brust aus, und mein Atem wurde in dem dunklen Raum flacher und lauter. Als die Tränen Alecs Kopfkissen durchnässten, richtete er sich ein wenig auf und stützte sich auf seinen Ellbogen. Seine starke Präsenz umhüllte mich wie eine stählerne Decke – tröstend, beschützend und erstickend zugleich.

»Es ist okay, Evie«, säuselte er in mein Ohr. »Du bist okay. Ich habe dich. Wir haben dich. Du wirst nie wieder allein sein.«

In einem Moment der Nachsicht ließ ich all meine Gefühle heraus. Seine Erklärung hatte sich wahrscheinlich eher auf meine körperliche Sicherheit bezogen, aber sie hatte eine meiner größten Ängste getroffen – allein auf der Welt zu sein. Und hier war der Mann, der mich mehr als jeder andere in meinem Leben weggestoßen hatte, und sagte mir, dass ich das nicht sein würde. Ich schluchzte in das Kissen, während Alec mein Haar streichelte, mich festhielt und mir Dinge zuflüsterte, die ich nicht mehr hören konnte.

Nach einer Weile ließen die Tränen nach, und ich stupste ihn an, damit er sich ein wenig zurückzog. Er reagierte sofort, und ich rollte mich auf den Rücken und wischte die Tränen und den Rotz mit den Taschentüchern weg, die er mir reichte.

»Ich muss zu Josh«, sagte ich mit einem rauen, angestrengten Flüstern und rieb meine Brust. »Er braucht mich. Ich brauche ihn.«

Ich brauchte sie alle. Von Alec benötigte ich genau das, was er eben getan hatte – er hatte meine Seele auf eine Weise beruhigt, die zu beängstigend war, um untersucht zu werden –, aber Josh brauchte mich mehr. Nein, er würde nicht sterben, aber der Schmerz in meiner Brust ließ nicht nach. Ich konnte ihn nicht länger aus egoistischen Gründen ignorieren.

Alec nickte und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, als ich mich aufsetzte und meine Beine über die Bettkante schwang. Ich versteifte mich und kämpfte gegen die Müdigkeit in meinen Muskeln an, um mich aufzurichten, aber Josh kam mir zuvor.

Er erschien in der Tür, das Licht im Flur warf einen Schatten auf sein Gesicht und ließ sein dunkelblondes Haar wie einen Heiligenschein leuchten. Er kam auf mich zu, und ich drückte meine Hand auf seinen nackten Bauch, um so schnell wie möglich Hautkontakt herzustellen. Der Schmerz in meiner Brust verschwand sofort, und wir seufzten beide erleichtert auf.

Ich schlang meine Arme um seine Taille, drückte meine Wange an seinen Bauch und ließ das Licht frei fließen.

Nach einem Moment zog er sich zurück, und ich neigte den Kopf, um ihn anzusehen. Er schenkte mir ein schwaches Lächeln und strich mit seinem Daumen über meine Wange. Dunkle Ringe prangten unter seinen Augen, und die Wunde an seinem Kinn sah aus, als würde sie sich verfärben. Seine Schultern waren eingefallen, aber von seinen Augen ging nichts als Wärme aus.

Er schaute über meine Schulter, aber der Blick verweilte nicht dort und er führte auch kein stummes Gespräch mit Alec. Stattdessen ließ er die Szene auf sich wirken, stieg dann ins Bett und schob mich in die Mitte der Matratze.

Wir lagen einander zugewandt, mein Kopf ruhte auf seinem Arm, unsere Glieder umschlangen sich instinktiv. Joshs Augen fielen zu. Er öffnete leicht den Mund und schlief fast augenblicklich ein.

Auch ich war bereit, zu vergessen. Die Erschöpfung zupfte an meinen Augen und gab mir das Gefühl, in Alecs weiche Laken und Joshs frischen, warmen Geruch zu versinken. Doch das Geräusch einer Bewegung an der Tür erregte meine Aufmerksamkeit. Ich hob den Kopf – er fühlte sich an wie ein Amboss – und sah, wie Ethan ein Bündel Bettzeug auf Alecs Couch fallen ließ.

Alec seufzte. »Was ist das?«, flüsterte er. »Eine verdammte Pyjamaparty?«

Ethan trat neben Alec und zwang mich damit, meinen Hals zu recken, um ihn anzusehen. Auch er trug kein Shirt, sein herrlicher, muskulöser Körper war in voller Pracht zu sehen. Warum schliefen sie alle nur in Unterwäsche? Das lenkte unglaublich ab – nicht, dass ich in der Lage gewesen wäre, etwas dagegen zu tun.

»Wir müssen heute Nacht alle zusammen sein, Bro«, flüsterte Ethan zurück. Er beugte sich über seinen Cousin und küsste mich erst auf die Lippen und dann auf die Stirn. »Das gehört zu einem Vertrautenband dazu. Manchmal brauchen wir sie alle. Du wirst dich einfach daran gewöhnen müssen.«

Ich drückte meinen Kopf wieder an Joshs Brust. Ich wollte Alecs Gesicht und seine Reaktion auf Ethans Worte nicht sehen. Ich hatte nicht die Energie, mich damit zu befassen.

Das leise Rascheln des Bettzeugs, als Ethan sich auf der Couch niederließ, lullte mich in den Schlaf. Aber als ich langsam einschlief, bewegte sich Alec, langsam und vorsichtig, um all die schlafenden Personen nicht zu stören, die es gewagt hatten, in seine Festung der Einsamkeit einzudringen.

Er griff nach der Decke, die sich um unsere Knie gesammelt hatte, und zog sie hoch, um uns alle zuzudecken. Doch seine Hand verweilte auf meiner Schulter und er streichelte mich zaghaft durch den Stoff des T-Shirts. Ich bewegte mich nicht.

Seine Finger wanderten nach oben, bis sie die freiliegende Haut an meinem Hals fanden, aber er zog sich nicht zurück. Es war kein Licht für ihn übrig; alles, was ich hatte, gehörte Josh. Meine Haut kribbelte dort, wo Alec sie berührte, aber nicht wegen des Lichts.

Er zog seine Hand zurück und küsste mich so sanft, dass ich mich fragte, ob es wirklich noch er war, der mit uns im Bett lag, aber die honigsüße Stimme, nach der ich mich immer gesehnt hatte, war unverkennbar.

»Versprochen«, erklärte er und beendete einen privaten Gedankengang im leisesten Flüsterton. Dann machte er es sich hinter mir bequem und legte seine Hand auf meine Hüfte.

Mit Josh vor und Alec hinter mir fühlte ich mich endlich sicher und warm, und ich schlief ein. Ich würde mich über Alecs Versprechen Gedanken machen müssen, wenn ich wieder aufwachte.


VIERUNDZWANZIG


Ich wachte auf dem Rücken liegend auf, den Kopf zu Alec gedreht, die linke Hand auf Joshs Brust. Das Morgenlicht fiel durch Alecs schwere Vorhänge, aber der größte Teil des Zimmers war immer noch in trübe Dunkelheit gehüllt.

Das Gewicht all dessen, was geschehen war, drängte sich mir auf, wollte mich wachrütteln, mich dazu bringen, darüber nachzudenken, es zu sezieren und alles zu verstehen. Aber ich schob es beiseite, deckte es mit einer warmen Decke zu und ließ es wieder einschlafen. Ich wollte nur noch ein wenig länger in Alecs friedliches, schlafendes Gesicht schauen, das im gedämpften Licht lag, und das stetige Heben und Senken von Joshs Brust spüren. Ich wollte sie bei mir spüren.

Ich seufzte leise und ließ meinen Blick über die kleine Narbe in Alecs Augenbraue, den leichten Knick in seiner Nase und die Bartstoppeln auf seinem kräftigen Kinn schweifen. Es juckte mich in den Fingern, die rauen Stoppeln zu berühren, aber ich wollte nicht riskieren, ihn zu wecken.

Josh hingegen war bereits wach. Er drehte sich auf die Seite und meine Hand fiel auf seine Hüfte. Als er seine Handfläche gegen meinen Bauch drückte, drehte ich mich zu ihm um.

Seine Augen waren halb geöffnet, und er beobachtete mich so, wie ich Alec beobachtet hatte. Ich umfasste seine Hand mit meiner und schob sie ein Stück nach oben.

Ich bemühte mich, die schweren Gedanken zu verdrängen, aber ich konnte nicht umhin, mich an die früheren Male zu erinnern, als ich in den Armen meiner Variants aufgewacht war, nachdem ich ihr Licht wiederhergestellt hatte. Ich dachte daran, wie besitzergreifend Ethan mich in jener ersten Nacht gehalten hatte und wie Alec und ich im Arbeitszimmer aufeinandergeprallt waren.

Meine Haut reagierte empfindlich auf jede Berührung, mein Körper war sich der fast nackten Männer auf beiden Seiten von mir schmerzhaft bewusst, und Hitze staut sich zwischen meinen Beinen. Mein Atem ging schneller, meine Lippen öffneten sich. Das lenkte Joshs Aufmerksamkeit auf meine Brüste unter dem schwarzen Baumwollstoff von Alecs T-Shirt.

Ich schob seine Hand erneut, nur ein wenig, in die Richtung, in der ich sie haben wollte. Er ließ sie meine Rippen hinaufwandern und umfasste meine Brust durch den Stoff hindurch, sanft, aber selbstbewusst. Die langsamen, bedächtigen Bewegungen, mit denen er das weiche Fleisch knetete, machten mich wahnsinnig, aber ich überließ ihm für eine Weile die Führung. Schließlich war er fast gestorben.

Seine Lippen spalteten sich nun ebenfalls und sein Atem wurde schwer. Seine grünen, verhangenen Augen beobachteten mich voller Verlangen. Als ich seine steinharte Länge an meiner Hüfte spürte, stockte mein Atem.

Josh wiegte seine Hüften gegen mich, und zu wissen, dass er mich genauso wollte wie ich ihn, erregte mich noch mehr. Ich wand mich und rieb meine Schenkel aneinander.

Unsere subtilen Bewegungen mussten Alec geweckt haben.

Er bewegte sich, und ich erstarrte, aber Josh hatte es nicht bemerkt, seine Hüften schaukelten immer noch in einem gleichmäßigen Rhythmus gegen mich, sein Mund war jetzt an meinem Hals und er drückte weiche, feuchte Küsse auf mein brennendes Fleisch.

Mein Herz befand sich am Rande eines Abgrunds, bereit, zu fallen, sobald Alec merkte, was geschah, und dem Ganzen ein Ende setzte.

Doch stattdessen spürte ich, wie Alec mein T-Shirt beiseiteschob und seine Hand meinen Oberkörper hinaufwandern ließ, bis sie meine andere Brust umfasste. Anstatt zu fallen, schlug mein Herz schneller, und ich stöhnte – ein leiser, gehauchter Laut, der ebenso überrascht wie erregt war.

Josh hielt inne und sah mich an. Er registrierte die Tatsache, dass Alec sich angeschlossen hatte, sowie den verzweifelten, bedürftigen Blick auf meinem Gesicht und lächelte ein schläfriges, aber erregtes Lächeln. Dann küsste er mich hart, wobei seine Hand meine Brust etwas drängender massierte und seine Zunge sofort in meinen Mund eindrang. Aber der Kuss dauerte nicht lange. Er zog sich zurück und drehte mich auf meine andere Seite.

Plötzlich war ich Auge in Auge mit Alec, und Joshs Härte drückte nun gegen die Wölbung meines Hinterns. Alecs Blick war voller Lust, aber auch mit einem Hauch von Unsicherheit verbunden. Seine Hand hatte sich von meinem schmerzenden Fleisch gelöst, als ich mich bewegt hatte, und er unternahm nichts weiter. Also tat ich es.

Ich beugte mich vor und küsste ihn so heftig, wie Josh mich geküsst hatte. Er erwiderte den Kuss sofort, kämpfte mit meinem Mund um die Vorherrschaft und knurrte ein wenig, als seine starke Hand zu meinen Rippen wanderte. Auch er war steinhart, seine Erregung machte sich an meiner Vorderseite bemerkbar.

So zwischen ihnen eingeklemmt, kein bisschen Luft zwischen unseren sich windenden Körpern, Hände, die überall umherstreiften – es war berauschend. Fast zu viel. Zu viel Haut, zu viel Wärme, zu viel Gefühl.

Und doch war es nicht genug.

Als könnte er meine Gedanken lesen, drängte Josh nach vorn, um mir mehr zu geben. Seine Hand bahnte sich ihren Weg zwischen mich und Alec zu dem pochenden Fleck zwischen meinen Beinen. Alec bewegte sich gerade weit genug, um ihm Zugang zu gewähren, und Josh rieb mich durch meine geliehenen Boxershorts. Das Gefühl war exquisit, und ich folgte seinem Beispiel.

Ich griff nach unten und streichelte Alecs Länge, während Josh mich berührte.

Alec knurrte wieder, ein leises Geräusch, das in seiner Brust und in meiner widerhallte und Josh hinter mir ein Stöhnen entlockte. Alec drückte seine Stirn an meine und beobachtete, wie ich ihn berührte. Ermutigt durch seinen Enthusiasmus bewegte ich meine Hand höher, bis zum Bund seiner Unterwäsche. Ich ließ mich nicht beirren, ließ nicht zu, dass die Erinnerung daran, was beim letzten Mal passiert war, als meine Hand in dieser Position gewesen war, mich aufhielt. Ich schob den Stoff nach unten und schlang meine Hand um sein warmes, geschwollenes Fleisch.

Er wehrte meine Hand nicht ab. Er schloss einfach die Augen und genoss das Gefühl. Und ich lächelte triumphierend.

Ich pumpte ihn mit bedächtigen Bewegungen, wobei ich langsam den Druck und die Geschwindigkeit steigerte. Er bewegte sich mit mir und seine Hüften wippten leicht im Takt mit meinen Bemühungen.

Josh bewegte seine Hand zum Bund meiner Boxershorts und schob seine langen Finger unter den Stoff.

»So feucht …«, flüsterte Josh verkrampft an meinem Ohr. Er leckte sich einen Weg von der Kurve meines Halses zu meinem Ohr und knabberte daran. Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken, und ich stöhnte leise auf, was Alec dazu brachte, die Augen zu öffnen.

Ich schloss den winzigen Abstand zwischen uns und leckte über seine Lippen. Er presste seinen Mund auf meinen und schob seine Zunge in meinen Mund.

Aber genauso schnell, wie er mich geküsst hatte, zog er sich zurück. Seine Hüften erstarrten.

Die Atmosphäre zwischen uns veränderte sich.

Etwas Schweres legte sich in meine Magengrube. Alec schloss die Augen und holte tief Luft. Meine Hand verlangsamte ihr Tempo, hielt inne. Ich wollte nicht den Schmerz ertragen müssen, weggestoßen zu werden, als tat ich es selbst.

Josh hielt ebenfalls inne, zog seine Hand aus meiner Unterwäsche und legte sie auf meine Hüfte.

Alec rollte sich auf den Rücken, strich mit beiden Händen durch sein kurz geschnittenes Haar und dann über sein Gesicht, wobei er laut seufzte. Er zog seine Boxershorts wieder hoch und wandte sich mir zu.

»Ich will das so sehr.« Seine Augen waren zwar eisblau, aber sie brannten vor Intensität.

Ich runzelte die Stirn, verwirrt und ungläubig.

»Das tue ich«, erklärte er mit stählerner Stimme. Stahl, aber auch Honig. Er war nicht mehr so grausam und distanziert wie früher, aber er zog sich immer noch zurück. »Ich bin einfach nicht bereit. Ich habe immer gedacht, dass du mir gehörst. Nur mir. Und jetzt muss ich dich teilen – und das ist okay, das ist es –, aber ich brauche etwas Zeit.«

Ich atmete immer noch schwer, aber ich presste meine Lippen aufeinander und senkte den Blick. Ich konnte nicht denken. Das Pochen zwischen meinen Beinen war unerbittlich, mein Körper war sich der Ablehnung noch nicht bewusst. Ich wusste, was er sagte, die Worte ergaben einen Sinn, aber ich konnte sie einfach nicht verarbeiten. Alles, was ich verstand, war, dass ich ihn wollte. Ich wollte ihn und Josh und Ethan und Tyler. Ich wollte sie näher, ich wollte sie vollständig. Aber er hatte mich wieder zurückgewiesen.

Er machte es wieder kaputt.

»Alec …« Joshs Flüstern klang verzweifelt.

»Es tut mir leid. Ich werde alles in Ordnung bringen. Versprochen«, sagte Alec leise und beantwortete Joshs unvollendete Frage und alle meine unausgesprochenen. Dann drückte er mir einen Kuss auf den Kopf und ging, seine nackten Füße leise auf dem weichen Teppich.

Das leise Klicken der sich schließenden Tür fühlte sich fast schlimmer an, als wenn er sie zugeschlagen hätte.

Ich setzte mich auf und starrte fassungslos auf die geschlossene Tür. Mein Verstand hatte Mühe, das alles zu verarbeiten. Mein Körper war immer noch erregt und voller Verlangen.

Josh setzte sich ebenfalls auf und legte sein Kinn auf meine Schulter, seine Hand fuhr beruhigend an meinem Arm auf und ab. Ethan erhob sich von der Couch und setzte sich auf den Platz, den Alec gerade verlassen hatte. Ich hatte vergessen, dass er überhaupt im Zimmer war. Er schaute stirnrunzelnd auf die geschlossene Tür, aber als er seine bernsteinfarbenen Augen auf mich richtete, wurden sie weicher.

»Wie wäre es, wenn ich runtergehe und Pancakes mache?«, flüsterte er, umfasste meine Wange und strich mit dem Daumen sanft darüber.

Er war immer so sanft zu mir. Aber ich wollte keine Sanftheit. Ich war noch nicht fertig. Mein Verstand taumelte, aber mein Körper stand noch immer in Flammen und meine Haut kribbelte.

»Nein«, erwiderte ich flüsternd. Aus irgendeinem Grund sprachen, stöhnten und seufzten wir alle mit verhaltener Stimme. Die Vorhänge waren immer noch zugezogen, der Raum trügerisch dunkel, obwohl das Licht hinter den schweren Vorhängen hervorzubrechen drohte.

»Nein?« Ethan runzelte die Stirn und legte den Kopf schief.

»Nein.« Ich leckte meine Lippen, und sein Blick fiel für den Bruchteil einer Sekunde auf meinen Mund. Er trug nur Unterwäsche, und die Beule unter dem dünnen Stoff war nicht zu übersehen. Auch wenn er nicht mitgemacht hatte, war er von dem, was wir im Bett begonnen hatten, beeinflusst worden. Er hatte das Rascheln der Laken gehört, unser Flüstern, unser leises Stöhnen. Er hatte sein Verlangen beiseitegeschoben, weil er der Meinung gewesen war, dass ich genau das von ihm gewollt hatte.

Aber das war nicht das, was ich wollte. Ich wollte mehr Intimität mit ihnen, nicht weniger. Wenn Alec noch nicht dazugehören wollte, war das sein Problem.

»Scheiß auf ihn!«, hauchte ich, nur wenige Zentimeter von Ethans Mund entfernt. Dann schlang ich eine Hand um seinen Hals und presste meine Lippen auf seine. Er reagierte sofort, die Hand an meiner Wange wanderte in mein Haar zurück, während seine Zunge die meine traf.

Josh schob seine Hand unter mein T-Shirt und fand meine Brüste wieder. Meine Brustwarzen waren hart und empfindlich, und jede Berührung, jede Liebkosung, fühlte sich unmöglich intensiv an, als ginge sie über das hinaus, was ein menschliches Gehirn normalerweise zu verarbeiten imstande war.

Ich unterbrach meinen wilden Kuss mit Ethan und riss das T-Shirt über meinen Kopf.

Wir fielen alle in einem Gewirr von Gliedmaßen, Bettzeug und schweren Atemzügen zurück in die Kissen. Zwei Hände – eine mit langen, kunstvollen Fingern, die andere mit kräftigen, athletischen – entledigten mich des Rests meiner Klamotten. Alecs Boxershorts verschwanden in der Leere jenseits des Matratzenrands.

Nichts existierte außer dem Bett, nichts konnte unterbrechen, aufhalten oder ruinieren, was ich von Neuem begonnen hatte. Während Ethan meinen Mund mit seiner Zunge eroberte, schob Josh seine Hand erneut zwischen meine Beine.

Dieses Mal behinderte kein Stoff seine Bewegungen. Er neckte mich, verteilte die Nässe und umspielte meine Klitoris.

»So verdammt feucht«, flüsterte er wieder, sein heißer Mund an meiner Wange, nur Zentimeter von meinem entfernt, von Ethans.

Ethan unterbrach den Kuss und sah Josh an.

»Ist sie das?«, flüsterte er und seine Augen tanzten; der Bernstein leuchtete sogar im schwachen Licht des Schlafzimmers.

»O ja! Fühle selbst!« Josh unterstrich seine Aussage, indem er einen Finger kurz in mich hineinschob und ihn dann wieder herauszog. Wir stöhnten beide auf.

Ethan biss auf seine Lippe, sein Blick wanderte zwischen meinem und Joshs erröteten Gesicht hin und her, unsere Münder waren sich so nahe, dass ich, wenn ich mich nur ein wenig nach oben lehnen würde, wahrscheinlich beide schmecken könnte.

Ich neigte mein Gesicht, und Joshs Lippen trafen auf meine, seine Zunge schoss heraus. Ethan drückte seine Stirn seitlich an meine und sah uns beim Küssen zu. Er schloss sich nicht an, aber er zog sich auch nicht zurück, seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von unseren entfernt. Er fuhr mit einer großen, warmen Hand an meinem nackten Körper entlang, und seine Finger gesellten sich zu Joshs zwischen meinen Beinen.

»Fuck«, stöhnte er und sein Atem strich über unsere feuchten Lippen. Ethans Gesicht war wunderschön, seine Augen waren halb geschlossen, sein Mund hing offen, während er keuchte und seine Finger über meine Falten gleiten ließ.

»Ich will es schmecken …«, flüsterte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er es wirklich laut hatte sagen wollen. Aber sein Gesicht war so nah an meinem, dass ich jedes Wort hörte, und es erfüllte mich mit so viel Neugier und Verlangen, dass ich den Kuss mit Josh schließlich unterbrach.

Was immer Ethan in meinem Gesicht sah, brachte ihn zum Lächeln, und seine Lippen verzogen sich langsam zu einem verschlagenen Schmunzeln. Als er sich über die Lippen leckte – ein bewusster Zug, um mich dazu zu bringen, mir vorzustellen, wie sich seine Zunge auf meinen Lippen anfühlen würde –, konnte ich nicht anders, als zurückzulächeln und zu nicken.

Das reichte ihm als Ermutigung. Er rutschte auf dem Bett hinunter, küsste und leckte meinen Körper, widmete sich meiner Brust und knabberte an der empfindlichen Stelle auf meinen Rippen. Die ganze Zeit über küsste Josh meinen Hals, während seine Hüften von hinten gegen mich stießen.

Als Ethans Gesicht auf einer Höhe mit meinen Hüften war, nahm Josh seine Hand aus dem Weg. Er umfasste meinen Hintern und biss mir in den Nacken, was mich aufstöhnen ließ. Dann schob er seine Finger wieder zwischen meine Beine, aber nur von hinten, sodass Ethan vollen Zugriff auf die Vorderseite hatte.

Ethan umfasste die Innenseite meines Oberschenkels und schob mein Bein aus dem Weg, sodass er genug Platz hatte, um seinen Mund auf meinen glühenden Kern zu drücken.

Während Ethan mein empfindlichstes Fleisch küsste und daran saugte, schob Josh zwei Finger in mich hinein. Ich verlor mich völlig in den Empfindungen dessen, was die beiden mit mir anstellten. Das Lecken und Saugen und Drücken und Dehnen … Es war fast zu viel. Mein Verstand setzte völlig aus, und ich war nur noch das, was sie mich fühlen ließen.

Sie arbeiteten in perfekter Synchronität, Joshs Finger und Ethans Mund fanden einen gleichmäßigen Rhythmus, der meine Ekstase mit zunehmender Intensität ansteigen ließ.

Mein Körper zitterte, sanfte kleine Schauer breiteten sich von meinem Innersten über meine Gliedmaßen aus. Als Josh sich vorbeugte und eine meiner Brustwarzen in den Mund nahm, erreichte ich den Gipfel des Vergnügens und stürzte mit einem Mal in die Tiefe.

Ich schrie auf, ein gutturaler, fast überraschender Laut, der die relative Stille, die den Raum eingehüllt hatte, durchbrach. Die Intensität des Orgasmus ließ mich den Rücken von der Matratze heben und ich stützte mich auf meine Ellbogen.

Als die Sterne, die meine Sicht behindert hatten, verschwanden, wurden auch die Dinge jenseits des Betts wieder klarer.

Tyler stand auf einem Stapel Bettzeug in der Nähe des Kamins, trug einen engen schwarzen Slip und ein zerknittertes Hemd, an dem die Hälfte der Knöpfe offen war. Er hielt seine Pistole locker neben sich und starrte mich an, während ich mit leicht geöffnetem Mund durch die Nachbeben meines Orgasmus keuchte, als könnte er nicht so recht glauben, was er da sah.

Josh lachte – ein überraschtes, aber unverhohlenes Lachen, als wäre er nicht in der Lage, es zurückzuhalten. Das brachte Ethan dazu, sein Gesicht zwischen meinen Beinen hervorzuheben. Er schaute erst zu uns, dann über seine Schulter.

Auch seine breiten Schultern zitterten nun und ich schloss bewusst und langsam meine Beine. Ich hatte nicht bemerkt, dass Tyler ins Zimmer gekommen war. Mit seinem zerzausten Haar und den trüben Augen sah er verschlafen aus. Ich musste ihn mit dem hemmungslosen Lärm geweckt haben, den Ethan und Josh in mir ausgelöst hatten.

»Alles in Ordnung, Gabe?«, fragte Josh, das Lachen immer noch in seiner Stimme, während er sanft meine Schulter küsste und dabei Tyler im Auge behielt.

»Äh, ja, ich bin …« Tyler sah schließlich weg und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, bis hin zum Bettzeug zu seinen Füßen, als würde er gerade erst merken, wo er war. Sein Verstand holte ihn ein, aber seine Stimme hatte immer noch diesen dumpfen, schläfrigen Klang. »Ich habe einen Schrei gehört, und ich … äh …«

Er hob die Waffe in seiner Hand und betrachtete sie stirnrunzelnd. Nachdem mein orgasmischer Ausbruch ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte, war offensichtlich sein Training zum Einsatz gekommen, und seine Sinne hatten nach einer Bedrohung gesucht.

»Das waren nur wir«, stichelte Ethan. Er hatte den Kopf von mir abgewandt, aber ich war mir sicher, dass seine Grübchen zu sehen waren. »Wir haben unser Mädchen so geweckt, wie sie es verdient.«

Er unterstrich seine Antwort, indem er in meinen Oberschenkel biss und mich aufschreien ließ.

Ihre entspannte Haltung beruhigte mich. Ich hatte einen Moment gezögert, als ich festgestellt hatte, dass jemand bei einer solch intimen Erfahrung anwesend gewesen war. Aber es war nicht irgendjemand; es war Tyler. Er war ein Teil meines Bands, und ich war mir nicht länger unschlüssig, in welche Richtung ich unsere Beziehung führen wollte.

Ich lachte auch, warf den Kopf zurück und ließ meinen verschwitzten, vollkommen gesättigten Körper zurück in die weichen Laken plumpsen.

»Ich werde einfach … äh … Ich brauche eine Dusche«, murmelte Tyler und verließ das Zimmer, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich spähte über Joshs Körper hinweg, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Tyler seinen Schritt justierte, bevor er nach der Türklinke griff. Ich musste wieder lachen. Zu wissen, dass er genauso betroffen war wie wir – dass er es auch wollte –, erfüllte mich mit Freude. Sosehr er auch mit seinem Verstand um die Kontrolle über die Situation kämpfte, konnte er nicht verbergen, was sein Körper benötigte.

»Ich wette fünfzig Dollar, dass er sich in der Dusche einen runterholt.« Ethan kroch nach oben und ließ sich auf meiner anderen Seite nieder, immer noch glucksend.

»Diese Wette nehme ich auf keinen Fall an«, antwortete Josh, aber auch er grinste. »Der rubbelt sich definitiv einen. Außerdem, wie würden wir das klären? Jemand müsste da reingehen und nachsehen.«

»Ich melde mich als Tribut«, rief ich, und wir brachen alle wieder in Gelächter aus. Ich machte mir nicht einmal Gedanken darüber, dass verschiedene Teile meines Körpers auf unansehnliche Weise wackeln könnten. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Tränen aus meinen Augenwinkeln zu wischen.

Unser Gelächter verstummte, und wir lagen alle einfach nur da, atmeten und starrten an die Decke. Ethans Hand ruhte leicht auf meinem nackten Oberschenkel, während Josh träge Muster auf meinem Oberarm zeichnete.

Ich wollte nicht aufstehen, wollte diese widerlich glückliche, nackte Blase, in der wir uns befanden, nicht zerstören, indem ich die Vorhänge öffnete und all den Scheiß, mit dem wir uns noch herumschlagen mussten, sichtbar machte.

Aber mein Magen hatte andere Pläne. Er knurrte laut und unterbrach den Moment.

»Okay.« Ethan tätschelte meinen Oberschenkel und setzte sich auf. »Zeit für Pancakes!«

Josh drückte mir einen schnellen Kuss auf die Wange und sprang ebenfalls aus dem Bett.

Ich runzelte die Stirn und schoss hoch. »Wartet!«

Sie waren bereits aufgestanden, aber hielten abrupt inne und sahen mich an.

»Was ist mit …?« Ich deutete auf die immer noch offensichtlichen Ausbeulungen in ihren Boxershorts. Ich war mehr als zufrieden – sie hatten meinen Körper großzügig verehrt –, aber keinen von ihnen war zum Zug gekommen. »Ich möchte mich, ihr wisst schon, revanchieren.«

Ich füllte meinen Gesichtsausdruck mit Lust, ließ meinen Blick über ihre fantastischen Körper gleiten, betrachtete die Tätowierung auf Ethans starken Schultern und Joshs geschmeidige Bauchmuskeln, dann ließ ich meinen Blick tiefer wandern … Ich wollte, dass sie sich so gut fühlten, wie ich mich bei ihnen gefühlt hatte. Das erregte mich aufs Neue.

Sie tauschten einen aufgeladenen Blick aus, bevor sie sich wieder auf mich konzentrierten. Ethan knurrte und fuhr mit beiden Händen durch sein kurzes schwarzes Haar.

Josh atmete scharf aus. »Du siehst so verdammt heiß aus, wie du da in den verworrenen Laken liegst – so nackt und einladend.« Ich wölbte meinen Rücken und drückte meine Brüste nach vorn, um seine Worte zu unterstreichen. »Es gibt nichts, was wir uns mehr wünschen, als einfach zu dir zurückzukriechen und dich …« Er knurrte nun ebenfalls und rieb seine Erektion mit der Handfläche, als wäre es schmerzhaft, sie nicht zu berühren. »Aber wenn wir diese Grenze überschreiten, wenn wir von dir so empfangen, wie du von uns empfangen hast … Ich denke, es ist besser, wenn wir zuerst die Situation mit Alec klären. Du musst sicher sein, dass du mit uns allen dazu bereit bist.«

Er sprach von dem, was ich mit Tyler besprochen und selbst recherchiert hatte. Das Licht verlangte Gleichheit in meiner Verbindung zu meinen Bandgefährten. Je tiefer die Verbindung, je stärker die nächste Stufe der Intimität, desto schwieriger würde es sein, den anderen zu widerstehen.

Alec war noch nicht bereit, das hatte er deutlich zum Ausdruck gebracht. Ich war bereit – ich wollte sie alle. Aber ich hatte Bedenken, diesen Schritt mit Alec zu gehen, während emotional noch so viel zwischen uns ungelöst war.

Wieder einmal hatten sie an die Folgen unserer körperlichen Beziehung gedacht und es geschafft, ihre eigene Lust beiseitezuschieben, um mein emotionales Wohlbefinden an erste Stelle zu setzen. Was zur Hölle ich jemals getan hatte, um sie zu verdienen, war mir ein Rätsel.

Ich zog das Laken hoch, um meinen nackten Körper zu bedecken, nickte und schenkte den beiden ein aufrichtiges Lächeln, um zu zeigen, dass ich verstanden hatte.

Sie lächelten ebenfalls, dann gingen sie zur Tür.

»Ich schätze, wir rubbeln uns heute Morgen alle einen unter der Dusche«, murmelte Ethan, aber wir hörten ihn beide deutlich. Ich lachte, weil ich froh war, dass der Moment mit einer lockeren Note zu Ende ging.

Sobald sie aus dem Zimmer waren, suchte ich nach meinen entledigten Klamotten und konzentrierte mich auf das Versprechen von Pancakes, während ich mich selbst unter die Dusche begab.


FÜNFUNDZWANZIG


Als ich die Treppe hinunterstieg, wieder in geborgten Männerklamotten, machte sich die Heftigkeit der letzten vierundzwanzig Stunden bemerkbar. Mit jedem Schritt wurde das Gewicht auf meinen Schultern größer und wischte das Lächeln aus meinem Gesicht.

Schritt. Alec ist vor dir weggelaufen. Mal wieder.

Schritt. Du wurdest entführt …

Schritt. K. o. geschlagen …

Schritt. Und fast getötet.

Schritt. Zara hat dich verraten – und das möglicherweise schon seit Beth’ Tod geplant.

Als ich mir zum ersten Mal erlaubte, darüber nachzudenken, was Zara getan hatte, seit ich sie im Keller gesehen hatte, musste ich innehalten. Eine Hand flog zum Geländer, die andere ging zu meinem Unterleib, als ich mich vornüberbeugte. Mit war übel – ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, doch gleichzeitig fühlte sich mein Magen hohl an.

Nach ein paar tiefen Atemzügen richtete ich mich wieder auf und ging weiter in die Küche. Ich versuchte, mir einzureden, dass das hohle Gefühl daher rührte, dass ich seit fast einem Tag nichts mehr gegessen hatte. Vielleicht würde das helfen.

Alec und Tyler saßen Seite an Seite am Esstisch, die Laptops vor sich, beide in das vertieft, was sie taten. Sie hatten eine identische Haltung eingenommen – ihre Schultern waren leicht angewinkelt und ihre Finger rasten wie wild über die Tastaturen. Beide hatten passende Furchen zwischen den gerunzelten Augenbrauen. Tyler unterbrach seine Arbeit und griff nach einem dampfenden Becher mit ekelhaftem schwarzem Kaffee. Alec griff eine Sekunde später nach seinem eigenen.

Sie waren sich in ihrem Verhalten so ähnlich, dass ich mich für einen Moment fragte, ob sie nicht doch blutsverwandt waren.

Ich tappte in den großen, offenen Raum, die dicken Socken, die ich aus einer von Alecs Schubladen genommen hatte, machten meine Bewegungen geräuschlos.

»Morgen, Eve.« Tyler begrüßte mich, ohne den Blick von seinem Bildschirm abzuwenden.

»Morgen, Evie.« Alec folgte seinem Beispiel.

Ich war wohl doch nicht so unauffällig gewesen, wie ich es gedacht hatte. Ich räusperte mich, bevor ich mein eigenes »Morgen« murmelte und in die Küche schlurfte.

Am Kühlschrank runzelte ich die Stirn. Alec hatte mich Evie genannt, und er hatte weder wütend noch feindselig geklungen. Tatsächlich hatte er seine Honigstimme benutzt, nach der ich mich wie eine Idiotin sehnte. Das widersprach seinem Verhalten von vorhin so sehr, dass ich nun vollends verwirrt war.

Stattdessen konzentrierte mich darauf, etwas zu essen, und holte ein paar Sachen aus dem Kühlschrank, um Rührei zu machen. Ich hatte gerade ein Dutzend Eier in eine große Schüssel aufgeschlagen, als Ethan in die Küche kam.

»Morgen!« Er grinste breit.

Die beiden am Tisch grunzten anerkennend. Ethan drückte mir einen Kuss auf die Wange, ersetzte die Gabel in meiner Hand durch einen schicken Schneebesen und machte sich daran, Gemüse zu hacken und über das Omelett zu plaudern, das wir offenbar zubereiteten.

Josh gesellte sich kurze Zeit später zu uns, gab mir einen Kuss und machte Kaffee. Als ich begonnen hatte, öfter hier zu übernachten, war eine glänzende neue Espressomaschine aufgetaucht. Ich musste nie mehr auf einen guten Latte verzichten.

In der nächsten halben Stunde sprach niemand über die schweren Dinge. Wir ignorierten gekonnt die verwackelten Handyaufnahmen von uns selbst, die auf dem stummen Fernseher zu sehen waren, während wir Omelett aßen und an unseren Kaffees nippten.

Als ich meinen Latte ausgetrunken und mein Geschirr in die Spüle gestellt hatte, räusperte sich Tyler und klappte seinen Laptop zu.

»Eve, in Anbetracht der Ereignisse von gestern Abend möchte ich, dass du darüber nachdenkst, dauerhaft bei uns einzuziehen.« Seine Stimme war gleichmäßig wie immer, seine Hände waren auf dem Laptop gefaltet. Aber die leichte Anspannung um seine Augen verriet ihn. Er machte sich Sorgen über meine Reaktion.

Ethan hob den Kopf und sah von Tyler zu mir, während sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.

Josh nickte. »Das wollte ich auch vorschlagen.«

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen das Spülbecken und hielt mich an der Arbeitsplatte fest. Ich bemühte mich so sehr, all die Dinge zu ignorieren, die uns auseinanderzureißen drohten; ich hatte nicht erwartet, dass dies das Erste sein würde, was er ansprach. Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht.

»Keiner von euch hat mich je ordentlich um ein Date gebeten, und trotzdem wollt ihr, dass ich bei euch einziehe?«, scherzte ich, um mir Zeit zu verschaffen.

Anstatt meinen neckischen Tonfall aufzugreifen, wie er es sonst tat, bedachte Ethan mich mit einem seiner seltenen ernsten Blicke.

»Ich denke, wir wissen beide, dass ich dir nie etwas vorgemacht habe, Baby. Ich gehöre uneingeschränkt dir«, erklärte er ohne den Hauch eines Zweifels und ließ seine breiten Schultern zurückschnellen.

Ich konnte nicht umhin, zu Josh hinüberzuschauen, als mich ein ungewohntes Gefühl zu ersticken drohte. Das Lächeln schwand aus meinem Gesicht.

Josh lächelte mich mit seinem wissenden Blick an und beantwortete meine ungestellte Frage: »Ich auch. Das versteht sich von selbst.«

Ich sah wieder zu Tyler, und er bedeutete mir, vom Spülbecken wegzutreten und mich zu ihnen zu gesellen. Als ich das tat, schlang er seine warmen Finger um meine. »Wenn du Worte unserer Hingabe brauchst, dann ja, ich gehöre dir. Mit Geist, Körper und Seele. Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist, und da Zara … Nun, mir gefällt der Gedanke nicht, dass du allein im Wohnheim bist.«

Die Vorstellung, allein zu sein, gefiel mir auch nicht. Ich wollte mich nie wieder allein fühlen.

»Ihr wisst von Zara?«, fragte ich.

»Wir haben sie in Christine Andersons Haus gesehen, als wir angekommen sind.« Alec zerstörte meine dünne Seifenblase, in der ich so getan hatte, als wäre er nicht im Raum. »Sie war weder gefesselt noch in einem Keller eingesperrt, also haben wir geschlussfolgert, dass sie etwas mit deiner Entführung zu tun hat. Nach den Berichten meines Teams sind sie und die Senatorin die Einzigen, die entkommen konnten – mithilfe von Zaras Eltern. Wir versuchen, sie aufzuspüren.«

»Scheiße!« Ich löste meine Hand aus Tylers Griff und wischte mir damit über die Augen. Über Zara zu reden, ließ alles wieder hochkommen. Verrat war die schlimmste Art von …

»Und nur damit das klar ist«, die harte Schärfe in Alecs Stimme ließ mich den Kopf heben, »ich will dich genauso sehr hier haben wie die anderen. Lass dich von mir nicht davon abhalten, hier einzuziehen! Ich habe gesagt, dass ich die Dinge in Ordnung bringen werde, und das habe ich auch so gemeint.«

»Oh, war es das, was du heute Morgen getan hast?« Die Stichelei war reflexartig, geboren aus dem Bedürfnis, mich emotional vor Alecs Verhalten zu schützen.

»Was ist heute Morgen passiert?« Tyler runzelte die Stirn und sah zwischen uns hin und her. Er mochte es nicht, wenn er etwas nicht wusste.

»Alter«, sagte Ethan, »du hast ganz schön viel verschlafen.«

»Evie …« Alecs Stimme war sanft, seine Augen flehend. Tief in meinem Inneren zog sich etwas zusammen, aber ich war nicht bereit, ihn vom Haken zu lassen.

»Du hast im Grunde die gleiche Scheiße abgezogen wie in jener Nacht in Tylers Arbeitszimmer. Du weißt, wie sehr mich das verletzt hat.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, starrte ihn an und forderte ihn heraus, mir zu widersprechen.

Mit einem tiefen Seufzer ließ Tyler den Kopf in die Hände sinken und fuhr mit den Fingern durch sein unordentliches Haar. »Wir können so nicht weitermachen.« Er richtete seine Worte an den Tisch. »Es wird gefährlich. Nun wissen es ohnehin alle.«

Wir anderen tauschten verwirrte Blicke aus. Er führte Selbstgespräche, aber sie ergaben nicht viel Sinn.

»Gabe?« Josh lehnte sich nach vorn, aber bevor er eine Frage formulieren konnte, sprang Tyler auf, kam um den Tisch herum und stellte sich vor mich.

»Genug ist genug«, erklärte er mit lauter, selbstbewusster Stimme. Ich richtete mich noch ein wenig mehr auf. Er hatte seine Schultern zurückgezogen und sein Blick war entschlossen, als er mein Gesicht in seine Hände nahm und mich intensiv küsste.

Ich stieß einen gedämpften Laut der Überraschung aus, dann schlossen sich meine Augen wie von selbst, und meine Hände wanderten zu seinen Hüften.

Er zog sich ein wenig zurück, bis seine Lippen wenige Zentimeter von meinen entfernt waren.

»Lass es fließen, Baby«, flüsterte er und sein warmer Atem strich über mein Gesicht.

Dann waren seine Lippen wieder auf den meinen, dieses Mal mit einer neuen Intensität. Mit einer Hand griff er in das noch feuchte Haar an meinem Hinterkopf, während die andere meinen Rücken streichelte und unsere Körper fest aneinanderpresste.

Ich schlang meine Arme um ihn und ließ meine mentalen Barrieren völlig fallen, sodass das Licht ungehindert fließen konnte. Am leichtesten fiel es mir immer, wenn einer von ihnen mich küsste – wenn all meine Logik aus dem Fenster flog, verjagt von dem berauschenden Gefühl an der Basis meiner Wirbelsäule.

Tyler schob seine Zunge in meinen Mund, und ich stöhnte leise auf, während sein harter Oberkörper gegen meine Brüste drückte. Mit einer neuen Welle des Verlangens strömte auch eine neue Welle des Lichts aus mir heraus, und er stöhnte im Gegenzug.

»Äh, Leute?« Ethans Stimme schaffte es gerade noch, den Nebel der Lust zu durchdringen, in dem Tyler uns so gekonnt verloren hatte. Mit ein paar weiteren sanften Küssen auf meine geschwollenen Lippen zog sich Tyler zurück, hielt mich aber immer noch fest.

»Meine Fähigkeit ist nicht gefährlich.« Er sprach in einer Lautstärke, die die anderen hören konnten, aber seine grauen Augen konzentrierten sich auf meine. »Aber es kann manchmal schwer sein, damit zu leben. Ich weiß so viele Dinge, die ich lieber nicht wissen würde. Manchmal stelle ich eine unschuldige Frage, und meine Fähigkeit gibt mir die Antwort auf eine Weise, die ich nicht erwartet hätte. Es kann eine Last sein, die Geheimnisse anderer zu tragen.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte, aber ich unterbrach ihn nicht. Ich strich mit dem Daumen über seine Wange, in der Hoffnung, dass es eine beruhigende Geste war, und wartete darauf, dass er fortfuhr.

»Wenn ich also weiß, dass jemand ein Geheimnis hat, etwas, worüber er nicht sprechen möchte, versuche ich, das zu respektieren. Ich frage sie nicht danach, weil ich weiß, dass sie nicht wollen, dass ich es weiß.«

»Ach du Scheiße!« Wie immer war Josh der Erste, der herausfand, was los war.

»Ich habe deine Privatsphäre respektiert.« Tyler sah mich eindringlich an. »Ich habe versucht, für dich da zu sein, in der Hoffnung, dass du mir genug vertrauen würdest, um es mir selbst zu sagen, aber du bist sturer, als ich erwartet habe.«

Seine Lippen kräuselten sich ein wenig, aber meine Augen weiteten sich, als ich begriff, was er vorhatte.

»Shit! Tyler, nein!« Ich verlieh meiner Stimme so viel Nachdruck, wie ich konnte, und meine Schultern spannten sich an, als ich ihn wegstieß. Er ließ mich ein wenig Abstand zwischen uns bringen, aber gleichzeitig legte er seine Hände sanft auf meine Hüften.

»Eve, wir haben es so weit gebracht, wir fünf. Wir kommen uns immer näher und arbeiten jeden Tag mehr als Team. Aber diese Sache zwischen dir und Alec hängt über uns wie eine Wolke. Die Sache wird ernst, und wir können uns keine weiteren Überraschungen leisten. Keine, die wir verhindern können. Keine Geheimnisse mehr.«

»Das betrifft dich nicht, Tyler.« Empörung durchströmte mich, und mein Atem ging jetzt aus den falschen Gründen unregelmäßig. Aber ich schaffte es nicht, meine Hände von seinen Schultern zu nehmen. Ich hatte Angst, dass diese Sache herauskommen würde – diese Sache, die zwischen Alec und mir schwelte. Ich hatte Angst davor, was sie von mir denken würden, wie sie reagieren würden. Aber selbst als meine Wut wuchs, wusste ich, dass es nicht Tylers Schuld war, weil er mich dazu drängte. Ich brauchte den Anstoß.

»Das tut es.« Seine Augen waren traurig, als wünschte ein Teil von ihm, das wäre nicht wahr. »Ich gehöre dir. Verstehst du das nicht? Das ist keine menschliche Beziehung mit menschlichen Regeln. Ich bin ein Variant und du bist mein Vital. Deine Beziehung zu jedem von uns existiert nicht in einem Vakuum, getrennt von den anderen. Wir sind dein Band – wir gehören alle zu dir, und wir sitzen alle im selben Boot. Wenn etwas dich betrifft, betrifft es uns alle.«

Er hatte recht. Die Verbindung, die wir hatten, ging weit über alles hinaus, was man mit Worten angemessen beschreiben könnte. Jeder Einzelne von ihnen war ein Teil von mir, und ich hatte nicht gewusst, wie unvollständig ich gewesen war, bis ich sie gefunden hatte.

Tyler war verstummt. Er hatte mir das Mittel entlockt, mit dem er selbst an die Informationen herankommen konnte, aber er gab mir trotzdem die Chance, es selbst zu erzählen. Er hatte mich an den Rand gedrängt, aber den letzten Schritt musste ich selbst gehen. Ich glaubte nur nicht, dass ich die richtigen Worte finden würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie an den Emotionen, die in meinem Hals steckten, hindurchzwängen konnte.

Ich blickte in seine geduldigen grauen Augen, holte tief Luft und nickte einmal, um ihm die Erlaubnis zu geben, zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.

»Alec«, sagte er sofort, ohne mir eine Chance zu geben, meine Meinung zu ändern, »in der Nacht der Invasion, als du und Eve …«

»Nein!« Das Geräusch eines über den Boden scharrenden Stuhls wurde von Alecs fester Stimme begleitet. »Tyler, ich weigere mich, darüber zu sprechen.«

Keiner von uns beiden schaute Alec an. Tyler konzentrierte sich auf mich, und ich erwiderte seinen Blick, obwohl ich ihm mit jeder Faser meines Seins ausweichen wollte.

»Als du und Eve allein in meinem Arbeitszimmer wart …«, Alec fluchte, aber Tyler erhob lediglich seine Stimme und sprach weiter, »was ist da zwischen euch beiden vorgefallen?«

»Scheiße!« Alec stürmte um den Tisch herum und blieb direkt neben uns stehen. Ich konnte ihn aus den Augenwinkeln sehen, konzentrierte mich aber auf Tyler.

Ich beobachtete sein Gesicht genau und bemühte mich bewusst, nicht zu erschaudern angesichts dessen, was ihm durch den Kopf gehen musste. Seine Augen huschten hin und her, und sein Mund blieb leicht geöffnet. Während ich ihn beobachtete, ließ ich die wichtigsten Höhepunkte von Studygate in meinem Kopf Revue passieren: Alec, der mich festgehalten und mir gesagt hatte, dass ich nicht allein war, die sachliche Art, mit der er erklärt hatte, dass er mich hasste, die wilde Knutschsession auf der Couch, mein unglaublicher Orgasmus, Alecs Zurückweisung, mein Ausbruch und das zerbrochene Glas auf dem Boden.

Scharf einatmend riss sich Tyler in die Gegenwart zurück. Ich fürchtete mich davor, zu sehen, welcher Blick jetzt über sein Gesicht wanderte. Würde er sich vor mir ekeln, von mir enttäuscht sein, mich bemitleiden – oder eine andere unergründliche Kombination von schrecklichen Dingen?

Aber nichts von alledem geschah. Stattdessen ließ er mich los, schob mich hinter sich und widmete seine volle Aufmerksamkeit Alec.

»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«, fauchte er, und ich wappnete mich für Alecs Antwort, sicher, dass er explodieren, schreien und mit Gegenständen um sich werfen würde. Aber er blieb still.

Ich lehnte mich an Tyler vorbei, um einen Blick auf ihn zu werfen. Alec atmete schwer, sein Kopf war gesenkt und seine Schultern eingefallen. Ethan und Josh starrten uns beide mit großen Augen an, während sie sich von ihren Stühlen erhoben und so aussahen, als könnten sie sich jeden Moment in Bewegung setzen.

»So vieles«, antwortete Alec schließlich, seine Stimme war leise und ein wenig zittrig. »Ich habe es versaut, okay? Damals habe ich nicht einmal gemerkt, wie sehr ich es versaut habe, aber jetzt weiß ich es. Ich bin ein Arschloch.«

Ich schnaubte und rollte mit den Augen. Ich hatte ihn so genannt, als ich den gläsernen Briefbeschwerer in seine Richtung geworfen hatte. So hatte ich ihn seit Monaten in Gedanken und auch laut beschimpft.

»Was hast du dir dabei gedacht, Mann?« Tylers Schultern waren angespannt, wobei er mich mit einem Arm immer noch schützend zurückhielt. Er wollte mich von Alec fernhalten. Er wollte mich vor Alec beschützen. Seine Fähigkeit hatte ihm nicht nur gezeigt, was passiert war, sondern auch die Wahrheit darüber, wie ich mich – dank Alec – meistens fühlte: verwundbar.

»Ich habe nicht gedacht.« Alec blickte schließlich flehend auf. »Du warst noch nie so erschöpft. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man das Gefühl hat, im Nichts zu verschwinden, und dann etwas Unglaubliches fühlt. So unglaublich wie der Geschmack des Sonnenscheins, der Duft einer lauen Sommernacht, das Gefühl, nackt in eine warme Decke gehüllt zu sein. Und es ist das Einzige, was einen an diese Welt bindet. Und dann kehrt das Bewusstsein zurück, und man erkennt, dass sie all diese Dinge ist. Es ist verdammt noch mal unmöglich, zu widerstehen.«

Ich wusste nicht, wie es sich anfühlte, auf der anderen Seite des Lichttransfers zu sein. Ich wusste, wie es sich für mich anfühlte, aber ich hatte nie gefragt, was sie dabei empfanden.

»Das ist keine Entschuldigung«, echote Tyler meine Gedanken.

»Kann uns bitte jemand erklären, wovon zum Teufel ihr drei da redet?« Ethans dröhnende Stimme war nicht zu überhören, aber ich kannte ihn gut genug, um den Hauch von Unsicherheit in ihr zu hören. Er mochte es nicht, sich ausgeschlossen zu fühlen. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da und sah uns stirnrunzelnd an.

Josh hatte sich wieder hingesetzt, aber auch er beobachtete uns aufmerksam. »Ja, sogar ich habe Probleme, mitzuhalten.«

Tyler rieb seine Schläfe. »Mir fehlen tatsächlich die Worte …«

»Jetzt weißt du, warum ich mich geweigert habe, darüber zu reden.« Ich trat um Tyler herum und warf ihm einen strengen Blick zu.

Alec seufzte und wandte sich dem Tisch zu. Er sah mich immer noch nicht an, und das machte mich langsam wütend. »Hört zu, ich bin nicht stolz darauf, okay? Aber in jener Nacht …«

»Nein. Ich werde es erzählen.« Es war sowieso an der Zeit, mich zusammenzureißen und wie eine Erwachsene aufzutreten. Ich hatte es satt, dass andere für mich sprachen, und ich hatte Alecs Stimme satt. Sie klang wie Honig – sanft und aufrichtig –, was mir verriet, dass er aufrichtig war, aber ich war nicht bereit, ihm zu verzeihen. Nicht, dass er überhaupt um Vergebung gebeten hätte.

Ich sammelte jeden Funken Reife, den ich aufbringen konnte, holte tief Luft und sprach mit so gleichmäßiger Stimme, wie es mir möglich war. »Ihr wisst beide, was passiert, wenn ihr Idioten eure Fähigkeiten überstrapaziert und ich euch mit Energie versorgen muss.« Ich schaute zwischen Josh und Ethan hin und her und kämpfte gegen den Drang an, aus Verlegenheit nach unten zu schauen, die Schultern zusammenzuziehen, herumzuzappeln. »Ihr wisst, wie sehr wir uns zueinander hingezogen fühlen. Das Licht drängt mich … und der Drang ist … Es ist also sicher keine Überraschung, dass die Dinge zwischen Alec und mir körperlicher Natur geworden sind. Aber damals sind wir weiter gegangen, als ich es zu jenem Zeitpunkt mit euch getan habe, und ich weiß nicht einmal genau, wie, denn ich habe es versucht … und dann … Scheiße, ich habe den Faden verloren.«

Keiner sagte etwas, was mir die Zeit gab, die ich offensichtlich benötigte. Ich holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. Dadurch fühlte ich mich ein wenig stärker.

»Okay, Alec hat mich zum Orgasmus gebracht, und dann …«

»Ihr beide hattet Sex?« Ethans Stimme war so hoch, wie ich sie noch nie gehört hatte. Joshs Augenbrauen schossen in die Höhe. Ich konnte fast sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten.

»Es gibt mehr als einen Weg, eine Frau zum Orgasmus zu bringen, kleiner Cousin.« Alec wählte das vielleicht Schlimmste, was er in diesem Moment hätte sagen können, und er sagte es mit diesem eingebildeten Grinsen, bei dem sich einer seiner Mundwinkel nach oben bewegte.

Verdammtes Arschloch! Ich starrte ihn mit offenem Mund an, und mein Gehirn versuchte, zu verarbeiten, dass er das tatsächlich gesagt hatte, während ich gleichzeitig versuchte, nicht an all die anderen Möglichkeiten zu denken, wie er mich dazu bringen könnte. Ich war stinksauer auf ihn, wollte nichts lieber, als von ihm wegzukommen, und doch erregte mich schon die bloße Vorstellung, seine Hände und andere Körperteile auf mir zu spüren. Ich hasste es. Aber das war es, was das Licht tat. Das bedeutete es, Teil eines Vertrautenbands zu sein. Man fühlte sich zueinander hingezogen, egal, was passierte.

»Du hast gerade nicht ernsthaft einen Scherz gemacht«, stöhnte Tyler.

»Alter, was stimmt nicht mit dir?« Josh funkelte ihn mit großen Augen an.

»Ich dachte, wir hätten bereits festgestellt, dass mit mir vieles nicht stimmt. Ich wollte lediglich die Stimmung auflockern.« Alec stöhnte auf. »Ich habe es gesagt, bevor ich darüber nachdenken konnte. Ich kann verdammt noch mal nicht klar denken, wenn sie in der Nähe ist.«

»Es reicht!« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. Wie die reife Erwachsene, die ich so sehr zu sein versuchte, ignorierte ich, dass er seine dumme Bemerkung auf meine Anwesenheit geschoben hatte, und widmete mich wieder der anstehenden Aufgabe. »Ich spreche gerade. Keine weiteren Unterbrechungen.«

Ich warf jedem von ihnen einen ernsten Blick zu, und sie sahen alle entsprechend gezüchtigt aus. Sogar Alec.

»Wie ich schon sagte, hat er mich zum Orgasmus gebracht – und ich werde nicht näher auf die Details eingehen. Als ich mich dann revanchieren wollte, hat er mir quasi an den Kopf geworfen, wertlos zu sein, und ist dann aus dem Zimmer gerannt.« Josh und Ethan starrten mich mit entsetzten Mienen an. »Er hat mich in jener Nacht zweimal zurückgewiesen, aber nichts tat so weh wie der Moment, in dem er mir gesagt hat, dass er mich verdammt noch mal hasst.« Den letzten Teil stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spürte dabei, wie Tränen in meine Augen schossen. Wütend blinzelnd wandte ich mich schließlich von ihnen ab und starrte auf die schweren Wolken, die über dem riesigen Garten hingen.

Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum.

Dann holte mich eine plötzliche Bewegung in die Gegenwart zurück, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Ethans Faust gegen Alecs Kopf flog.


SECHSUNDZWANZIG


Wir alle wussten, dass Alec tödlich war und Ethans Schlag hätte abwehren können, aber er stand einfach nur da und steckte ihn ein. Die Muskeln in Ethans Armen und Rücken spannten sich an, als er den Schlag ausführte. Alecs Kopf schnellte zur Seite, er stolperte ein wenig und fing sich schließlich an der Kante der Kücheninsel ab.

Meine Hände flogen vor Schreck zu meinem Mund. Tyler und Josh sprangen in Aktion und stellten sich zwischen die beiden Cousins. Tyler drückte beide Handflächen flach gegen Alecs Brust, und Josh nutzte seine Fähigkeit, um Ethan ein paar Zentimeter über dem Boden schweben zu lassen und ihn damit zurückzuziehen.

»Ich werde nicht zurückschlagen.« Alec streckte die Arme aus und Tyler ließ seine Hände sinken. »Ich werde keinen von euch schlagen. Wenn es das ist, was ihr braucht, um euch besser zu fühlen, gönne ich euch allen einen Treffer.«

»Würdest du aufhören, ein verdammter Märtyrer zu sein?« Josh verdrehte die Augen und ließ Ethan los, als klar wurde, dass der große Kerl sich nicht wehrte.

»Ich habe dich nicht geschlagen, damit ich mich besser fühle.« Ethan runzelte die Stirn, seine Stimme war hart. »Ich habe es getan, weil das, was du getan hast, niederträchtig war, und es muss Konsequenzen haben, wenn du unseren Vital wie Dreck behandelst.«

Er zeigte auf mich, als wollte er seinen Standpunkt verdeutlichen. Ich ließ die Hände von meinem Mund auf meine Brust sinken. Ich mochte Gewalt nicht, aber ich konnte ihr Verhalten nachvollziehen. Sie setzten sich für mich ein – verteidigten meine Ehre. Es war geradezu ritterlich, und ich war mehr als erleichtert, dass sie nicht wütend auf mich waren oder mich verurteilten.

»Darf ich etwas sagen?«, fragte Alec mit ruhiger, ernster Stimme und sah mich endlich direkt an.

Ich seufzte und zuckte mit den Schultern, dann drehte ich mich wieder zu den Fenstern um, weil ich Mühe hatte, seinem intensiven Blick standzuhalten. Er kam näher, aber dann stand er einfach nur da, ohne etwas zu sagen.

Frustration machte sich in mir breit, ich legte meine Stirn in Falten und mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich wirbelte herum, bereit, zu fragen, was zum Teufel er sagen wollte.

»Es tut mir leid«, platzte er heraus, bevor ich den Mund geöffnet hatte.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber das war es sicher nicht gewesen. Er wusste, wie sehr er mich verletzt hatte. Er hatte viele Gelegenheiten gehabt, sich zu entschuldigen. Ich hatte aufgegeben, darauf zu warten.

»Es tut dir leid?« Mein Tonfall ließ vermuten, dass das nicht gut genug war. Weil es das nicht war.

»Ja. Es tut mir leid. Ich weiß, ich hätte das schon früher sagen sollen, aber ich wusste einfach nicht, wie. Ich habe es so oft versucht, aber irgendetwas hat mich immer unterbrochen, oder ich habe gemerkt, dass das, was ich sagen wollte, einfach nicht … genug war. Ich wusste nicht, wie ich sicherstellen konnte, dass du verstehst, dass ich es ernst meine. Dass ich mir darüber im Klaren bin, wie sehr ich es vermasselt habe.«

Er ließ die Schultern hängen, und seine Augen huschten flehend zwischen meinen hin und her, ohne mich loslassen zu wollen.

Ich verschränkte die Arme und ließ ihn die Stille ausfüllen.

»Es tut mir leid, dass ich dich abgewiesen habe. Es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, wertlos zu sein.« Bei der Erwähnung dieses Wortes wirkte er angewidert. »Es tut mir leid, dass ich dir die Schuld für etwas gegeben habe, was allein meine Schuld war. Es tut mir leid, dass ich angedeutet habe, dass die Tatsache, dass wir all diese Leute gerettet haben, irgendwie schlecht sein könnte. Es tut mir leid, dass ich behauptet habe, dich zu hassen.«

Seine Stimme wurde am Ende schwächer und der Kloß kehrte in meine Kehle zurück. Ich war ohnehin schon angespannt, und jetzt wurde der stärkste, härteste Mann, dem ich je begegnet war, auch noch emotional. Es hatte nichts damit zu tun, dass er endlich das sagte, was ich seit jener Nacht von ihm hören wollte. Es hatte auch nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich vielleicht anfing, ihm zu glauben. Zumindest versuchte ich, mir das einzureden.

»Das ist es, was mir am meisten leidtut, Evie.« Als der Spitzname aus meiner Kindheit erklang, kullerten die Tränen, und ich musste zitternd Luft holen. »Weil es nicht wahr ist. Es könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich bin es, den ich hasse.«

Tränen liefen über mein Gesicht, aber ich war auch verwirrt. Warum behauptete er, sich selbst zu hassen?

»Meine Fähigkeit lässt andere buchstäblich vor mir zurückweichen. Sie verursacht so viel Schmerz. Und ich lebe damit, seit ich zwölf bin. Sie gehört zu mir, und ich weiß, dass ich das nicht ändern kann, aber ich hasse sie. Deine bloße Anwesenheit verstärkt das, was ich an mir hasse, noch um ein Vielfaches. Ich habe dir die Schuld dafür gegeben, obwohl ich besser als jeder andere wissen sollte, dass sich das nicht kontrollieren lässt. Es ist einfach so, wie es ist. Ich habe meine eigenen beschissenen Gefühle über mich selbst genommen und sie auf dich projiziert.«

Er trat einen Schritt näher, die Hände vor sich, die Handflächen nach oben gerichtet. Wir atmeten beide ein wenig schwer und versuchten, die Tränen zurückzuhalten. Ihm gelang das besser als mir. Seine Augen waren rot und verschleiert, aber meine Tränen durchnässten bereits den Kragen meines Kapuzenpullovers.

»Es tut mir so, so leid.«

Es fiel mir wirklich schwer, ihm nicht zu glauben. Die Abwehrschichten aus Wut, die ich errichtet hatte, bröckelten allmählich und wurden von der Aufrichtigkeit in seinem Gesicht und seinen Worten niedergerissen.

Und dann führte er den letzten Schlag aus.

»Denn die Wahrheit ist«, er holte tief Luft, »ich hasse dich überhaupt nicht, Evelyn. Ich liebe dich verdammt noch mal.«

Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Meine Arme fielen an meine Seiten und mein Unterkiefer klappte aus den Angeln. Die Tränen liefen noch immer über meine Wangen, aber ich wusste nicht einmal mehr, warum. Ich war wie erstarrt und hatte keine Ahnung, wie ich reagieren sollte.

Ich warf einen kurzen Blick in Richtung Tisch. Tyler sah ganz ähnlich aus wie ich – schockiert. Ethan wirkte ebenfalls überrascht, aber er lächelte auch sanft, wobei die Grübchen gerade so zum Vorschein kamen. Josh grinste selbstgefällig, was darauf schließen ließ, dass er überhaupt nicht überrascht war. Natürlich nicht …

Alec machte sich nicht die Mühe, auf die Reaktionen der anderen zu achten. Sein Blick war ganz auf mich gerichtet.

»Ich liebe dich seit dem Tag, an dem du geboren wurdest und wir dich im Krankenhaus abgeholt haben und meine Mutter darauf bestanden hat, dass ich dich im Arm halte. Ich liebe dich mit dem demselben Wunsch, dich zu beschützen und für dich zu sorgen, den ich schon als Kind gehegt habe. Ich liebe dich auf diese einzigartige, abgefuckte, unmöglich zu beschreibende Art und Weise, wie alle Variants ihre Vitals lieben – denn dafür kann ich nichts. Ich liebe dich dafür, dass du Ethan das Gefühl gibst, wieder eine Familie zu haben. Ich liebe dich dafür, dass du Josh aus seinen Büchern herausgeholt und ihn in die reale Welt zurückgebracht hast. Ich liebe dich dafür, dass du Tyler klargemacht hast, dass er nicht immer der Starke sein muss. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen – habe mich dagegen gewehrt. Aber dann habe ich gesehen, wie verdammt schlau du bist. Und ich habe zugesehen, wie du wiederholt so kurz davor warst«, er hielt seinen Daumen und Zeigefinger ganz nah zwischen unseren Gesichtern, »mich zu finden, bevor ich es verhindern konnte. Ich habe beobachtet, wie du dich in diese Welt gestürzt hast, als würdest du hierhergehören – denn das tust du. Ich habe dich dabei beobachtet, wie du die Nachricht, dass du nicht nur ein Variant, sondern ein Vital bist, aufgenommen hast. Und ich habe beobachtet, wie du mich ständig provozierst. Ich habe erkannt, dass du stark bist. Viel stärker, als ich es dir je zugetraut hätte. Und ich habe jede verdammte Minute davon genossen, auch wenn ich ständig frustriert und angepisst war. Ich habe es genossen, weil ich endlich in deiner Nähe war. Und ich liebe dich.«

»Hör auf, das zu sagen!« Etwas Warmes und Weiches – aber auch unglaublich Verwirrendes – entflammte in meiner Brust.

»Ich kann nicht.« Er gluckste dunkel und starrte an die Decke. »Es ist jetzt draußen, ich kann es nicht wieder dorthin zurückstecken, wo es hergekommen ist.«

»Du sollst überhaupt nichts zurückstecken«, erwiderte ich, während Ethan gluckste. Seine Gedanken waren wie immer in der Gosse, aber ich ignorierte ihn. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich … was soll das bedeuten? Was willst du?«

Das war das Hauptproblem – was zum Teufel wollte er von mir? Erwartete er, dass wir anfingen, uns wie ein Paar zu verhalten? Verabredungen zu haben? Auf der Couch zu kuscheln?

»Ich möchte, dass du mir verzeihst. Und ich weiß, dass es nicht so einfach sein wird – deshalb habe ich auch noch nicht versucht, es wiedergutzumachen, weil ich nicht wusste, was ich tun oder sagen könnte –, aber zumindest ist jetzt alles draußen. Das ist ein Anfang.«

Er verstummte und starrte mich einfach nur an, wobei die Tätowierungen auf seinen Armen den Eindruck eines harten Kerls erweckten, der in völligem Gegensatz zu seinem verletzlichen Gesichtsausdruck stand.

»Es ist ein Anfang«, räumte ich mit leiser Stimme ein. Denn das war es. Er hatte zugegeben, dass er ein Arschloch war, und sich dafür entschuldigt.

Er atmete tief durch und nickte. »Okay. Ich werde jetzt einfach … gehen. Für eine Weile.«

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Er wollte weg?

»Ich laufe nicht weg«, stieß er hervor und hob die Hände, als würde er sich einem wilden Tier nähern. Als wäre ich diejenige, die jeden Moment abhauen könnte. »Ich gehe nur spazieren und komme gleich wieder zurück. Ich laufe nicht weg. Ich gebe dir nur etwas Freiraum. Okay?«

Er würde nicht wirklich gehen. Nicht dieses Mal. Ich nickte, und er drehte sich um, entließ mich endlich aus seinem intensiven Blick und bewegte sich in den vorderen Bereich des Hauses.

Ich atmete tief aus – ich hatte überhaupt nicht realisiert, wie ungleichmäßig ich geatmet hatte. Dann drehte ich mich zu Tyler um. Wenn er entschlossen war, jede Barriere zwischen uns zu durchbrechen, wenn er sich dazu berechtigt fühlte, zu wissen, was zwischen mir und Alec war, dann hatte ich keine Skrupel, ihn zu bitten, seine Fähigkeit zu nutzen, um mir Klarheit zu verschaffen.

»Hat er die Wahrheit gesagt?« Ich machte mich auf einen Disput gefasst – darauf, dass er mir erklärten würde, er müsste zwischen der Wahrheit und dem Verrat der Privatsphäre anderer unterscheiden. Aber das tat er nicht. Er lächelte, lehnte sich gegen den Tisch und starrte Alec mit entspannter Körperhaltung nach.

»Alec ist manchmal schwer zu lesen.« Er blickte weiterhin in die Leere. »Er ist so hin- und hergerissen, was sich selbst, seinen Platz in der Welt und seine Gefühle angeht, dass ich oft, selbst wenn ich die Wahrheit in dem, was er sagt, erkenne, Zweifel hege. Aber Eve«, schließlich wandte er seinen Blick zu mir, »ich habe ihn noch nie in meinem Leben so sicher klingen hören. Ich habe noch nie so viel Wahrheit in ihm gespürt wie in diesem Moment.«

Ich ließ seine Worte kurzzeitig auf mich wirken. »Das entschuldigt aber nicht, wie er mich behandelt hat.«

»Nein, das tut es nicht.« Die Art und Weise, wie Tyler seine Lippen aufeinanderpresste und seine Stirn runzelte, verriet, dass er noch ein Gespräch mit Alec führen würde. »Aber es tut ihm leid, und er liebt dich wirklich. Dessen kannst du dir sicher sein.«

Ich nickte und seufzte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie es sich für Alec gehörte, hatte er eine gewaltige Bombe platzen lassen und sich dann sofort aus dem Staub gemacht, während wir anderen mit den Folgen fertig werden mussten. Aber dieses Mal benötigte auch ich den Freiraum.

Ethan nutzte die sich ausdehnende Stille, um das Gespräch auf den Punkt zu bringen. »Also ziehst du bei deinen vier Freunden ein?«

Er schenkte mir sein Grübchenlächeln und versuchte offensichtlich, die Stimmung zu heben, wenngleich ich merkte, dass er meine Antwort mit Spannung erwartete.

»Ja.« Ich lächelte. »Ich werde zu meinen vier Stalkern ziehen. Ich meine, meinen vier Vertrauten. Fast das Gleiche.« Ich zwinkerte ihm zu, aber er johlte, hob mich vom Boden hoch, presste seine Lippen auf meine und erinnerte mich daran, was wir vorhin in Alecs Bett gemacht hatten.

Sobald Ethan mich absetzte, umarmte mich Josh mit einer seiner erdrückenden Umarmungen. »Gott sei Dank«, flüsterte er in mein Haar. »Ich habe schon einen Zeitplan aufgestellt, damit einer von uns jede Nacht bei dir auf dem Campus bleiben kann. Das ist viel bequemer.«

»Oh, ich bin froh, dass ich euch eure Stalking-Angewohnheiten erleichtern kann.« Ich gluckste, als er mich losließ.

»Komm schon!« Tyler zog mich zur Couch und drückte mich an seine Seite. »Wir brauchen eine Pause von dem schweren Zeug.«

Er zappte durch die Kanäle, bis er eine beschissene Sitcom gefunden hatte, und wir machten es uns alle gemütlich.

Alec kam zurück und setzte sich auf den leeren Platz neben mich, nahm meine Füße und legte sie in seinen Schoß. Tyler drückte mich fester an sich und gab mir einen beruhigenden Kuss auf den Kopf. Ich beschloss, meine Füße in Alecs Schoß zu lassen. Ich war mir nicht sicher, was ich von seinen Erklärungen halten sollte, aber er konnte meine Füße für eine Weile haben. So viel war ich bereit, ihm zu geben.

Auf halbem Weg zur dritten Folge kam Dot ins Zimmer gesprungen.

»Was zum Teufel ist das?« Sie stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Ihr Arschlöcher habt versprochen, mir Bescheid zu geben, sobald sie aufgewacht, und jetzt tauche ich hier auf und sehe das …« Sie deutete energisch auf unsere verschiedenen Liegepositionen auf den bequemen Sofas. Ethan schnarchte leise und ließ sich von ihrem dramatischen Auftritt nicht im Geringsten stören.

»Tut mir leid, Dot.« Tyler sah schuldbewusst aus. »Wir hatten ein paar Dinge zu besprechen. Es geht ihr gut, siehst du?« Er hielt eines meiner Handgelenke als Beweis hoch.

»Nein, das sehe ich nicht.« Sie schniefte und rümpfte die Nase. »Das muss ich mir genauer ansehen.«

Mit einem Stöhnen löste ich mich von der Couch und ging zu ihr hinüber. »Mir geht’s gut, Dot. Ehrenwort.«

Sie stürzte sich auf mich und schlang ihre Arme um mich. Ich hielt sie lange fest und löste mich erst, als sie es tat.

»Ich hatte solche Angst, dass es wieder passiert ist«, flüsterte sie, ohne mich anzusehen.

»Es wäre fast passiert.« Ich hatte nicht die Absicht, sie anzulügen. »Aber meine Jungs haben mich rausgeholt.«

Sie nickte und atmete ein paar Mal tief durch.

Tyler und Alec gingen zurück an ihre Computer und erklärten damit die Pause für beendet, und Dot setzte sich zu mir auf die Couch. Wir verbrachten den Großteil des Tages damit, zu faulenzen, Filme zu schauen und zu essen. Nina gesellte sich kurz nach Dot zu uns, drückte ihre Freude darüber aus, mich wohlbehalten zu sehen, stellte aber keine Fragen.

Am späten Nachmittag hatten wir den Kühlschrank von sämtlichen Resten befreit, was Ethan einen Vorwand bot, das Abendessen komplett neu zu gestalten. Tyler und Alec setzten sich auf die Hocker an der Kochinsel, holten sich ein Bier und plauderten mit ihm, während er die Zutaten zerkleinerte. Ich landete auf Joshs Schoß und genoss es, sein perfekt gestyltes Haar mit meinen Fingern durcheinanderzubringen.

Als Lucian den Raum betrat, sein Anzug zerknittert und seine Krawatte locker hängend, die Schultern von der Last des Tages gebeugt, änderte sich die Stimmung im Raum.

Er trat vor und lehnte sich wuchtig gegen die Insel, die Handflächen flach auf dem kühlen Stein, während Dot den Fernseher stummschaltete.

»Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?« Seine leise Stimme drang in den nun stillen Raum.

Ich hatte Lucian noch nie fluchen hören. Ich stand auf, bewegte mich zum gegenüberliegenden Ende der Insel und konzentrierte mich uneingeschränkt auf Lucian und die neue Hölle, die er über uns hereinbrechen lassen wollte. Alec und Tyler saßen starr auf ihren Plätzen, fast so, als stünden sie stramm.

»Lucian«, setzte Tyler an, »wir …«

»Was habt ihr Idioten euch dabei gedacht?«, unterbrach ihn der ältere Mann und erhob seine Stimme. »Die Senatorin ist seit heute Morgen nicht mehr gesehen worden, und jetzt wird spekuliert, dass es innerhalb der Melior Group zu einer Art Verschwörung gekommen ist, um sie auszuschalten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihr euch selbst – und Evelyn – enttarnt habt.«

Schließlich hob er den Kopf und sah vor allem die beiden älteren Variants an, die für ihn arbeiteten, warf aber auch einen wütenden Blick auf Ethan und Josh, die sich neben mich gestellt hatten.

»Wir konnten nicht einfach herumsitzen und nichts tun, während Evie in Gefahr schwebte. Wir haben gehandelt, um sie zu schützen«, antwortete Alec ruhig,

»Indem ihr dort hineingeplatzt seid und einen landesweiten Zwischenfall verursacht habt, der euch in die verdammten Nachrichten gebracht hat?« Er deutete auf den stummen Fernseher und klatschte mit der Hand auf die Arbeitsplatte. »Ihr hättet mir Bescheid sagen und auf ein Geheimteam warten können, um die Sache in Ruhe zu klären.«

»Bei allem Respekt«, erwiderte Tyler, »wir haben dir sofort Bericht erstattet, aber wir konnten nicht warten. Jede Sekunde, die wir verschwendet haben, hätte eine Sekunde sein können, die sie nicht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass Josh zufällig in der Stadt war und sie zuerst erreicht hat. Er ist nahezu untrainiert, und es war eine dumme Aktion, aber er hätte sich genauso wenig zurückhalten können wie wir. Sie waren beide in Gefahr. Wir konnten nicht warten.«

»Das hättet ihr tun sollen«, stieß Lucian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Als ob du das hättest tun können.« Frustration sickerte in Alecs Stimme. »Wenn es Joyce gewesen wäre, wenn es dein Vital gewesen wäre – denkst du wirklich, du hättest warten können?«

Lucians Augen wurden groß. Er drehte sich zu mir um, als ich nach Luft schnappte und mich mit den Händen an der Arbeitsplatte festhielt.

»Dein …« Ich bekam nicht mehr als dieses eine Wort heraus. Der Raum fühlte sich an, als hätte er sich um die eigene Achse gedreht, und mein Griff um die Platte war das Einzige, was mich aufrecht hielt. Meine Mutter war ein Vital gewesen? Meine Mutter war Lucians Vital gewesen?

»Heilige Scheiße!« Josh legte tröstend eine Hand auf meine Schulter, aber meine Augen fixierten Lucian. »Du wusstest nicht, dass Lucian Joyce’ Variant war?«

»Was?« Ich konnte meine Stimme nicht über ein verblüfftes Flüstern hinausbringen. »Ich wusste nicht einmal, dass meine Mutter ein Vital war.«

Ich riss meinen Blick von Lucian los und sah die Jungs an. Sie alle hatten mehr oder weniger schockierte und verwirrte Mienen aufgesetzt. Sie hatten angenommen, ich wüsste Bescheid – aber Lucian hatte gewusst, dass dem nicht so gewesen war. Eine weitere Möglichkeit schlich sich in meine Gedanken und ich sah ihn an, während ich meinen Griff um die Kücheninsel festigte. Meine Knie wurden schwach.

»Bist du mein Vater?« Meine Stimme klang ruhig, aber in mir tobte ein Sturm, und ich hoffte, dass ich seine Antwort über den Lärm in meinem Kopf hinweg hören konnte.

»Nein!« Er streckte flehend die Hand aus. »Deine Mutter und ich haben uns kennengelernt, als du schon sechs Monate alt warst. Es besteht keine Möglichkeit … Das hätte ich dir nie verheimlicht.«

Ich atmete angespannt aus, Erleichterung durchflutete mich. Wäre Lucian mein Vater gewesen und hätte mir das die ganze Zeit verheimlicht, wäre ich wohl nicht damit fertig geworden. Und die Tatsache, dass er der Onkel von Ethan und Alec war … das hätte uns zu Cousins gemacht. Die Dinge, die wir getan hatten, waren sicherlich nicht familiärer Natur gewesen.

Ich rümpfte angewidert die Nase, und als ich aufblickte, hatten Ethan und Alec den gleichen Gesichtsausdruck angenommen und dachten zweifellos darüber nach, was sie mit meinem Körper angestellt hatten.

Neben mir gluckste Josh, und ich verdrehte die Augen. Natürlich amüsierte er sich darüber. Mistkerl.

»Wie ist es möglich, dass meine Mutter ein Vital war und ich keine Ahnung davon hatte?«

Lucian hatte in die Leere gestarrt, aber auf meine Frage hin sah er auf und hob die Augenbrauen. »Hmm? Oh, ja, das war sie …« Er seufzte schwer und fuhr mit den Händen durch sein graumeliertes Haar, eine Bewegung, die mich an Tyler erinnerte. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir beide ein langes Gespräch führen, Evelyn. Es gibt Dinge, die ich nicht gesagt habe, weil ich dich nicht verletzen wollte, und es gibt Dinge, von denen ich einfach nicht wusste, ob du sie weißt oder nicht. Aber in Anbetracht der jüngsten Ereignisse … sollte jetzt alles ans Licht kommen. Es wird nicht lange dauern, bis dein Vater eins und eins zusammengezählt hat – wenn das nicht bereits geschehen ist.«

»Mein Vater?« Ich richtete mich auf und ballte meine Hände zu Fäusten. Wenn es ein Thema gab, das meine Mutter mehr vermieden hatte als den Grund unserer Flucht, dann war es die Frage nach meinem Vater gewesen. Mein Herz schlug schneller. Obwohl die verletzliche, junge Seite in mir, die sich nach einem Vater sehnte, aufgeregt war, erinnerte mich die erwachsene, logische Seite daran, dass es einen Grund gab, warum Lucian mir noch nichts von ihm erzählt hatte.

»Ja. Ich denke, wenn ich dir erst einmal erkläre, wer er ist und was ich ihm vorwerfe, wirst du verstehen, warum deine Mutter und ich dieses Geheimnis bewahrt haben. Vielleicht sollten wir uns setzen …«

»Oh!« Ninas überraschter Ausruf unterbrach Lucian und wir drehten uns alle zu ihr um.

Sie saß auf der Couch, der lockere graue Kapuzenpulli, der ihren kahlen Kopf bedeckte, rutschte zur Seite, während sie Dot auf dem Stuhl ihr gegenüber anstarrte. Ninas große, dunkle Augen wirkten entrückt und eine angespannte Stille legte sich über den Raum.

Dot setzte sich aufrechter hin und ließ ihre Füße auf den Boden gleiten.

»Dot.« Nina neigte den Kopf zur Seite, das winzige Zucken ihrer Lippen deutete ein Lächeln an. »Komm!«

Dot fiel in ihrer Eile, sich neben sie zu setzen, praktisch über den Couchtisch, stürzte sich auf den Platz neben Nina und ergriff ihre ausgestreckte Hand.

Wir hielten alle den Atem an und beobachteten sie aufmerksam. Nach nur dem Bruchteil einer Sekunde lächelte Nina. »Ich spüre ihn. Ich habe eine Position«, erklärte sie und Dot brach in Tränen aus.

Im Zimmer entstand eine hektische Geschäftigkeit. Ethan rief Dots Mutter an, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. Lucian, Tyler und Alec stürzten sich auf Nina, stellten ihr eine Million Fragen und entwickelten bereits erste Strategien. Ich war mir nicht sicher, was Josh tat – wahrscheinlich etwas, an das niemand sonst gedacht hatte.

Ich ging zu Dot und drückte sie zum zweiten Mal an diesem Tag hochemotional.

»Er lebt«, flüsterte sie gegen meine Schulter und ich lächelte.


SIEBENUNDZWANZIG


Das formelle Wohnzimmer neben dem Foyer hatte sich kein bisschen verändert, seit Josh mir ein wunderschönes Kleid geschenkt und ich ihn wie verrückt geküsst hatte. Es war immer noch makellos sauber, die beiden Samtsofas standen akkurat ausgerichtet auf beiden Seiten des Couchtisches, die Vorhänge hingen präzise, im Kamin loderte ein Feuer. Sogar der Weihnachtsschmuck war so schnell verschwunden, wie er gekommen war, und der Raum wirkte völlig unberührt.

Ich saß auf einem der weichen Sofas, las die neueste Ausgabe des New Scientist und versuchte, mich von der Tatsache abzulenken, dass mein Vater noch lebte und der Mann, der seine Identität kannte, irgendwo im Haus war.

Während das Zimmer unverändert geblieben war, hatte sich so vieles andere verändert. An jenem Tag, an dem ich es zum ersten Mal mit Josh betreten hatte, überglücklich über das Geschenk und den Kuss, hatte ich nicht geahnt, dass Alec zu meinem Band gehörte, niemand hatte gewusst, dass ich ein Vital war, Beth und Zara waren meine engsten Freunde gewesen, und Charlie hatte sich sicher und wohlauf mit uns auf die Gala vorbereitet.

Jetzt …

Wir wussten, wo er war, aber wir konnten ihn immer noch nicht zurückholen. Die Nachricht, dass Nina ihn nun ausfindig machen konnte, hatte in der Nacht zuvor alle zum Handeln veranlasst, aber meine Annahme, dass wir den Jet innerhalb weniger Stunden kommandieren würden, war völlig falsch gewesen.

Es mussten Vorbereitungen getroffen, Genehmigungen eingeholt und Strategien ausgearbeitet werden. Dots Eltern versuchten geradezu manisch, die Dinge in Gang zu bringen, aber Lucian bestand darauf, dass wir alles ordnungsgemäß erledigten.

»Wir könnten ihn umbringen, wenn wir unvorbereitet da rein marschieren«, erklärte er. »Wir wissen nicht, worauf wir uns einlassen, womit wir es zu tun haben. Wir wissen nicht, wie groß das Unternehmen ist, wie viele Vitals sie haben, wer dahintersteckt. Je mehr Informationen wir haben, desto größer sind unsere Erfolgsaussichten.«

Tyler und Alec hatten ihm beigepflichtet – es war wichtig, zuerst Aufklärungsarbeit zu leisten. Sie hatten einige sarkastische Bemerkungen von Lucian einstecken müssen, wenn man bedachte, wie sie mich vor der Senatorin gerettet hatten, aber sie waren alle entschlossen, es dieses Mal richtigzumachen.

Wir anderen saßen also tatenlos herum – und ich konnte es kaum erwarten, Lucian danach zu fragen, wer mein Vater war. Der Mann hatte keine Zeit zum Essen, geschweige denn, um mit mir über Dinge zu reden, die passiert waren, bevor ich alt genug gewesen war, um mich daran zu erinnern. Hoffentlich würden sich die Gemüter bald so weit beruhigen, dass wir ein vernünftiges Gespräch führen konnten; ich war mir nicht sicher, wie lange ich noch warten konnte.

Ich hatte die vorangegangene Nacht in meinem Zimmer in der Villa verbracht, in einem riesigen, lächerlich bequemen Bett – aber ich hatte sie allein verbracht. Obwohl ich es liebte, mit meinen Jungs zusammen zu sein, brauchte ich diesen Rückzugsort, um mir einmal keine Gedanken darüber machen zu müssen, wer wo schlief, wer sich vielleicht ausgeschlossen fühlte und ob ich ein guter Vital war.

Ich war weitgehend allein aufgewachsen und musste mich erst noch daran gewöhnen, ständig unter so vielen Leuten zu sein.

Am Vormittag war ich immer noch allein. Alle waren mit den Vorbereitungen für Charlies Rettung beschäftigt, und Josh und Ethan waren zum Bradford-Hills-Institut gefahren, um meine Sachen zu packen. Ich hatte überlegt, ob ich sie begleiten sollte, mich dann aber doch dagegen entschieden. Ich war nicht bereit, in diese Zimmer zu gehen und die leeren Betten zu sehen – Erinnerungen an die beiden Freundinnen, die ich so schnell verloren wie gewonnen hatte.

»Eve?«, rief Lucian irgendwo im Haus. Ich streckte mich und nahm mir Zeit, von der Couch aufzustehen.

»Eve?« Dieses Mal war seine Stimme näher und vermischte sich mit dem Geräusch seiner Slipper auf dem Marmorboden des Foyers. Eine gewisse Panik lag in seinem Tonfall.

Ich eilte zur Tür und erwischte ihn auf seinem Weg in die Küche. »Lucian?« Er drehte sich mit großen Augen um. »Was ist denn los?«

»Evelyn.« Er eilte herbei und legte beide Hände auf meine Schultern. »Es tut mir leid, dass ich keine Zeit habe, dir alles genau zu erklären, aber du musst mir zuhören und genau das tun, was ich dir sage.«

»Okay …« Ich fummelte am Saum meines weißen Pullovers herum.

Alec kam die Treppe heruntergesprungen, das Telefon in der Hand. Als er unten ankam, beendete er gerade einen Anruf. Tyler war ihm dicht auf den Fersen und knöpfte ein frisches blaues Hemd zu.

»Sie ist auf dem Weg. Sie sollte vor ihm hier eintreffen«, sagte Alec.

»Gut.« Etwas von der Angst wich aus Lucians Gesicht, aber er behielt seinen Blick auf mich gerichtet. »Genau das habe ich befürchtet, als die Bilder von dem Lichttransfer zwischen dir und Alec im Fernsehen ausgestrahlt wurden. Jetzt weiß jeder, was du bist, und einige wissen auch, wer du bist. Eine dieser Personen ist gerade auf dem Weg hierher.«

»Was? Wer?« Meine Stimme war hoch. »Warum flippt ihr so aus? Ihr macht mir Angst.«

»Onkel, du erschreckst sie.« Alec legte Lucian eine Hand auf die Schulter, und der ältere Mann ließ mich los.

»Tut mir leid, es ist nur so, dass wir keine Zeit haben …« Lucian sah so verunsichert aus, wie ich den vornehmen Mann noch nie gesehen hatte. Ich fragte mich, wie viel er in den vergangenen Tagen geschlafen hatte.

»Eve, Lucians Geschäftspartner Davis Damari kommt hierher«, sagte Tyler ruhig, während Lucian sichtlich versuchte, sich zusammenzureißen, sein Hemd in die Hose zu stecken und sein Haar zu glätten.

»Okay …« Ich runzelte die Stirn. Davis war in meiner Lektüre ein paar Mal aufgetaucht – in den Nachrichten und im Internet, als ich über Variants recherchiert hatte –, aber ich konnte mich an nichts Alarmierendes erinnern.

»Er hat sich eine fadenscheinige Ausrede ausgedacht, um sich selbst einzuladen«, erklärte Lucian etwas gefasster, »aber in Wirklichkeit kommt er nur, um dich zu treffen.«

»Was? Warum?« Warum sollte so ein superreicher Geschäftsmann etwas mit mir zu tun haben wollen?

»Weil er weiß, dass du Evelyn Maynard bist. Er weiß, wozu du fähig bist.«

»Woher?« In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Warum schien jeder mehr über mich zu wissen als ich selbst?

»Ich wünschte, ich hätte mir früher die Zeit genommen, dieses Gespräch mit dir zu führen. Jetzt ist es zu spät.« Er seufzte. »Das Wichtigste, was du wissen solltest, ist, dass er gefährlich ist und versuchen wird, herauszufinden, was wir vorhaben. Außerdem hat er die Fähigkeit, Gedanken zu lesen …«

»Das ist der einzige Grund, warum wir sie eingeladen haben …«, warf Alec ein.

»Wen?«, stellte ich die nächste W-Frage – mein vergeblicher Versuch, das Puzzle aus den Informationsfetzen, die ich ihnen entlocken konnte, zusammenzusetzen. Ich hatte es so satt, nicht auf dem Laufenden zu sein.

Es läutete an der Tür. Alle drei drehten sich um.

»Er ist es nicht«, verkündete Tyler und machte sich daran, die Tür zu öffnen.

Dana war die letzte Person, von der ich erwartet hatte, dass sie durch die Tür kommen würde. Sie sah fast genauso irritiert aus wie ich. Sobald wir einander sahen, verschränkten wir beide die Arme vor der Brust.

Sie trug eine schwarze Hose und Kampfstiefel – die Standardausrüstung für Mitarbeiter der Melior Group –, aber als sie ihren dicken Mantel auszog, sah das weiße Oberteil darunter aus wie aufgemalt und brachte ihre üppigen Brüste und straffen Arme zur Geltung.

Tyler nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn auf. »Danke, dass du gekommen bist, Dana.«

»Ich befolge nur Befehle«, antwortete sie.

Lucian neigte sein Kinn. »Wir wissen es trotzdem zu schätzen.«

»Was genau soll ich tun?« Es fiel ihr sichtlich schwer, ihren Blick von Alec zu lösen. Er stand unheimlich still, die Hände in den Taschen, und wich allen Blicken aus.

»Davis ist auf dem Weg, also nur das Übliche«, antwortete Lucian. »Er ist aus anderen Gründen hier«, sein Blick wanderte zu mir, »aber wir können nicht zulassen, dass er erfährt, dass wir ihn als Drahtzieher des Vital-Verschwindens vermuten. Das würde Monate harter Arbeit zunichtemachen.«

»Verstanden.« Dana zog ihr Handy aus der Tasche und sah gelangweilt aus. So wie Lucian mit ihr gesprochen hatte, klang es, als würde sie das ständig tun.

Aber mein Gehirn war immer noch damit beschäftigt, die Bombe zu verarbeiten, die Lucian hatte platzen lassen. Davis steckte hinter dem Verschwinden der Vitals?

»Dein Mund steht offen«, flüsterte Tyler mir ins Ohr, während seine sanften Hände meine Schultern streichelten. Ich klappte ihn zu.

»Vielleicht sollten wir sie einfach verstecken?« Alec sprach zum ersten Mal, seit Dana angekommen war. »Tyler soll sie für ein paar Stunden mitnehmen und wir sagen, dass sie nicht hier ist.«

»Er wird eine Ausrede finden, um zu bleiben, bis sie zurückkommen«, antwortete Lucian. »Er wird nicht gehen, bevor er sie nicht mit eigenen Augen gesehen hat. Es ist besser, wenn wir es schnell hinter uns bringen, und dann werde ich das Gespräch auf das Geschäftliche lenken. Je schneller wir ihn von hier wegbringen, desto besser.«

»Ich will ihn nicht in ihrer Nähe …«

Was auch immer Alec sagen wollte, wurde durch das Knirschen von Reifen auf Schotter unterbrochen.

Der Ansturm von Panik und Adrenalin versetzte mich erneut in Aufruhr, und meine Augen huschten durch den Raum. Ich musste mich bewegen – etwas tun –, aber Tylers Griff um meine Schultern wurde fester, und er lehnte sich zu mir; seine Wärme an meinem Rücken beruhigte mich.

»Beruhige dich, Eve«, flüsterte er. »Du musst ruhig und höflich sein, dann bringen wir dich in ein paar Minuten hier raus. Du schaffst das.«

Ich atmete tief durch und konzentrierte mich auf die Achtsamkeitstechniken, die Tyler mir vor Monaten beigebracht hatte. Er ließ meine Schultern los und stellte sich neben mich.

Lucian ging zur Tür, öffnete sie weit und versperrte meine Sicht. Es wurden Höflichkeiten ausgetauscht, Kommentare darüber, wie kalt es war, und dann betraten drei Männer die Zacarias-Villa.

Zwei von ihnen gehörten eindeutig zum Sicherheitspersonal – sie waren fast identisch gekleidet, hatten Waffen um die Hüften geschnallt und beobachteten alles mit wachsamen Augen. Der dritte war Davis Damari. Ich erkannte seine breiten Schultern und sein dunkelgraumeliertes Haar von den wenigen Bildern, die ich im Internet gesehen hatte, aber er war etwas größer, als ich es erwartet hatte.

Ein Dienstmädchen, das wie aus dem Nichts aufgetaucht und ebenso schnell wieder verschwunden war, nahm ihnen die Mäntel ab, während sich die Männer weiter unterhielten. Davis begrüßte Alec mit einem höflichen Kopfnicken anstelle eines Händedrucks und schüttelte dann Danas Hand.

»Was für eine Freude, Dana.« Er lächelte warm, zeigte aber ein paar Zähne zu viel, um nicht bedrohlich zu wirken.

»Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen, Sir.« Sie lächelte höflich, ihr Gesicht war freundlich, aber ihre Körperhaltung aufmerksam.

»Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal ein Treffen ohne Dana abgehalten haben, Lucian.« Davis drehte sich zu ihm um. »Ich muss sagen, es ist angenehm, mir ausnahmsweise mal nicht das ständige Geplapper in den Köpfen der Leute anhören zu müssen. Obwohl, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du sie in der Nähe behältst, um mir etwas vorzuenthalten, alter Freund.«

Wieder diese Zähne. Lucian lachte nur und wirkte nicht im Geringsten nervös angesichts von Davis’ spitzer Bemerkung. Sobald wir das Auto hatten anfahren hören, hatte Lucian sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, und jeder Anflug von Panik, den er kurz zuvor noch gezeigt hatte, war aus seinem hübschen Gesicht gewichen. Er verriet nichts mehr.

»Du weißt, dass meine Fähigkeit deine ohnehin blockiert. Dana hat in letzter Zeit eng mit mir an einem speziellen Projekt gearbeitet.«

Die Jungs hatten die Fähigkeit ihres Onkels erwähnt, als ich ihn auf der Gala zum ersten Mal getroffen hatte. Während Dana ein Blocker war – sie neutralisierte die Fähigkeit eines jeden Variants in ihrer Nähe –, war Lucian ein Schutzschild. Er war unempfindlich gegenüber den Fähigkeiten anderer, konnte aber nur sich selbst schützen, und das funktionierte am zuverlässigsten gegen passivere Fähigkeiten, wie Tylers Wahrheitsfindung oder Davis’ Gedankenlesen. Ich fragte mich, wozu er fähig gewesen war, als er meine Mutter, seinen Vital, um sich gehabt hatte.

»Ach?« Davis’ Augenbrauen hoben sich. »Klingt faszinierend. Ich nehme an, du kannst deinem alten Freund nicht sagen, woran du arbeitest?«

»Das ist geheim.« Lucian lächelte, seine Augen funkelten amüsiert, und steckte die Hände lässig in die Taschen. Er sah so entspannt aus, dass sogar ich fast glaubte, es handelte sich nur um zwei alte Freunde, die einander neckten. Aber Davis war nicht ganz so gut darin, seine wahren Gefühle zu verbergen; seine Augen verengten sich ein wenig.

»Entschuldige meine Unhöflichkeit.« Davis drehte sich zu mir und Tyler um. »Ich muss deine rechte Hand noch begrüßen.« Er kam herübergeschlendert und schüttelte Tylers Hand, bevor er seinen intensiven Blick auf mich richtete. »Und du musst Evelyn Maynard sein.« Er lächelte breit und sah mich so an, wie manche Frauen Schuhe betrachteten, die sie zwar liebten, sich aber nicht leisten konnten – mit Sehnsucht und Gier.

Ich lobte mich gedanklich selbst dafür, dass ich nicht zusammengezuckt war, als er meinen vollen Namen benutzt hatte – den Namen, den ich mein ganzes Leben lang verheimlicht hatte. Ihn so beiläufig von jemandem, der mir eine Gänsehaut verursachte, erwähnt zu hören, glich dem Klang einer Alarmsirene.

Gefahr! Evakuieren! In Deckung gehen!

Ich atmete durch, ließ mich von Alecs unerschütterlichem Onkel inspirieren und erwiderte sein Lächeln. »Ja, freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.«

Ich hielt meine Hände locker gefaltet. Ich glaubte nicht, dass ich ein Schaudern unterdrücken könnte, wenn ich ihn berühren müsste.

»Du ahnst nicht, wie sehr es mein Herz erwärmt«, er drückte seine Hand auf das betreffende Organ, wobei er seine Augenbrauen in einer anständigen Imitation von Aufrichtigkeit hochzog, »dich wohlbehalten und gesund zu sehen.«

»Ja.« Ich räusperte mich. »Es waren ein paar irre Tage.«

»Tage?« Er gluckste. »Meine Liebe, ich meinte die vergangenen zwölf Jahre. Es tut mir leid, zu hören, dass deine Mutter nicht länger bei uns ist. Du siehst ihr so ähnlich.«

Ich hielt verunsichert den Mund. Woher zum Teufel wusste er so viel? Wieder einmal wünschte ich mir, die Jungs hätten mir mehr erzählt und ich hätte Zeit gehabt, sie zu befragen. Ich wich seinem intensiven Blick aus, wusste aber nicht, was ich sagen sollte.

»Ich wollte dich nicht verärgern. Ich erkenne jetzt, dass du nicht weißt, wer ich bin. Dass deine Mutter dir das verheimlicht hat, ist nicht weiter verwunderlich, nehme ich an. Immerhin hat sie dich auch vor mir ferngehalten.«

Ich sah wieder in sein Gesicht und runzelte die Stirn. Er schien anzudeuten, dass er der Grund war, warum meine Mutter und ich all die Jahre auf der Flucht gewesen waren. Wollte er mir drohen?

Aber das passte nicht zusammen. Seine Worte wirkten nicht bedrohlich, sondern eher beklommen. Als kämen sie von jemandem, der sich in einem Sorgerechtsstreit befand.

Mein Atem ging stoßweise.

Ich spürte den Boden unter meinen Füßen nicht mehr.

Ich hatte das Haar meiner Mutter, ihre Augenfarbe, ihren Körperbau, aber vor mir stand ein Mann mit meiner Augenform, meinen vollen Lippen und einer männlicheren, größeren Version meiner Nase.

Alle Geräusche verschwanden, als sich die Zusammenhänge ergaben. Ich zog mich völlig in meine eigenen Gedanken zurück, war kurzzeitig von meinen Sinnen abgeschnitten, unfähig, mich zu bewegen, während ich die Bombe verarbeitete, die in mir hochgegangen war.

Ich kehrte rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie Lucian Davis in Tylers Arbeitszimmer führte und das Gespräch auf das Geschäftliche lenkte. Tyler sagte etwas davon, ihnen einen Kaffee zu besorgen, und musterte mich besorgt.

Ich sah ihn an, öffnete meine Augen weit und ließ die Realität über meine Züge hereinbrechen. Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, bevor er sich auf den Weg in die Küche machte.

Alec blieb vor mir stehen, seine Augen wirkten besorgt und fragend.

Ich hatte meine eigenen Fragen. Jetzt, da ich wieder bei Sinnen war, hatte ich nur noch Fragen.

Was zum Teufel? Ich bewegte stumm meine Lippen.

Er presste einen Finger auf seinen Mund, nahm meine Hand und führte mich die Treppe hinauf, vorbei an einer missmutigen Dana. Sie lehnte an der Wand neben der Tür zu Tylers Arbeitszimmer, die Arme verschränkt, den Blick auf Alecs Hand gerichtet, die meine festhielt.

Wir hatten erst eine Treppe erklommen, als ich mich nicht länger zurückhalten konnte.

»Er ist …« Ich zog an Alecs Hand. Ich musste anhalten, mich setzen, nachdenken. »Er ist mein … Dieser Mann ist …«

Ich musste es jemanden sagen hören, aber ich konnte die Worte nicht selbst formulieren. Das Wort Vater war zu ungewohnt für meine Lippen; sie wussten nicht, wie sie die Buchstaben formen sollten.

Alec gab es auf, mich eine weitere Treppe hinaufzuziehen, und schob mich stattdessen ein Stück weiter den Flur hinunter. »Er ist dein biologischer Vater, ja.« Er sprach leise und sah gleichzeitig wütend und misstrauisch aus.

»Wusstest du das?« Ich riss meine Hand aus seiner, meine aufsteigende Wut gab mir zusätzliche Kraft. War das eine weitere Sache, die sie mir vorenthalten hatten? Würden die Geheimnisse niemals enden?

»Nein.« Seine Antwort war fest und bestimmt. »Lucian hat es gewusst, aber er hat es uns erst vor einer halben Stunde mitgeteilt, als er gehört hat, dass Davis auf dem Weg ist. Wir vermuten schon seit einiger Zeit, dass er hinter den Vital-Entführungen stecken könnte – es gibt eine spezielle Arbeitsgruppe in der Melior Group, die sich mit dieser Theorie beschäftigt –, aber wir konnten noch nichts Konkretes finden. Er ist sehr gut darin, seine Geschäfte geheim zu halten. Ein bisschen zu gut, als dass es nicht verdächtig wäre. Aber das hatte absolut nichts mit dir zu tun, soweit wir wissen. Jetzt …«

Seine Stimme war so leise geworden, dass ich mich anstrengen musste, um ihn zu verstehen, während ich gleichzeitig an jedem seiner Worte hing. Ich glaubte ihm, dass er nichts davon gewusst hatte, aber ich hatte noch so viele Fragen. Ich brauchte Antworten, und fast ebenso sehr brauchte ich Trost.

Ich beugte mich vor, drückte meine Stirn an seine Brust und atmete seinen sauberen männlichen Duft ein. Er verringerte den verbleibenden Abstand, legte einen starken Arm um meinen Rücken und umfasste mit dem anderen meinen Hinterkopf.

»Er wird bald gehen«, flüsterte er in mein Haar und drückte mir einen Kuss auf dieselbe Stelle, »und dann werden wir uns lange und ausführlich mit meinem Onkel unterhalten. Du wirst deine Antworten bekommen. Das verspreche ich.«

Wenn Alec sich etwas in den Kopf gesetzt hatte – zum Beispiel, mich ein Jahr lang daran zu hindern, ihn zu finden, oder der Anziehungskraft des Bands zu widerstehen oder meine Identität vor seiner Familie geheim zu halten –, dann war er nicht zu bremsen. Er war wie der stärkste Baum im Wald. Es war schön, diese Willenskraft zur Abwechslung mal auf meiner Seite zu haben.

Nach einer Weile trennten wir uns, und ich rutschte die Wand hinunter und setzte mich auf den Boden. Alec blieb bei mir, aber als wir unten eine Bewegung vernahmen, ging er los, um sicherzugehen, dass Davis das Haus verließ.

Ein paar Minuten lang hörte ich mehrere Männerstimmen zu mir heraufdringen. Ich hörte ein paar Mal meinen Namen, hatte aber nicht die Energie, zu lauschen. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mich zu bewegen oder mich zu verstecken, als ich Schritte auf der Treppe hörte.

Ein Stiefelpaar, das zu klein war, um von einem Mann zu stammen, kam neben mir zum Stehen. Ich seufzte, lehnte meinen Kopf an die Wand und zog meine Knie an.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Dana sich umdrehte, aber anstatt wieder nach unten zu gehen, setzte sie sich auf die oberste Stufe. Wir befanden uns ein paar Schritte voneinander entfernt, in entgegengesetzte Richtungen blickend, aber in einer Reihe sitzend.

»Er hat nie mir gehört, was?« In ihrer Stimme lag kein Zorn, nur resignierte Traurigkeit.

»Falls es dich tröstet, er hat wirklich hart dagegen angekämpft. Lange Zeit«, sagte ich zu dem verschnörkelten Tisch im Flur vor mir.

»Das tut es nicht«, antwortete Dana.

»Es tut mir leid.« Ich war überrascht, dass ich diese Worte an sie richtete. Aber ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen, wie alles abgelaufen war. Sie war in unser Chaos hineingezogen worden, und das war ihr gegenüber nicht fair. Alec hatte uns beiden wehgetan.

»Das muss es nicht. Du hast nichts getan. Das sehe ich jetzt. Ich wünschte nur, er hätte es mir gesagt.«

Aber ich hatte etwas getan. Ich hatte zugelassen, dass er mich küsste; ich hatte seinen Kuss erwidert, obwohl ich gedacht hatte, er wäre mit ihr zusammen. Ich war mir nicht sicher, ob sie das wusste, und ich wollte kein Salz in die Wunde streuen. »Er hat mir auch Dinge vorenthalten.«

»Arschloch.«

Ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung. Sie begegnete meinem Blick und rollte mit den Augen, ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen.

Ich erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf.

Immerhin war da nun eine Person weniger, vor der ich mich in Acht nehmen musste.


ACHTUNDZWANZIG


Ethan und Josh kamen zurück, als Dana gerade gehen wollte, also überließ ich es Alec und Tyler, sie auf den neuesten Stand zu bringen. Ich brauchte etwas Zeit für mich. Ich verbrachte die meiste Zeit des Tages eingeschlossen in meinem Zimmer, starrte an die Decke oder aus dem Fenster.

Nach einem ruhigen Abendessen, bei dem Lucian sich nicht zu uns gesellte und die Jungs mich immer wieder misstrauisch ansahen, beschloss ich, dass ich es nicht länger aufschieben konnte. Die Jungs standen alle auf, um mich zu begleiten, aber ich wollte mit Lucian allein sprechen. Sosehr ich es auch schätzte, Alecs Entschlossenheit auf meiner Seite zu haben, neigte er doch dazu, Situationen eskalieren zu lassen.

Der ältere Mann befand sich auf dem Balkon seines Arbeitszimmers im ersten Stock. Eine einzelne Schreibtischlampe tauchte den Raum in ein unheimliches, aber gemütliches Licht und warf Schatten auf die großen Bücherregale. Ich ging durch den klassisch eingerichteten Raum zu den Balkontüren.

Lucian stand am Geländer und blickte auf den Garten hinaus. Ich schnappte mir eine Decke von der Ledercouch und legte sie über meine Schultern, bevor ich mich zu ihm gesellte.

Es war eine vollkommen ruhige Nacht ohne beißenden Wind. Da waren nur der sanft fallende Schnee, der alles in Weiß hüllte, und die Stille.

Eine Stille, die es zu durchbrechen galt.

Ich stellte mich neben ihn, beobachtete zusammen mit ihm den weißen Pulverschnee – und wartete. Er kannte alle meine Fragen, ich musste sie nicht aussprechen.

Er seufzte tief, sein Atem dampfte in der kühlen Luft, und reichte mir ein Glas. Ich nahm es reflexartig; in der anderen Hand hielt er ein entsprechendes Glas, und beide enthielten eine großzügige Menge Scotch. Irgendetwas exorbitant Teures, da war ich mir sicher.

Ich führte es an meine Lippen, konnte aber keinen ausgefallenen Unterton im Geschmack ausmachen. Die Flüssigkeit schmeckte einfach nur nach Alkohol. Auf dem Weg nach unten brannte meine Kehle und meine Lunge, aber ich fühlte mich dadurch wärmer.

»Deine Mutter hat auch geglüht«, sagte Lucian schließlich, »wenn der Lichtstrom wirklich intensiv wurde. Ich habe es nur wenige Male gesehen, aber es war genau wie bei dir.«

»Sie haben dir davon erzählt?« Ich musterte ihn aus den Augenwinkeln heraus.

»Ich habe es auf dem Videomaterial vom Bahnhof gesehen.«

»Ich dachte, Alec hätte sich darum gekümmert.«

»Er hat Charlie alles löschen lassen, aber ich bin der Direktor der besten Sicherheitsfirma der Welt. Etwas solltest du mir also schon zutrauen.«

»Gutes Argument.« Aber wenn er es gefunden hatte, wer noch?

»Hast du schon herausgefunden, dass du, wenn du glühst, Licht aus Variants ziehen kannst?«

»Nein. Nur, dass ich es auch über eine gewisse Entfernung hinweg auf sie übertragen kann. Aber ich weiß nicht, warum und wie es funktioniert. Meine Nachforschungen führen zu keinem Ergebnis.« Ich schaute stirnrunzelnd auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit und nahm einen weiteren Schluck. Konnte ich anderen wirklich Licht entziehen? Ich konnte mich nicht daran erinnern, das je getan zu haben, aber die wenigen Male, in denen ich geglüht hatte, waren unter extrem stressigen Umständen geschehen. Ich hatte instinktiv gehandelt.

»Ich habe es nur einmal selbst erlebt und sie einige Male dabei beobachtet, aber sie hat mir davon erzählt – das Wenige, was sie selbst wusste. Evelyn, du musst damit sehr vorsichtig sein. Wenn du glühst, wenn du diese intensive Kraft anzapfst, kannst du einem Variant, der keine Fähigkeiten hat, eine geben.«

»Wow …«, flüsterte ich und meine Gedanken rasten.

»Aber damit tötest du den Variant, von dem du das Licht nimmst.«

Ich warf den Kopf herum und sah ihn an. Er erwiderte meinen Blick nicht und starrte weiter in den leise fallenden Schnee hinaus.

»Die einzige Möglichkeit, einem Variant eine Fähigkeit zu geben, besteht darin, sie von einem anderen zu nehmen, aber damit nimmst du diesem jedes bisschen Licht, das er je besessen hat, woraufhin er stirbt. Hast du dich jemals gefragt, wie Davis seine Fähigkeit bekommen hat?«

»Nein«, flüsterte ich und ein Schauer lief mir über den Rücken.

»Vielleicht hast du in den Medien davon gehört, dass sich seine Fähigkeit in seinen frühen Dreißigern manifestiert hat – viel später als üblich.« Lucian nahm einen Schluck von seinem eigenen Whiskey. »Nun, sie hat sich nicht manifestiert. Deine Mutter hat sie ihm gegeben.«

Das Schweigen zwischen uns wurde von den Implikationen dieses Satzes geprägt.

Es schneite unaufhörlich. Lautlos. Gleichmäßig. Ich wusste, dass die Antwort direkt vor mir lag. In den eisigen Flocken, in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, in Lucians unsicherer Stimme.

Aber ich konnte mich einfach nicht mit dem Gedanken abfinden, dass meine Mutter jemanden getötet hatte.

»Was meinst du?«, fragte ich mit stockendem Atem, wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob es an der Kälte oder an dem Gefühl lag, das mich zu ersticken drohte. Ich hob das Glas noch einmal an meine Lippen, meine Hand zitterte.

»Sie hat es nicht absichtlich getan. Sie wusste genauso wenig wie du, wie es funktioniert und warum sie geglüht hat. Aber Davis ist sehr manipulativ, und sie hat geglaubt, verliebt zu sein. Also hat sie einen anderen Variant leer gesaugt, ohne zu wissen, dass ihn das umbringen würde. In den Wochen danach hat sie von ihrer Schwangerschaft erfahren, und Davis, betrunken von seiner neuen Fähigkeit, die Gedanken anderer zu lesen, hat sie verlassen.«

»Woher weißt du das alles? Du hast gesagt, du hättest meine Mutter erst nach meiner Geburt kennengelernt.«

»Das stimmt auch. Ich habe die meiste Zeit meiner Jugend in London gelebt und dort für meinen Vater gearbeitet. Als sich eine Gelegenheit bei der Melior Group in New York ergeben hat, bin ich hierher zurückgekehrt, in das Haus meiner Kindheit«, er deutete auf den weitläufigen Garten und das schöne Herrenhaus, »und zu meinen Schwestern. Olivia hat mit ihrer Familie ebenfalls in London gelebt. Sie sind zurückgekommen, kurz nachdem du und Joyce verschwunden seid. Du warst noch ein Baby, aber dein Vater …«

»Nenn ihn nicht so!« Meine Stimme besaß den Biss, der der Kälte fehlte. Ich hatte nicht nachgedacht, bevor ich gesprochen hatte, aber die Reaktion fühlte sich richtig an. »Ich habe keinen Vater.«

»In Ordnung.« Lucian nickte. »Er war bereits von der Bildfläche verschwunden. Er hat von deiner Mutter bekommen, was er sich gewünscht hatte, und sich anschließend davongemacht, um mit seiner neuen Fähigkeit ein Imperium aufzubauen. Erst als er mehr gewollt hat, ist er zurückgekommen.«

»Was war das?«

»Er hat sie aufgefordert, es wieder zu tun. Wieder für ihn zu töten. Wieder die Fähigkeit eines anderen Variant zu übernehmen – und ihm dabei zu helfen, herauszufinden, wie sie es getan hat. Er hat sich radikalisiert, war besessen, hatte die verrückte Idee, mehr Variants zu erschaffen. Er wollte Menschen verwandeln, ihnen Fähigkeiten geben. Das ist wissenschaftlich nicht möglich. Menschen haben einfach nicht die entsprechende DNA, aber er war … hartnäckig.«

»Was hat er getan?« Ich hatte Angst vor der Antwort, aber ich musste es wissen. Ich konnte nicht davor zurückschrecken, alle wichtigen Fragen zu stellen, auch wenn mich die Antworten schmerzten.

»Deine Mutter hat sich schrecklich gefühlt wegen dem, was sie getan hat. Sie hat oft darüber nachgedacht, sich der Polizei zu stellen, aber sie hatte keine Familie, und dann wärst du allein gewesen. Sie hat es nicht gekonnt. Als Davis ein paar Jahre später zurückgekommen ist, hat er ihr genau damit gedroht. Er hat gesagt, er würde sie anzeigen und es so aussehen lassen, als wäre sie diejenige gewesen, die die ganze Sache orchestriert hatte. Sein Wort gegen ihres – ein prominenter Geschäftsmann mit Freunden in hohen Positionen gegen eine alleinerziehende Mutter, die versuchte, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Sie war verängstigt. Sie hat gewusst, wozu er fähig ist, und sich wieder einmal dafür entschieden, dich an erste Stelle zu setzen. Also ist sie geflohen.«

Und da war sie – die Antwort auf die Frage, die ich mir schon so lange gestellt hatte, wie ich mich erinnern konnte. Endlich wusste ich, wovor meine Mutter weggelaufen war: vor meinem Vater.

Ich holte tief Luft und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. »Warum bist du nicht mit uns gekommen?«

Wenn er wirklich ihr Variant war – wie hatte er sie dann gehen lassen können? Wenn sie sein Vital war, wie hatte sie es dann ertragen, von ihm getrennt zu sein? Allein der Gedanke, mich von meinen Jungs zu trennen, versetzte mir einen schmerzhaften Stich in die Brust.

»Es war das Schwerste, was ich je habe tun müssen, aber es war die beste Lösung, um euch beide in Sicherheit zu bringen. Ich war in Variant-Kreisen und in der Geschäftswelt bereits ein Begriff. Mein Gesicht war bekannt. Ich hatte eine große Familie. Ich hätte nicht einfach verschwinden können. Ich wäre ein Risiko gewesen. Aber indem ich zurückgeblieben bin, konnte ich helfen. Ich habe ihr geholfen, im Verborgenen zu bleiben, ihm einen Schritt voraus zu sein. Ich habe jede Ressource der Melior Group genutzt, die mir zur Verfügung stand. Was glaubst du, wer ihr beigebracht hat, wie man gefälschte Dokumente erstellt?«

Ich sah zu ihm hinüber und lächelte. Sie hatte es mir beigebracht, aber ich hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wer es ihr beigebracht hatte. »Ja, sie hat diese Fähigkeit weitergegeben. Danke, schätze ich.«

»Gern geschehen.« Er lächelte in sein Glas, bevor er einen weiteren Schluck nahm. »Und ich habe deine Fälschungen gesehen. Sie sind außergewöhnlich – besser als einige der Fälschungen, die meine Profis anfertigen.«

»Danke.« Meine Brust schwoll ein wenig an. Er kam mir nicht wie ein Mann vor, der leichtfertig Lob verteilte.

»Evelyn, Davis’ verbissene Verfolgung deiner Mutter und ihrer Fähigkeit ist der Grund, warum wir vermuten, dass er hinter den Vital-Entführungen stecken könnte. Seit Joyce’ Flucht habe ich ihn nicht ein einziges Mal darüber reden hören, obwohl ich ihn immer in meiner Nähe hatte, mit ihm Geschäfte gemacht und so getan habe, als wäre ich sein Freund. Aber ich glaube, er hat seine Mission, anderen Fähigkeiten zu verleihen, nie aufgegeben. Ich glaube, er hat sie nur verfeinert. Die Tatsache, dass du wie deine Mutter bist – nicht nur ein Vital, sondern ein Vital mit all den zusätzlichen Kräften –, ist der Grund, warum sie dich von ihm ferngehalten hat. Sie konnte nicht riskieren, dass er dich benutzt, wie er sie benutzt hat. Dass er dir wehtut.«

»Ihr wusstet schon so früh, dass ich ein Vital bin?« Fähigkeiten und der Zugang zum Licht manifestierten sich normalerweise erst im Teenageralter.

»Alec war zwölf, als sich seine Fähigkeit bemerkbar gemacht hat. Du warst erst vier, hast aber schon Anzeichen von Zugang zum Licht gezeigt. Du hast zwar nichts auf ihn übertragen oder Ähnliches, aber es war klar, dass ihr eine besondere Verbindung habt. Du hast dich bei ihm besonders sicher und geborgen gefühlt, und er hat dich wie ein Verrückter beschützt. Stundenlang mit einem Kleinkind zu spielen, steht bei den meisten Jungen im Teenageralter nicht gerade ganz oben auf der Liste der erstrebenswerten Aktivitäten. Wir haben es alle geahnt. Als du eines Abends während eines Wutanfalls tatsächlich geglüht hast, hatten wir unsere Bestätigung. Nicht lange danach ist Davis wieder aufgetaucht, um seine Drohungen zu machen.«

»Und sie ist weggelaufen«, flüsterte ich und mein Atem dampfte in der Kälte.

»Und sie ist weggelaufen«, wiederholte Lucian, seine Stimme war leise und traurig.

Wir schwiegen beide eine Weile und starrten auf den Schnee, der immer noch beständig fiel. Wenn es so weiterging, würden wir morgen früh kein Auto mehr die Einfahrt hinunterbekommen. Ich versuchte, das Gelernte zu verdauen, aber die Informationen lagen mir schwer im Magen und ich fühlte mich ein wenig schwindelig. Oder vielleicht war es der Whiskey.

Ich stellte mein leeres Glas auf einem Tisch hinter mir ab und zog die Decke fester um mich. »Warum hast du mich im Dunkeln gelassen? Du musst doch gewusst haben, wer ich bin, als du mich auf der Gala gesehen hast. Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Alec …«

»Verdammter Alec!«, unterbrach ich ihn.

»Er gibt sich Mühe.«

»Ich weiß.«

Wir seufzten beide auf die gleiche Weise, gleichermaßen frustriert und widerwillig verständnisvoll.

»Als deine Mutter sich nicht zur vereinbarten Zeit gemeldet hat, wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Sofern es sich nicht um eine spontane Entscheidung handelte, hielt sie mich in der Regel auf dem Laufenden darüber, wohin ihr als Nächstes reisen würdet. Manchmal habe ich ihr sogar bei den Vorbereitungen geholfen. Dann hat sie sich gemeldet, sobald sie dort war.«

Er sah mich erwartungsvoll an, seine Augen brannten vor Verlangen, zu wissen, warum wir Melbourne so abrupt verlassen hatten.

»Sie hat herausgefunden, dass ich einen Freund hatte«, erklärte ich. »Innerhalb von Stunden saßen wir in einem Flugzeug.«

»Ah.« Er nickte. »Ich habe angenommen, dass ihr beide …« Er schluckte hörbar. Es fiel ihm offensichtlich schwer, darüber zu sprechen, und ich fühlte mich schuldig, weil ich ihm das zumutete. Aber ich schob es beiseite. Ich war mein ganzes Leben lang belogen worden. Ich hatte Antworten verdient.

Er füllte sein Glas nach und nahm einen großen Schluck. »Ich wusste, dass deine Mutter fort ist. Auf keinen Fall hätte sie sich so lange nicht gemeldet. Als ich dich auf der Gala gesehen habe, kannst du dir nicht vorstellen, wie glücklich ich war, Evelyn. Zu wissen, dass du überlebt hast, was auch immer mit ihr passiert ist. Zu wissen, dass wir doch nicht versagt hatten … aber ich war so wütend auf Alec, weil er es mir so lange vorenthalten hatte.«

»Das erklärt immer noch nicht, warum du es mir nicht gesagt hast.«

»Was hätte ich denn tun sollen? In einem Raum voller tratschender Variants auf dich zugehen und sagen: Hey, ich weiß, du kennst mich nicht, aber deine Mom war mein Vital, und ich war in sie verliebt, und ich weiß, wer und was du bist – übrigens, warum bist du mit Ethan zusammen und nicht mit Alec?«

Ich verdrehte die Augen. »Du hättest danach zu mir kommen können.«

»Alec hat mich angefleht, es nicht zu tun. Er war noch nicht bereit, sich all dem zu stellen, und wenn ich ganz ehrlich bin, war ich es auch nicht. Du wusstest nichts von all dem, aber du warst dort, wo du hingehörst. Du warst sicher und glücklich, und das war alles, was deine Mutter und ich je für dich gewollt hatten. Also habe ich beschlossen, dich das eine Zeit lang genießen zu lassen. Außerdem musste ich verhindern, dass Davis erfährt, dass du noch am Leben bist. Das war es, worauf ich mich konzentriert habe.«

Ich hätte wütend sein sollen – was hatten die Zacarias-Männer bloß an sich, dass sie so entschlossen waren, Geheimnisse vor mir zu haben? Er hatte es vielleicht nicht so gehandhabt, wie ich es mir gewünscht hätte, aber vielleicht hatte er es so gehandhabt, wie meine Mutter es gewollt hätte. Und dafür konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Obendrein konnten wir es uns nicht leisten, uns zu streiten, nach allem, was er mir erzählt hatte und was in letzter Zeit passiert war.

Dies war meine neue Familie. Es war an der Zeit, nach vorn zu blicken.

Ich öffnete meinen Mund, um genau das zu sagen, aber er kam mir zuvor.

»Es tut mir leid, Evelyn«, flüsterte er und seine Stimme zitterte leicht. »Ich habe dich und deine Mutter immer nur zu beschützen versucht.«

»Ich weiß«, antwortete ich schnell. »Aber keine Geheimnisse mehr, keine Lügen zu meinem Besten. Ich bin kein Kind mehr. Ich habe das Recht, meine eigenen Entscheidungen über mein Leben zu treffen.«

»Es fällt mir schwer, in dir etwas anderes zu sehen als die kleine Vierjährige, die das Licht unseres … des Lebens deiner Mutter war, aber ich bin deiner Meinung. Keine Geheimnisse mehr.«

Sein kleiner Ausrutscher blieb nicht unbemerkt. Ich war erstaunt, wie sehr er sich für mich zu interessieren schien – bis vor ein paar Monaten hatte ich nicht einmal gewusst, wer er war –, aber das Wissen, was er für meine Mutter gewesen war, änderte alles. Auch ich war ein Vital; ich wusste, was es bedeutete, Variants zu haben.

Ich traute mich nicht, zu sprechen, ohne zu weinen. Stattdessen trat ich einen winzigen Schritt näher an ihn heran und senkte langsam meinen Kopf auf seine Schulter. Nach einem kurzen Moment legte er zaghaft den Arm um mich und nahm einen weiteren Schluck Whiskey.
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Der erste Tag nach den Weihnachtsferien war so schrecklich, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Als ich zu meiner letzten Vorlesung ging, einer Lehrveranstaltung über Variant-Studien, hatte ich keine Nerven mehr. Ich hatte alles darangesetzt, das Geflüster und die Blicke zu ignorieren – mich auf das Gefühl von Joshs Hand in meiner zu konzentrieren, die Schwere von Ethans Arm über meiner Schulter –, aber es war schwer gewesen.

Dots Laune war nicht viel besser; jegliches Licht, das ich auf sie übertragen hatte, war verschwunden, und sie hatte die Fähigkeit verloren, mit Tieren zu sprechen, ohne sie zu berühren. Zaras Abwesenheit war unerträglich, wenn ich die Kurse besuchen musste, die wir immer gemeinsam besucht hatten, und wenn ich allein saß, spürte ich ihren Verrat auf dem Platz neben mir. Das Gerede der Leute legte sich wie ein schwerer Mantel aus Betrug und Schmerz über mich.

Ich zog meine dicke Jacke aus, als ich auf den Hörsaal zuging, woraufhin ich nun Mantel und Büchertasche jonglieren musste.

»Ist es wahr?« Ein blondes Mädchen, das mal mit Ethan zusammen gewesen war, versperrte mir den Weg. Ich erinnerte mich an sie aus der Zeit, in der ich angefangen hatte, mich mit ihm zu treffen; sie hatte sich nie gescheut, mir zu erklären, dass ich nichts Besonderes war.

»Hi, mein Name ist Evelyn. Wie schön, dass du dich endlich vorstellst.« Vielleicht war meine Reaktion deshalb so sarkastisch, weil ich mir Zaras Abwesenheit so deutlich bewusst war. Allerdings fühlte es sich gut an, endlich meinen richtigen Namen zu benutzen. Es war befreiend, trotz der Tatsache, dass ich mich einer totalen Schlampe vorstellte.

»Komm schon, bist du wirklich ein Vital?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte ein paar Freunde dabei, aber auch ein paar andere Leute blieben stehen und hörten zu. Alle wollten es wissen; sie war nur die Erste, die tatsächlich danach fragte.

»Ich bin sicher, du hast die Nachrichten gesehen.« Ich weigerte mich, meine Stimme zu senken. Sollten sie doch zuhören. »Offensichtlich bin ich also ein Vital.«

»Und du hast drei Vertraute?«, fragte sie skeptisch. »Das ist wirklich selten.«

»Ja, ich weiß.« Ich erwiderte ihren zickigen Tonfall und legte noch ein bisschen mehr Bissigkeit obendrauf. Es war alles in der Öffentlichkeit. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nichts mehr zu verlieren. Ein Agent der Melior Group war nie weit weg, und sie hatten alle den Befehl, mich im Auge zu behalten. »Und es sind nicht drei.«

Sie sah zufrieden aus und wandte sich an ihre Freunde. »Ich habe es euch gesagt. Niemand hat …«

»Ich habe vier«, unterbrach ich sie.

Sie drehten sich alle zu mir um.

»Bullshit.« Eine ihrer Freundinnen funkelte mich an, aber in ihren Augen lag eine große Portion Unsicherheit.

»Glaubt, was ihr wollt!« Ich seufzte und schob meine Tasche von der Schulter; sie wurde schwer.

»Vier Vertraute sind einzigartig«, erklärte die Blondine, als wüsste ich das nicht bereits. Als wüsste das nicht jeder auf dem Flur. »Du erwartest von uns, dass wir glauben, dass du vier Vertraute hast – und dass der Master of Pain selbst einer von ihnen ist? Ich bitte dich! Wahrscheinlich willst du damit nur die Tatsache erklären, dass du die halbe Schule fickst.«

»Nicht die halbe Schule. Nur vier Jungs – meine Jungs.« Für den letzten Teil lehnte ich mich vor. Ich war es leid, als Schlampe bezeichnet zu werden. Technisch gesehen schlief ich noch nicht mit ihnen, aber das wusste sie ja nicht.

»Das glaube ich dir nicht. Niemand nähert sich Alec …« Ihre Augen weiteten sich, als sie etwas hinter mir wahrnahm. Die Menge bewegte sich, entfernte sich ein paar Schritte, versuchte aber trotzdem, in Hörweite zu bleiben.

Dann spürte ich Alecs feste Präsenz an meinem Rücken. Ich konnte mir den finsteren Blick vorstellen, den er aufgesetzt hatte. Wenn es jemanden gab, der Aufmerksamkeit mehr hasste als ich, dann war er es.

»Gibt es hier ein Problem?«, fragte er mit seiner kalten, unnachgiebigen Stimme, während Kyo, Marcus und Jamie in mein Blickfeld traten – ganz das knallharte Team der Melior Group, das sie waren.

Niemand antwortete. Ich lehnte mich ein wenig zurück und drückte meinen Rücken gegen seine Brust. Er legte eine besitzergreifende Hand auf meine Hüfte, und ich neigte meinen Kopf nach oben, bis ich sein Gesicht sehen konnte – nur eben kopfüber.

Er hatte genau den finsteren Blick aufgesetzt, den ich mir vorgestellt hatte – den Blick, der an der Narbe in seiner rechten Augenbraue zog –, und ich konnte in seine Nase sehen. Ich weiß nicht, warum, aber das brachte mich zum Kichern.

Er schaute auf mich herab, und seine Lippen kräuselten sich vor Belustigung. Anstatt mich zu rechtfertigen, beschloss ich, die ganze Sache zu ignorieren.

»Hey, Alec«, flüsterte ich und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln.

»Hey, Evie«, flüsterte er zurück und grinste mich an. »Geht es dir gut?«

»Jetzt ja.«

Er beugte sich herunter und drückte mir einen schnellen Kuss auf den Kopf.

In meiner letzten Vorlesung ließen mich alle in Ruhe, einige gingen mir sogar aktiv aus dem Weg. Offenbar dehnte sich ihre Angst vor Alec nun auch auf mich aus und das war mir ganz recht, vor allem, wenn es eine kleine Pause von all der Aufmerksamkeit bedeutete.


NEUNUNDZWANZIG


Am Ende des Tages wurde ich von Kyo und Dot nach Hause gefahren – ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, die Villa der Jungs so zu nennen. Kyo und Dot waren jetzt offiziell ein Paar. Seit sie sich an Dots Geburtstag zum ersten Mal auf der Tanzfläche geküsst hatten, verbrachten sie jeden Moment, in dem Kyo nicht im Dienst war, miteinander. Sie gehörten nicht zu der Sorte von Leuten, die übermäßig körperlich in der Öffentlichkeit waren, aber Dot hatte keinen Filter und erzählte mir alles. In allen Einzelheiten. Einschließlich ihres Sexlebens. Inklusive ihres Dreiers mit Marcus. Ich meinte immer, dass sie zu viel preisgab, aber insgeheim passte ich gut auf … für die Zukunft.

Nachdem sie Jamie beim Einsteigen mit einem Arm auf seinem Bizeps und ihrem Kopf nah an seinem etwas zugeflüstert hatte, würde es mich nicht wundern, wenn sie am Ende der Woche mit allen dreien im Bett landen würde.

Alec war mit Josh und Ethan in die Stadt gefahren, um sich mit der Geschäftsführung der Melior Group zu treffen. Das war der einzige Grund, warum mich keiner von ihnen dorthin begleitete, wo ich hingehörte. Stattdessen folgten uns Marcus und Jamie in einem Zivilfahrzeug durch die Straßen von Bradford Hills.

Wir hatten es geschafft, dieses gefürchtete Treffen während der vergangenen Wochen aufzuschieben, weil so viel passiert war, aber der Vorstand hatte sich eingeschaltet, und jetzt konnte selbst Lucian es nicht mehr verhindern.

Sie hatten es irgendwie bewerkstelligt, mich da rauszuhalten – Lucian, Alec und Tyler hatten wahrscheinlich alle ein paar ernsthafte Beziehungen spielen lassen. Ich hatte den Verdacht, dass Ethan und Josh sich auch viel bereitwilliger geopfert hatten, als sie es sonst getan hätten, um mich noch ein wenig länger fernzuhalten. Aber trotzdem war eines der Ereignisse, vor denen wir uns gefürchtet hatten – einer der Gründe, warum wir unsere Verbindung geheim gehalten hatten –, eingetreten. Sowohl Josh als auch Ethan verfügten über beeindruckende Fähigkeiten, und jetzt, da bekannt war, dass sie ein Vital hatten, würde die Melior Group sie rekrutieren.

Das war der erste Zweck des Treffens. Das Verhältnis zwischen den Variants und den Menschen hatte sich verschärft. Ständig gab es Proteste vor Organisationen und Geschäften der Variants. Gruppierungen von Menschen legten sich mit Variants mit eher harmlosen Fähigkeiten an. Politiker gaben der Presse gegenüber unverschämte Kommentare ab, um aus der Angst Kapital zu schlagen und mehr Wähler zu gewinnen. Und um noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, wurde Senatorin Christine Anderson immer noch vermisst.

Die Variants behaupteten, die Menschen hätten sie ausgeschaltet, weil sie sich für die Interessen der Variants in Washington eingesetzt hatte. Die Menschen meinten, sie hätte sie zu Bürgern zweiter Klasse machen wollen – und waren daher froh, sie los zu sein. Die Lage wurde immer gewalttätiger. Die Melior Group benötigte jede Hilfe, die sie bekommen konnte.

Der zweite Grund für das Treffen war noch ernster. Wenn ein Variant einen Vital fand, musste er das Band bei der Regierung registrieren lassen. Wenn die Fähigkeiten so gefährlich waren wie die von Alec, Ethan und Josh, wurde dies besonders ernst genommen. Wir hatten technisch gesehen keine Gesetze gebrochen – denn wir hatten es der Melior Group in Form von Lucian, der für die Registrierung und das Risikomanagement für die Öffentlichkeit zuständig war, gemeldet. Aber wir hatten eine Regel ignoriert, indem wir die Menschen nicht auf dem Laufenden gehalten hatten.

Die Melior Group war – jetzt, da alles auf so spektakuläre Weise an die Öffentlichkeit gelangt war – stinksauer. Wir hatten sie schlecht dastehen lassen.

Alec, Josh und Ethan würden den größten Teil des Abends weg sein und vielleicht sogar die Nacht in der Stadtwohnung verbringen, wenn sich die Treffen in die Länge zogen. Tyler war der Einzige, der zu Hause war und in seinem Büro arbeitete.

Dort fand ich mich wieder, nachdem ich mir bequeme Leggings und einen weichen schwarzen Pullover angezogen hatte – und schritt auf dem Marmorboden vor der halb geöffneten Tür des Arbeitszimmers auf und ab. Ich konnte Tyler drinnen telefonieren hören, aber ich konzentrierte mich nicht darauf.

Ich dachte über den Tag nach, den ich erlebt hatte. Wie befreiend es gewesen war, meinen richtigen Namen zu sagen, mich nicht mehr verstecken zu müssen, Alec hinter mir stehen zu haben.

Auch mein Gespräch mit Lucian ging mir durch den Kopf. Ich fühlte mich jetzt mehr wie ein Teil seiner Familie, da weniger Geheimnisse zwischen uns allen existierten.

Dann erinnerte ich mich daran, was Nina mir an jenem Tag im Dampfbad gesagt hatte. Dass wir als Einheit viel stärker wären, wenn wir das Band auf natürliche Weise stärken würden – wenn ich meinem Instinkt statt meines Verstands folgte und mich vom Licht leiten ließ.

Ich dachte daran, wie viel einfacher es war, das Licht zu kontrollieren – dass ich es eigentlich gar nicht kontrollieren musste –, wenn wir entspannt und zusammen waren und uns so verbunden fühlten, wie ich es mir wünschte. So wie mit Josh und Ethan in Alecs Bett …

Entschlossen marschierte ich in Tylers Büro und schloss die Tür.

Er blickte auf, das Handy immer noch an seinem Ohr. Er war wunderschön. Den größten Teil des Tages hatte er in Bradford Hills verbracht und er trug immer noch seine Anzughose und ein gemustertes, blaugrünes Hemd, die Ärmel selbstverständlich hochgekrempelt. Sein braunes Haar war wie immer zerzaust, aber seine Schultern waren nicht so schlaff, wie ich es nach den vergangenen Monaten gewohnt war. Auch sein Gesicht wirkte entspannter.

Die Tatsache, dass wir Charlie gefunden hatten und wussten, dass er noch am Leben war, hatte alle unsere Gemüter gehoben.

»Okay, schick es mir einfach bis morgen früh, damit ich es durchsehen kann. Ich muss los.« Er hörte eine Weile zu und legte dann auf.

Ich setzte mich auf die Kante seines Schreibtisches. »Du hättest nicht meinetwegen auflegen müssen.«

»Ich habe schon seit fünf Minuten versucht, den Anruf zu beenden.« Er gluckste und lehnte sich zurück. »Wie war dein erster Tag zurück?«

»Darüber möchte ich nicht sprechen.« Ich winkte abweisend mit der Hand.

»Okay.« Er stand auf, streckte die Arme über den Kopf und rollte den Nacken. Mein Blick wanderte zu der Stelle, an der sich sein Hemd aus dem Hosenbund zu lösen drohte. »Ich brauche eine Pause. Willst du ein bisschen fernsehen?«

Er wollte an mir vorbeigehen, aber ich legte eine Hand fest auf seine harte Brust.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, und meine Stimme verriet meine Nervosität. Ich wollte es, da war ich mir sicher, aber ich war schon so oft abgewiesen worden …

»Was willst du dann tun?« Tylers Stimme wurde leiser, und er trat näher und legte eine Hand sanft auf mein Knie.

Daraufhin ließ ich meine Hand über seine durchtrainierte Schulter zu seinem Nacken wandern, beugte mich vor und presste meine Lippen auf seine. Er erwiderte den Kuss, strich mit beiden Händen an der Außenseite meiner Beine hinauf und legte sie schließlich auf meine Hüften. Ich zog ihn näher zu mir, öffnete meine Beine, damit er zwischen sie treten konnte, und vertiefte den Kuss. Seine Zunge traf auf meine.

Nachdem ich mich für eine Weile in seiner Umarmung verloren hatte, wusste ich, dass es an der Zeit war. Ich zog mich zurück, meine Hände noch immer um seinen Hals geschlungen, während meine Finger mit dem gestärkten Kragen seines Hemds spielten.

»Frag mich, was ich tun will!«, forderte ich leise und hielt seinen Blick fest.

Er erfüllte meine Bitte und seine vollen Lippen zuckten amüsiert. »Was willst du tun, Eve?«

Als seine Fähigkeit ihm meine Absichten verriet, verdeutlichte ich meinen Standpunkt, indem ich langsam und bedächtig eine Hand über seine Brust, über seine Bauchmuskeln und schließlich zwischen seine Beine gleiten ließ. Ich streichelte ihn und spürte die Härte durch den Stoff hindurch, als ihm klar wurde, was ich vorhatte.

Sein Atem beschleunigte sich und seine Hände krümmten sich auf meinen Hüften. »Bist du sicher?«

»Ich bin mir sicher.« Ich beugte mich vor und drückte ihm sanfte, sinnliche Küsse auf den Nacken, während ich mit meiner Hand einen gleichmäßigen Rhythmus hielt.

Er stöhnte auf und entfernte sich aus meiner Reichweite. »Das bedeutet, dass du deine Beziehung zu uns allen auf die nächste Stufe heben wirst. Das verstehst du doch, oder? Das Licht ist eine mächtige Kraft. Wir sind keine Tiere, wir können ihm widerstehen, aber es wird nicht einfach sein. Und du wirst es auch nicht wollen. Bist du sicher, dass du mit Alec dazu bereit bist?«

»Ja.« Das war ich nicht, nicht ganz. Seinem missbilligenden Blick nach zu urteilen, hatte seine Fähigkeit ihm das verraten, also beeilte ich mich, zu erklären. »Ich weiß, dass Alec und ich noch eine Menge zu regeln haben, aber ich habe es satt, so zu tun, als wäre er nicht in meinem Band. Ich habe es satt, Distanzen und Unsicherheiten zuzulassen, die weitere Spannungen erzeugen. Mental habe ich vielleicht ein paar Zweifel, aber in jeder anderen Hinsicht bin ich bereit. Ich will das, Tyler. Ich will dich.«

Ich hielt meinen Blick auf seinen geheftet, obwohl ich mich unglaublich verletzlich fühlte. Seine Fähigkeit hatte ihm verraten, dass ich nicht sicher war, was ich von meiner Beziehung zu Alec erwarten konnte, aber sie musste ihm auch sagen, wie sicher ich mir bei allem anderen war. Ich entschied mich dafür, meinen Instinkten zu folgen – ich vertraute auf das Licht. Ich hoffte nur, dass Tyler das sehen konnte.

Schließlich senkte ich den Blick, weil die Möglichkeit einer weiteren Ablehnung meine Entschlossenheit schwächte, aber das schien ihn aus seinen eigenen Gedanken zu reißen.

Er ergriff meine Hände und zog mich auf die Beine, dann zur Tür.

»Du willst nicht einmal mit mir darüber reden?« Frustriert versuchte ich, meine Hand aus seinem Griff zu reißen, aber er hielt sie fest.

»Ich sage nicht Nein«, sagte er mit einem Grinsen in meine Richtung, als er die Tür erreichte. »Diese Tür hat kein Schloss.«

Er riss die Tür auf und ging eilig in Richtung Treppe.

Die Frustration und die Angst vor Ablehnung wurden von Tylers frechem Grinsen und der Lust in seinen Augen weggewischt. An ihre Stelle trat schwindelerregende Vorfreude, die mir einen Energieschub gab, und ich überholte ihn auf der Treppe.

Jetzt war ich diejenige, die ihn hinter sich her zog, und wir rannten und lachten den ganzen Weg zu seinem Zimmer.

Sobald seine Zimmertür verschlossen war, veränderte sich die Energie wieder. Sie wurde ernster, als wir zusammen kamen, und seine Lippen verschlangen meine, während er mich festhielt. Die Energie wurde noch intensiver, als er mich rückwärts zu seinem Bett führte.

Als meine Kniekehlen die Matratze berührten, unterbrach ich den Kuss, und bevor ich den Saum meines Pullovers erreichen konnte, riss Tyler ihn über meinen Kopf.

Ich wollte seine Hände auf meiner Haut spüren, genau wie seinen Mund. Wieder einmal gab er mir genau das, was ich wollte, und leckte und küsste meinen Hals, während er meinen BH öffnete.

Meine Atmung ging schwer, mein Herz hämmerte in Erwartung. Allein der Gedanke, dass ich nicht mehr aufhören musste, dass ich mich nicht mehr zurückhalten musste, schickte Lustschübe direkt in mein Innerstes.

Ich warf meinen BH beiseite und machte mich an Tylers Knöpfen zu schaffen, um das Hemd von seinen Schultern zu schieben. Als er es auszog, drückte ich meine Lippen auf seinen Oberkörper. Er war warm und roch nach dem Duschgel, das ich seit der Nacht der Invasion benutzte – damals, als er mich seine Dusche hatte benutzen lassen. Es roch so viel besser, wenn es sich mit seinem natürlichen Duft vermischte.

Ich küsste die flachen Flächen seines Brustkorbs bis zu seinem Hals und ließ meine Hände über die muskulösen Arme gleiten, die mir schon am ersten Tag aufgefallen waren.

Sein Atem war laut in meinem Ohr, als er sich immer näher an mich drückte. Seine Hände umschlossen meine Hüften, meine Taille, meinen Hintern, kneteten meine Brüste und verweilten nie zu lange an einer Stelle. Als wüsste er nicht, was er zuerst berühren wollte.

Aber ich wusste genau, was ich wollte. Ich ließ meine Finger über seine Schultern wandern und streichelte einfach seinen Rücken, während mein Mund den seinen fand. Als meine Hände den Bund seiner Hose erreichten, schob ich meine Zunge in seinen Mund und öffnete, ohne mich zu fragen, wann ich aufhören sollte, den Reißverschluss.

Ich verschwendete keine Zeit und schob sowohl seine Unterwäsche als auch seine Hose nach unten. Ich berührte ihn so, wie ich es mir schon so lange wünschte, legte meine Hand um seine Erektion und genoss es, wie er in meinen Mund stöhnte. Ermutigend schob er seine Hüften nach vorn.

Gerade als ich mein Tempo steigerte, berauscht von jeder seiner Reaktionen auf das, was ich mit ihm anstellte, umklammerte er mein Handgelenk und zog sich zurück.

»Wenn du so weitermachst, ist das hier vorbei, bevor es angefangen hat.«

»Ich dachte, es hätte schon angefangen«, stichelte ich.

»Ich will in dir kommen, nicht in deiner Hand.« Er sah mir direkt in die Augen, als er das sagte und erinnerte mich daran, dass ich ihn genau dort haben wollte. In mir.

Plötzlich konnte ich an nichts anderes mehr denken.

Das Licht schnurrte, als es in einem langsamen, stetigen Rinnsal über meine Haut und in ihn hineinfloss. Mein Körper war warm und bereit.

Mein Mund jedoch war offenbar entschlossen, die Stimmung zu ruinieren.

»Du meinst, du willst in einem Kondom in mir kommen, richtig? Sicherheit geht vor.« Meine heisere Stimme verriet, wie erregt ich war, auch wenn meine Worte nicht gerade verführerisch klangen.

Tylers Lippen verzogen sich zu einem strahlenden, amüsierten Grinsen. »Ja, genau das habe ich gemeint.«

»Tut mir leid …« Das war nicht besonders sexy, während ich seinen Schwanz in der Hand hielt.

»Das muss es nicht. Ich würde nie so leichtsinnig sein.«

Ich schlang meine Arme um seine Mitte und lehnte meine Stirn an seine Schulter.

Seine Hand wanderte in mein Haar und lenkte meinen Blick zurück zu ihm. Er sah mich mit so viel Zuneigung und Verständnis an, dass es mir den Atem raubte. Oder vielleicht war es sein Mund, der mir den Atem raubte. Der Kuss, den er auf meine Lippen drückte, war intensiv und doch sanft, aber er hielt seine Zunge zurück. Er war sanft und geduldig, um mich zu entspannen.

Aber ich wollte nicht sanft sein – ich war bereit für mehr.

Ich lächelte in den Kuss hinein, zog dann seine Unterlippe in meinen Mund und biss hinein. Er schenkte mir ein verschlagenes Grinsen, das mich an den Bad-Boy Tyler erinnerte – den, den ich kurz im Hole gesehen hatte, der Lederjacken trug und von dessen Bettfertigkeiten die Frauen schwärmten.

Er trat aus seinen Klamotten, die sich um seine Knöchel gewickelt hatten, und hob mich ruckartig hoch. Seine Hände umklammerten meinen Hintern, und ich schlang meine Beine um seine Taille, wobei meine Hände zu seinem Nacken flogen, damit ich nicht fiel.

Mit offenem Mund küsste er mein Schlüsselbein, während er sich bewegte, dann ließ er mich auf sein Bett fallen. Ich hüpfte ein wenig auf der Matratze und kicherte, schwindelig, aufgeregt – und bereit.

Tyler stand nur einen Augenblick lang splitternackt vor mir, bevor er über mich kroch, seine Knie auf beiden Seiten meiner Oberschenkel. Er drückte mir einen weiteren feurigen Kuss auf die Lippen, doch bevor ich ihn näher an mich heranziehen konnte, bewegte er sich an meinem Körper hinunter.

Er küsste sich von der Mitte meines Oberkörpers abwärts und ignorierte dabei absichtlich meine Brüste, während seine Hände sich einen Weg an meinen Seiten entlang bahnten.

Als sein Gesicht und seine Hände den Bund meiner Leggings erreichten, lehnte er sich zurück und zog sie zusammen mit meiner Unterwäsche aus. Er warf die Sachen dramatisch über seine Schulter, während seine Augen über meinen völlig nackten Körper wanderten, von den Zehen bis zu meinem Gesicht. Als sich unsere Blicke trafen, beugte er sich vor, und ich stützte mich auf meine Ellbogen. Wir konnten nicht mehr widerstehen, zusammenzukommen. Wir wollten es nicht.

Er kroch zurück aufs Bett und drückte seinen Körper an meinen, während ich in an mich zog. Wir küssten uns innig, atmeten schwer durch die Nase, unsere Hände suchend, unsere Körper im Rhythmus unserer Münder bewegend. Ich öffnete meine Beine weiter und spürte seine Härte. Wir stöhnten beide auf, und Tyler unterbrach den Kuss, drückte seine Stirn an meine, während seine Hüften weiter gegen mich stießen.

»Ich will dich in mir haben«, flüsterte ich gegen seine Lippen. Ich war mir noch nie in meinem Leben einer Sache so sicher gewesen; seine Fähigkeit musste ihm das klarmachen.

»Fuck!« Er stöhnte auf, bevor er aufstand und zu seinem Nachttisch ging.

Als er das Päckchen aufriss und das Kondom überzog, betrachtete ich seinen prächtigen Körper.

Er war etwas größer als Josh, aber genauso schlank; harte Muskeln verbargen sich unter seinen gebügelten Hemden und maßgeschneiderten Hosen. Ich ließ meinen Blick auf seinem strammen Hintern verweilen, bevor meine Aufmerksamkeit auf eine große Tätowierung auf seinem oberen Rücken gelenkt wurde. In fetter, aber verschlungener Schrift standen die Worte Knowledge Is Power. Wissen ist Macht. Der schlichte Spruch war so typisch für ihn, und die Tatsache, dass er unter seinem gepflegten Äußeren Tinte versteckte, erinnerte mich an seine etwas zwielichtige, gefährliche Vergangenheit.

Mit dem Schwanz in der Hand kam er zum Fußende des Betts zurück. Ich rutschte nach hinten gegen die Kissen, als er über mich kroch, seine Augen voller Verlangen, fast wild.

Er ließ sich von seinen Instinkten leiten. Und seinen zusammengekniffenen Augen nach zu urteilen, verlangten seine Instinkte, dass er mich für sich beanspruchte.

Er schob meine Beine auseinander und ließ sich zwischen ihnen nieder, wobei er sich auf einen Arm stützte. Er presste seine Lippen heftig auf meine – als Revanche dafür, dass ich ihn vorhin gebissen hatte –, und seine Hand bewegte sich neckend und kitzelnd zu der Stelle zwischen meinen Beinen.

Dort angekommen, unterbrach er den Kuss und keuchte. Seine Augen waren geschlossen.

Seine Finger wanderten auf und ab, verteilten die Nässe und rieben die empfindlichsten Stellen mit perfektem Druck. Abwechselnd schob er seine Finger in mich hinein und rieb meine Klitoris. Er quälte mich auf die köstlichste Art und Weise und gab mir einen Vorgeschmack auf genau das, was ich wollte.

Gerade als mich seine Spielchen zu frustrieren begannen, bewegte er sich und drückte seine Länge langsam und bedächtig in mich. Zentimeter für Zentimeter füllte Tyler mich aus, bis er ganz in mir war, und wir stöhnten beide angesichts des Gefühls.

Endlich – endlich! – überwand ich eine der letzten Barrieren zwischen meinen Vertrauten und mir, und alles daran fühlte sich so verdammt richtig an. Sein Geruch, die Art, wie seine Hände meinen Körper streichelten, sein Gewicht auf mir, das Gefühl, ihn in mir zu spüren.

Ein paar Augenblicke lang starrten wir einander einfach nur an. Die Verbindung vertiefte sich auf eine Art und Weise, die eindeutig durch das Licht genährt wurde, aber auch auf eine Art und Weise, die nichts mit unserem übernatürlichen Band zu tun hatte. Ja, ich war sein Vital und er war mein Variant. Aber ich war auch eine Frau und er war ein Mann, und wir hatten einander schon lange auf diese intime, fleischliche Weise begehrt.

Eine unordentliche braune Locke fiel über seine Stirn, und ich zögerte nicht, sie wegzustreichen. Ich schob meine Finger in sein Haar, bewegte meine Hand zu seinem Hinterkopf und presste meine Lippen erneut auf seine. Er bewegte sich in mir und ich erwiderte jeden Vorstoß mit meinen eigenen Hüften.

Tyler schien genau zu wissen, was ich wollte. Gerade als ich mir ausmalte, wie sich seine Finger in meinem eigenen Haar verwickelt anfühlen würden, war da seine Hand, die sanft an meinen Strähnen zog. Noch bevor ich überhaupt den Gedanken gefasst hatte, dass ich meine Brüste gegen seinen harten Oberkörper pressen wollte, ließ er etwas mehr von seinem Gewicht auf mich fallen. Während ich mich von den Empfindungen leiten ließ und nach der höchsten Form des Vergnügens strebte, passte Tyler seine Bewegungen an und winkelte seine Hüften auf genau die richtige Weise an.

Seine Vorstöße wurden härter, aber flacher, und er zog sich kaum noch zurück, während er sich gegen mich presste.

Ich drückte meinen Kopf ins Kissen und kümmerte mich nicht einmal um die Geräusche, die aus meinem Mund kamen, während ich auf den Wellen der Lust ritt.

Der Orgasmus dauerte länger, als ich es gewohnt war. Während ich mich verzweifelt an Tylers Rücken krallte, wurde das berauschende, flüssige Gefühl immer stärker und intensiver. Meine Bauchmuskeln verkrampften sich, als ich meine Beine anhob und sie um seine Hüften schlang, was es ihm ermöglichte, tiefer in mich einzudringen und mich höher zu treiben. Ich stöhnte laut auf und meine Sicht verschwamm, als eine Welle nach der anderen über mich hereinbrach. Meine Oberschenkel zitterten, und ich stellte meine Füße wieder auf die Matratze.

Bevor ich wieder zu Atem kommen konnte, änderte Tyler den Rhythmus, drang mit mehr Kraft in mich ein – längere, schnellere Vorstöße, die mein eigenes Vergnügen ausdehnten – und stöhnte seine eigene Erlösung in meinen Nacken.

Er rollte sich neben mir auf den Rücken, und unsere Hände fanden sich zwischen unseren nackten, keuchenden Körpern wieder.

Als sich meine Atmung beruhigte, drehte ich meinen Kopf zu ihm. »Du hast geschummelt.«

Er sah mich an und grinste. »Beschwerst du dich etwa?«

»Nein. Ich könnte nicht zufriedener sein.«


DREISSIG


Alec kam von seiner Besprechung in der Zentrale der Melior Group zurück, während Tyler noch in mir war – zum zweiten Mal. Er hämmerte an die Tür und verlangte, hereingelassen zu werden. Wir dachten, er würde nur die Anziehungskraft des Lichts spüren, und ignorierten ihn, bis wir fertig waren. Aber es stellte sich heraus, dass er schon seit über einer Stunde versucht hatte, uns anzurufen.

Der Vorstand der Melior Group hatte endlich den Großangriff genehmigt, den sie seit Wochen geplant hatten, und wir mussten sofort ausrücken. Der Jet wurde gerade aufgetankt.

Er ignorierte geflissentlich die Tatsache, dass Tyler seine Tür nur in Unterwäsche öffnete und ich auf dem Bett lag, nur mit einem weißen Laken bedeckt, das meinen noch immer erröteten Körper bedeckte. Erst als Tyler im Bad verschwand, sah Alec mich an.

Sein Gesicht zeigte so viele Emotionen, dass ich Mühe hatte, sie zu entschlüsseln, aber die Art und Weise, wie sich seine Hände an den Seiten ballten und wieder lösten, verriet mir, dass zumindest ein Teil seiner Dringlichkeit tatsächlich von dem Bedürfnis getrieben war, zu mir zu kommen.

»Fuck«, flüsterte er und ließ endlich die Lust seine Augen verdunkeln. Obwohl ich gerade zweimal mit Tyler Sex gehabt hatte, reagierte mein Körper auf das Verlangen in seinem Blick, und ich wand mich auf dem Bett. Doch er machte auf dem Absatz kehrt und eilte den Flur hinunter.

In den nächsten Stunden herrschte reges Treiben, alle packten, bereiteten sich vor und eilten zum Flughafen. Olivia weinte immer wieder, Dot zerbrach sich den Kopf darüber, ob sie Squiggles mitnehmen sollte, und Tyler und Lucian telefonierten ununterbrochen, um letzte Vorbereitungen zu treffen und Anweisungen zu geben.

Die Jungs hatten keine Zeit gehabt, mir von ihrem Treffen zu berichten. Ich hatte auch keine Zeit gehabt, ihnen von Tyler und mir zu erzählen, aber sie wussten es.

Ich hatte geduscht, mich angezogen und packte gerade, als sie nach Hause kamen, aber Josh warf einen Blick auf mich, küsste mich leidenschaftlich und grinste von einem Ohr zum anderen, wobei Vorfreude und Glück in seinen Augen tanzten.

»Okay«, sagte er, bevor er mich losließ. Ethan küsste mich ebenso leidenschaftlich und hob meine Füße vom Boden, aber sein Gesichtsausdruck war etwas verwirrter.

Josh zog ihn weg, damit sie packen konnten, und ich sah, wie er etwas flüsterte, während sie die Köpfe zusammensteckten. Dann streckte Ethan seinen Rücken durch, und er sah mich mit großen Augen an. Wenn Josh ihn nicht mitgezogen hätte, wäre er wohl zu mir zurückmarschiert, hätte die Tür abgeschlossen und die Mission völlig vergessen.

Seitdem warfen sie mir immer wieder wissende, verheißungsvolle Blicke zu, die mein Herz ein wenig schneller schlagen ließen und meinen Kopf auf laszive Gedanken brachten.

Bevor ich jedoch die Chance hatte, sie zu verarbeiten, waren wir schon in der Luft. Stunden später landeten wir dann in Bangkok und machten uns auf den Weg zu unserer Basis.

Erst dann erklärte Tyler Josh, Ethan und mir, dass wir eigentlich gar nicht mitkommen durften. Ich durfte nur dabei sein, weil ich Vital eines aktiven Agenten war. Sollte Alec im Einsatz etwas zustoßen, musste ich in der Nähe sein, um ihm Licht zu geben.

In Thailand war es verdammt heiß und schwül. Wir befanden uns irgendwo in der Wildnis, abseits der ausgetretenen Touristenpfade, aber der Melior Group war es gelungen, ein Gelände mit modernen Annehmlichkeiten und mehreren Unterkünften zu finden, das sie als Operationsbasis nutzen konnte. Charlie und etwa achtzig weitere mutmaßlich gefangene Vitals befanden sich in einem niedrigen Gebäude ein paar Kilometer weiter südlich.

Seit einer Woche waren Teams der Melior Group in das Gebiet vorgestoßen – einige in diese Einrichtung, andere in Ferienanlagen und andere Orte in der Nähe –, und wir verfügten nun über eine kleine Armee sowie über alle Informationen, die wir durch Beobachtung und Bestechung von Einheimischen über den Zielort hatten sammeln können.

All das hatte ich in der Strategiesitzung mitbekommen, aus der Josh, Ethan und ich gerade herausgeworfen worden waren.

Ich hatte es nicht lassen können, eine Frage zu stellen, um etwas zu klären, und alle im Raum hatten sich zu mir umgedreht und mich angesehen, als wäre ich wahnsinnig.

»Lasst mich das klarstellen …«, belehrte uns Tyler mit seiner strengen Kommandostimme, als er uns prompt hinausbegleitete. »Ihr drei seid als Zivilisten hier, genau wie Nina, Olivia, Henry und Dot. Ihr werdet nicht an der Strategie mitarbeiten und auch nicht mit den hochqualifizierten Agenten der Melior Group reingehen. Habt ihr mich verstanden?«

Wir brummten alle und er nickte, bevor er sich wieder dem Haupthaus zuwandte.

»Wir sollten etwas schlafen.« Ich seufzte und machte mich auf den Weg zu der Hütte im hinteren Teil des Grundstücks. Hoffentlich würden wir nur ein oder zwei Nächte dort bleiben.

»Ich werde versuchen, wieder hineinzukommen.« Josh gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn und folgte Tyler. Sein Bedürfnis, alles zu wissen, brannte genauso hell wie meines. Ich lächelte ihm nach.

»Ich muss mich abkühlen. Ich werde zuerst in den Pool springen«, sagte Ethan. Ich persönlich genoss die Abwechslung vom eisigen New Yorker Winter, aber die Hitze bereitete Ethan zunehmend Probleme beim Atmen, und er platzierte sich in jedem Raum unter der Klimaanlage.

Als ich über das gepflegte Gelände spazierte und meine Flip-Flops über die Pflastersteine klatschten, zog ich mein loses Tanktop von meiner verschwitzten Haut und überlegte kurz, ob ich mich ihm anschließen sollte. Aber ich hatte das dringende Bedürfnis, mich hinzulegen. Es war früher Abend, die Sonne verschwand gerade erst in der Dämmerung, aber keiner von uns hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden viel geschlafen.

Jeder, der nicht als Zivilist hier war, verbrachte die meiste Zeit des Tages mit der Planung und der Durchsicht von Karten und Berichten, um so gut wie möglich vorbereitet zu sein. Sie würden um vier Uhr morgens losziehen – solange es noch dunkel und still war.

Hoffentlich würden sie vorher etwas Ruhe finden.

Die Hütte war der für Zivilisten vorgesehene Bereich. Sie hatte vier Schlafzimmer und einen kleinen offenen Küchen- und Wohnbereich. Dots Eltern teilten sich ein Zimmer, Dot und Nina das mit den Einzelbetten, und die Jungs und ich würden uns noch auf die anderen beiden Zimmer verteilen müssen.

Ich duschte und kroch in das Bett des nächstgelegenen freien Zimmers, nur mit Unterwäsche und einem Tanktop bekleidet. Alle außer den Jungs und mir waren schon ins Bett gegangen, obwohl ich sicher war, dass niemand schlief. Wir alle hatten uns gewünscht, bei diesem Treffen dabei zu sein, aber Tyler hatte recht: Wir waren emotional zu sehr involviert und mussten die Profis ihre Arbeit machen lassen. Das war Charlies beste Chance.

Als ich auf dem Rücken lag und die Brise genoss, die durch das Fenster hereinkam, versuchte ich, meinen Körper zu zwingen, sich zu entspannen, und meinen Verstand dazu zu bringen, sich nicht mehr mit dem zu beschäftigen, was kommen würde. Aber es war sinnlos. Mein Verstand war aufgewühlt, und mein Körper brummte vor Verlangen.

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür und die perfekte Ablenkung trat ein.

Ethan hatte kein Shirt an, seine breite, muskulöse Brust war in Mondlicht getaucht. Er ließ sein Handtuch und sein Shirt auf den Boden fallen und machte zwei Schritte auf das Bett zu, bevor er stehen blieb.

»Du musst mir sagen, wenn du willst, dass ich in einem anderen Zimmer schlafe.« Seine tiefe Stimme klang angespannt. Sein tiefschwarzes Haar war noch nass vom Pool, und ein Tröpfchen landete auf seiner Schulter und glitzerte im blauen Licht. »Ich kann nicht die ganze Nacht neben dir liegen und keine … Dinge tun.«

»Was meinst du?«, fragte ich gespielt unschuldig. »Was für Dinge?«

Ich ließ meine Fingerspitzen über meine Oberschenkel wandern, bis zu meinem Bauch, dann zwischen meine Brüste. Dabei stützte ich den Kopf in meine Hand, um ihn besser sehen zu können.

Er stöhnte und fuhr mit den Händen über sein hübsches Gesicht, aber als er sie wegnahm, lächelte er und zeigte seine Grübchen. »Willst du mich scharf machen?«

»Ja.« Die Unschuld war verschwunden. »Aber ich habe die volle Absicht, es auch durchzuziehen.«

Er verringerte den Abstand zwischen uns, und ich hob mich auf meine Knie, um ihm entgegenzukommen. Wir prallten mit solcher Intensität aufeinander, dass wir fast das Gleichgewicht verloren. Küssend und kichernd rissen wir einander die letzten Fetzen unserer Kleidung vom Leib.

Er streichelte mich mit seinen großen Händen und ich folgte seinem Beispiel. Als er seine Zunge in meinen Mund schob, griff ich mit einer Hand nach seinem Hintern. Er war kühl, weil der nasse Stoff seiner Badeshorts an ihm klebte, und seine Haut erwärmte sich unter meiner Berührung.

Mit Tyler war es intensiv gewesen, ernsthafter und genau so, wie ich es mir von ihm erhofft hatte. Jetzt, mit Ethan, war es verspielt, und unsere Bewegungen waren weniger zurückhaltend. Ich fühlte mich schwindlig. Ich war erregt, aber auch einfach nur glücklich, in seinen Armen zu liegen und ihn so zu berühren, wie ich es wollte.

Ich vergewisserte mich kurz, dass meine Lichtkontrolle aktiviert war, aber ich hatte mich erst vor einer Stunde auf Tyler übertragen, um ihm einen zusätzlichen Vorteil bei der Planung zu verschaffen. Und jetzt, da ich meinen vom Licht gesteuerten Instinkten nachgab, war es bei Weitem nicht so penetrant wie sonst. Ich tat, was es von mir verlangte.

Zufrieden damit, dass ich mich nicht mitschuldig machte, ein Buschfeuer in der thailändischen Wildnis zu entfachen, ließ ich schließlich meine Hände zu Ethans Bauch wandern, begierig darauf, die Härte, die sich gegen meine Vorderseite presste, gebührend zu erkunden.

Ich unterbrach unseren Kuss, um zu sehen, was ich tat, als sich meine Hand um den Ansatz seiner Erektion legte. Ich hielt inne, um seine Größe voll und ganz zu erfassen, bevor ich meine Hand nach oben zog … und nach oben und nach oben.

Ethan war ein großer Kerl und alles an ihm war proportional. Ich holte tief Luft, und ein winziges bisschen Sorge durchbrach meine Lust. Er war größer als Tyler, größer als jeder andere Kerl, mit dem ich je geschlafen hatte. Aber er war mein Variant – in jeder Hinsicht für mich bestimmt. Es würde schon gut gehen. Oder?

Er musste mein Zögern bemerkt haben, denn er gluckste und drückte seine Stirn an meine. »Du schaffst das schon, Baby. Wir müssen nur sicherstellen, dass du ganz entspannt bist.«

»Mmhmm.« Ich brachte keine Worte zustande, geschweige denn ganze Sätze.

Mühelos hob Ethan mich hoch und ließ mich auf den Rücken fallen. Doch anstatt sich auf mich zu legen, sank er auf die Knie und presste seinen Mund genau zwischen meine Beine.

Ich keuchte, weil ich nicht erwartet hatte, dass er direkt auf den richtigen Punkt zusteuern würde, aber er war ein Mann auf einer Mission – und bei meinen Glückssternen, er war gut! Seine Zunge, seine Lippen, das gelegentliche Kratzen seiner Zähne … und dann steckte er zwei Finger in mich, und ich war erledigt. Der Orgasmus überschwemmte mich schnell und intensiv, aber ich schaffte es irgendwie, stumm zu bleiben, weil ich mich daran erinnerte, dass auf der anderen Seite der Wände noch weitere Personen waren.

Ethan küsste sich an meinem Körper hinauf, während ich wieder zu Atem kam, aber anstatt sich auf mich zu senken, zog er mich an den Händen und hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine kräftige Taille, und er setzte sich mit mir auf dem Schoß aufs Bett und holte wie aus dem Nichts ein Kondom hervor.

Er musste es dabeigehabt haben, aber es war mir völlig egal, woher es kam. Ich war so entspannt und feucht, wie ich es nur sein konnte. Er streifte das Kondom über und hielt seine Erektion am Ansatz fest.

»Du hast die Kontrolle«, flüsterte er und seine tiefe Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ein leichter Schweißfilm überzog meine Haut, und ich spürte die Feuchtigkeit in Ethans Nacken, an dem ich mich festhielt, um das Gleichgewicht zu halten.

Ich hob mich auf meine Knie und sah ihm in die Augen, als ich ihn langsam in mich aufnahm. Seine Augen flatterten angesichts dieses Gefühls und seine vollen Lippen öffneten sich, während sich sein Atem vertiefte. Meine Hüften trafen auf seine, und wir stöhnten beide auf, wobei mir schließlich die Augen zufielen.

Das Gefühl der Fülle war fast überwältigend, und ich brauchte einen Moment, um mich darauf einzustellen. Ethan wartete geduldig; das einzige Zeichen dafür, dass er sich in mir bewegen wollte, waren seine Hände an meiner Taille. Seine Finger bohrten sich fast schmerzhaft in mein Fleisch.

Als ich mich schließlich langsam und bedächtig bewegte, ließ er mich los und lehnte sich auf seine Hände zurück. Er wippte lediglich mit den Hüften, die sich mir entgegenstemmten, als wir einen gleichmäßigen Rhythmus fanden. Seine Bauchmuskeln verkrampften und entspannten sich mit jedem Vorstoß, und ich spürte seine dicken Schenkel unter mir.

Ich legte meine Hände auf seine Schultern und konzentrierte mich auf das Gefühl, das sich erneut tief in mir aufbaute – fast so tief, wie Ethans beeindruckende Länge reichen konnte.

Ich rollte meinen Kopf zurück, und die welligen Enden meines Haars kitzelten meinen unteren Rücken.

Wir keuchten, gelegentlich entwichen uns kleine Stöhngeräusche, aber wir bemühten uns, möglichst still zu sein.

»Genau so, reite meinen Schwanz!«, knurrte Ethan leise, während seine Hand meine Brust fand und massierte, indem er mit dem Daumen über meine Brustwarze fuhr.

Seine Worte und seine Hand trieben mich erneut über den Abgrund. Ich beugte mich vor und biss in seine Schulter, um nicht aufzuschreien. Er pumpte seine Hüften weiter unter mir und verlor ein wenig den Rhythmus, als seine Bewegungen immer hektischer wurden.

Die Hand auf meiner Brust wanderte nach unten, um meinen Hintern zu packen, zu drücken und mich auf ihm zu halten, und dann versteifte auch er sich. Sein Stöhnen der Erlösung war ein wenig zu laut. Er beugte sich vor, legte seinen anderen Arm um meine Mitte und vergrub sein Gesicht in meinem Nacken.

Dann lehnte er sich zurück und ließ mich auf ihn fallen. Trotz der drückenden Schwüle presste ich meine verschwitzte Wange an seine Brust und lauschte dem Klopfen seines Herzens.

Ich war genau da, wo ich sein wollte, und schlief ein, während Ethan mit seinen Händen durch mein Haar fuhr.

Einige Zeit später, als ich im Halbschlaf in Ethans Armen lag, hörte ich, wie sich die Tür leise öffnete und schloss. Jemand schlurfte durch den Raum und dann senkte sich das Bett hinter mir.

Ich nahm den Duft von teurem Aftershave wahr, während Joshs lange, weiche Finger meine Schulter streichelten. Er zeichnete meinen Arm und meine Hüfte nach, seine Berührung war so sanft, dass sie fast kitzelte.

Und das war alles, was nötig war, um mich wieder in Fahrt zu bringen.

Ich hatte gewusst, dass es schwer sein würde, ihnen zu widerstehen, nachdem ich diese Grenze mit Tyler überschritten hatte. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so leicht sein würde, nachzugeben. Mein Körper reagierte mühelos auf seine Berührungen. Ich drehte mich auf die Seite, sodass ich ihm zugewandt war, und unsere Lippen begegneten einander in sanften Küssen.

Tyler und Ethan hatten sich beide bei mir rückversichert, dass ich für das, was wir vorhatten, bereit war, aber das hier war Josh. Er musste nicht fragen; er wusste, dass ich das wollte, und er war bereit, es mir zu geben.

Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, mich anzuziehen, nachdem Ethan und ich Sex gehabt hatten, und auch Josh war völlig nackt. Er küsste mich langsam – seine Lippen drückten sich auf die quälendste Weise auf meine, was unsere Zungen daran hinderte, den Kuss zu vertiefen –, und ich ließ meine Hände seinen Körper erkunden, so wie er meinen erkundete, mit sanften, langsamen Bewegungen.

Als ich an seiner Hüfte zog, um ihm näherzukommen, ließ er schließlich seine Zunge über meine gleiten und presste seinen Körper an mich. Er zog mein Knie an, bis mein Bein über seiner Hüfte lag, dann fuhr er mit seiner Hand an der Außenseite meines Oberschenkels hinunter, bis er meinen Hintern fest, aber sanft umklammert hielt.

Ich spürte seine Erektion zwischen uns, als wir beide sanft aneinander schaukelten, weil wir nicht mehr in der Lage oder willens waren, uns nicht zu bewegen.

Josh schob seine Hand noch ein wenig weiter und fühlte, wie feucht ich war. Er stöhnte leise in meinen Mund. Das Atmen fiel uns schwer, aber keiner von uns beiden wollte den Kuss unterbrechen, der immer hektischer wurde, je mehr der Rest unserer Körper reagierte.

Ohne seine Lippen von meinen zu nehmen, drehte er uns um, sodass er auf mir lag, und ich konnte ihn spüren – hart, weich und genau da, wo ich ihn haben wollte. Er wiegte seine Hüften, rieb seine Länge an mir auf und ab und verteilte mit jeder Bewegung die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Die Reibung machte mich wild und ließ mich fast vergessen, dass noch andere Leute im Haus waren und Ethan leise neben mir geschnarcht hatte, als Josh ins Bett gekommen war.

Schließlich löste ich mich von ihm und stupste ihn leicht an, woraufhin er sich aufrichtete und mich ansah. Sein perfektes Gesicht war genauso errötet wie mein ganzer Körper, sein normalerweise makelloses Haar ein einziges Durcheinander, seine leuchtend grünen Augen verschleiert.

Ich brauchte ihn in mir.

»Kondom«, flüsterte ich und hasste es, dass ich den Bann des Schweigens brach, aber ich war nicht bereit, ungeschützten Sex zu riskieren.

Ich biss auf meine geschwollene Unterlippe, um ihm zu zeigen, dass ich nicht länger warten wollte.

Er lächelte, zeigte mir seine perfekt geraden Zähne und bewegte sich, um zu tun, was ich ihm aufgetragen hatte, aber plötzlich erschien ein Kondom zwischen uns. Es war bereits aus der Packung genommen und klemmte sanft zwischen Ethans Fingern.

Wir drehten uns beide um und sahen ihn an, und in meiner Brust keimten Zweifel auf. Vielleicht wollte Ethan nicht zusehen, wie Josh mich genau in dem Bett fickte, in dem wir gerade das Gleiche getan hatten. Vielleicht wollte Josh kein Publikum. Für mich fühlte es sich richtig an – ich hatte vor keinem der beiden etwas zu verbergen –, aber ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie sie das Ganze ablaufen lassen wollten.

Wortlos nahm Josh das Kondom und setzte sich auf, um es überzustreifen.

Ethan streichelte meine Wange mit dem Rücken seiner Fingerknöchel. Seine Augen waren voller Lust, aber sie enthielten auch einen Hauch von Unsicherheit. »Ich kann gehen, wenn …«

Ich sah Josh an, als er sich wieder nach unten sinken ließ und mein Haar streichelte.

»Es macht mir nichts aus.« Um seinen Standpunkt zu untermauern, drang er langsam in mich ein, zog sich wieder zurück und beobachtete mein Gesicht.

Ich sah wieder zu Ethan. »Bleib!«

Ich erwiderte sein träges Lächeln, und dann konzentrierte ich mich wieder auf Josh.

Er stieß mit einer langsamen, sanften Bewegung ganz in mich hinein. Er hielt nicht inne, wartete nicht, bis ich mich angepasst hatte. Er ließ sich keine Zeit mehr.

Josh war in allem, was er tat, sicher und ruhig, und dies war nicht anders. Er bewegte sich in einem Tempo in mich hinein und aus mir heraus, das in völligem Gegensatz zu der sinnlichen und trägen Art stand, mit der das Ganze begonnen hatte. Hart und intensiv. Dabei beobachtete er mich ununterbrochen. Seine Augen genossen meinen Gesichtsausdruck, die Art, wie sich meine Lippen zu einem Stöhnen öffneten, die Tatsache, dass meine Augen Mühe hatten, offenzubleiben.

Seine Hüften trafen jedes Mal einen bestimmten Punkt, wenn er in mich stieß, und das steuerte mich auf einen Orgasmus zu, der mich jeden Moment überschwemmen würde.

»Ich kann nicht …«, keuchte ich, aber er war unerbittlich. »Ich kann nicht still bleiben.«

Daraufhin drehte Josh meinen Kopf sanft zu Ethan. Als der Orgasmus in meinem Körper wie Wellen gegen eine Klippe schlug, presste Ethan seinen Mund auf meinen und schluckte alle Geräusche, die ich nicht unterdrücken konnte. Er zog sich gerade noch rechtzeitig zurück, damit ich sehen konnte, wie Josh endlich die Kontrolle verlor.

Seine Augen fielen zu, der schönste Blick der Gelassenheit wischte die Intensität von seinen Zügen, als er in mir verharrte und seine eigene Befreiung auskostete.

Er sackte neben mir zusammen, während Ethan mir einen sanften Kuss auf die Wange drückte.

Als sich Joshs Atmung beruhigt hatte, hob er eine Hand zu einer Faust über mich. »Danke für die Mithilfe, Bro.«

Ethan zuckte nicht einmal mit der Wimper und erwiderte seinen Fistbump über meinen nackten, verschwitzten Körper. »Jederzeit, Mann.«

»Ihr seid beide Idioten.« Ich verdrehte die Augen, konnte mein Kichern aber nicht ganz unterdrücken.

Es fühlte sich so richtig an. Ich konnte nicht fassen, dass ich so lange darauf gewartet hatte, es zu tun.


EINUNDDREISSIG


In dieser Nacht schlief ich nie richtig ein. Die Angst vor dem, was in ein paar Stunden passieren würde, war greifbar. Ich blieb im Bett zwischen Josh und Ethan liegen, döste und ließ meine Gedanken schweifen.

Ethans leises Schnarchen erfüllte die Stille und vermischte sich mit dem Summen von Insekten aus dem offenen Fenster, aber selbst er schlief nicht durch. Josh versuchte es nicht einmal. Jedes Mal, wenn ich zu ihm hinübersah, waren seine Augen weit geöffnet, obwohl er völlig ruhig dalag.

Als ich gerade auf die Uhr schauen wollte, öffnete sich die Tür, und Tyler trat ein. Er hielt inne und betrachtete unsere nackten Körper, die sich auf dem Bett ausbreiteten, kein Stück Kleidung oder Laken in Sicht.

»Gott verdammt«, murmelte er und fuhr mit der Hand durch sein Haar.

»Hier gibt es keinen Gott«, antwortete Josh, als Ethan sich umdrehte und seine Augen rieb, »aber es wurde ausgiebig gefickt.«

Ich setzte mich auf. »Ist es Zeit?«

Tyler holte tief Luft und nickte. »Es ist so weit. Ich dachte, ihr würdet es wissen wollen. Außerdem denke ich, Alec könnte etwas Saft vertragen.«

Ich stand bereits, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Ich zog Shorts und ein Tanktop an, ohne mir die Mühe zu machen, Unterwäsche zu tragen. Ich wüsste sowieso nicht, wo ich danach suchen sollte.

Tyler führte mich über das gepflegte Gelände zurück zum Haupthaus; die hellen Lichter, die immer noch brannten, ließen mich blinzeln.

Dort herrschte reges Treiben, einige schwarz gekleidete Männer schnallten sich ihre Ausrüstung um, andere testeten die Kommunikationsgeräte, die in ihren Ohren steckten. Alec schnallte sich einen Gürtel mit mehr Messern, als ich zählen konnte, an seinen rechten Oberschenkel. Sein Team war in der Nähe und rüstete ebenfalls auf.

Ich ging geradewegs auf ihn zu und schlängelte mich durch die geschäftigen Leute.

»Hey.« Ich musste meine Stimme erheben, um in dem Getümmel gehört zu werden. Er richtete sich auf und drehte sich zu mir um, seine eisblauen Augen musterten mein unordentliches Äußeres – die Shorts waren linksherum, mein Haar war ein einziges Durcheinander.

Sein Gesichtsausdruck war unleserlich; er war bereits in seiner Badass-auf-gefährlicher-Geheimorganisation-Stimmung und verriet nicht viel.

»Ty hat gesagt, du bräuchtest vielleicht … ähm …« Ich wusste nicht, warum ich so zögerte, zu sagen, dass ich da war, um ihm Licht zu übertragen. Er war mein Variant. Jeder in diesem Raum wusste das bereits.

»Ja.« Er nickte und schenkte mir ein kleines Lächeln, bevor er seine Augen durch den Raum schweifen ließ und die Stirn runzelte. Vielleicht fühlte er sich genauso unsicher wie ich. Das war nicht gerade unsere übliche Dynamik.

»Aber …« Er senkte die Stimme, rieb seinen Nacken, blickte finster zu Boden und richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf. Er sah wütend aus, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es gegen mich gerichtet war. »Es wäre gut, einen kleinen Vorteil zu haben, aber nicht zu viel. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dem zusätzlichen Licht zu trainieren, und es könnte mich ablenken.«

Ich nickte. Er hatte Jahre damit verbracht, sich zu einer Tötungsmaschine zu entwickeln, ohne dass ich ihm dabei geholfen hatte. Ihm zu viel zu geben, könnte sogar kontraproduktiv sein.

Ich streckte meine Hand aus und bot ihm das Licht auf die am wenigsten aufdringliche Weise an, die ich kannte. Doch er überraschte mich, indem er seine schwielige Hand um mein Handgelenk schlang und mich nach vorn zog.

Ich fand mich Brust an Brust mit ihm wieder, und anstatt mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren, lieferte mein Verstand hilfreiche Bilder von dem, was ich nur Stunden zuvor getan hatte.

Er musste die Lust in meinem Gesicht gesehen haben, denn er grinste wieder und kniff die Augen zusammen. »Nur ein bisschen, Eve.«

Dann holte er tief Luft, bevor er seine Lippen auf meine presste.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals, sein krauses Haar kitzelte meine Finger, und Alec küsste mich auf eine Weise, die süßer war, als ich es ihm zugetraut hätte.

Ich wusste, dass dies ein wichtiger Moment für ihn war, für uns. Er vertraute mir, dass ich meine Aufgabe als sein Vital erfüllte. Ich musste mir dieses Vertrauen erhalten, indem ich mich nicht von dem Schmerz zwischen meinen Beinen ablenken ließ.

Und so konzentrierte ich mich, während ich seine Lippen auf den meinen genoss, auf das prickelnde, summende Gefühl des Lichts, das in ihn einströmte. Ich füllte auf, was ihm fehlte, und gab ihm ein wenig mehr – gerade so viel, dass seine Fähigkeit ein wenig weiter reichte, der Schmerz ein wenig intensiver wurde und er ihn ein wenig länger nutzen konnte. Dann unterbrach ich den Zufluss. Es war einfacher, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Er nahm das als Zeichen, den Kuss zu beenden und zog sich zurück, während er mich immer noch in seinen Armen hielt.

Ich leckte meine Lippen, wollte ihn wieder schmecken, ihn zurück in den dunklen Raum in der Hütte ziehen und die Verbindung zu meinem Band vollenden. »Sei vorsichtig!«

Ich warf ihm einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er meine Ernsthaftigkeit ausdrückte, und löste mich aus seinen Armen. Er nickte einmal, und ich beobachtete, wie er seine harte, gefühllose Maske wieder aufsetzte. Er bellte Befehle, während Kyo ihm eine sehr große Waffe reichte, und ich wandte mich ab und ging durch die Hintertür nach draußen, wo ich stehenblieb.

Ich konnte ihnen nicht beim Weggehen zusehen.

Dot saß auf einem Baumstamm, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Ich lehnte mich neben sie an die Wand, und wir lauschten den Geräuschen der schwer bewaffneten Männer und Frauen, die sich auf den Weg machten, um ihren Bruder nach Hause zu bringen.

Ich streckte eine Hand aus, und sie nahm sie und drückte sie fest.
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Ich ging in der Küche auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt, und hörte aufmerksam zu, was Tyler, Lucian und die anderen Mitarbeiter der Melior Group ein paar Schritte entfernt taten.

Ein Anflug von Panik kämpfte in mir darum, durchzubrechen. Sie brodelte in meiner Brust, und ich unterdrückte sie mit einem tiefen Atemzug. Ich konnte sie gerade noch zurückhalten, überzuschwappen, indem ich mich darauf konzentrierte, meine Füße auf den blassgrünen Fliesen zu bewegen.

Nicht mehr als eine Stunde konnte vergangen sein, seit die organisierte Truppe von Kämpfern der Melior Group sich auf den Weg zum Gelände gemacht hatte. Sie hatten sich auf das niedrige Gebäude gestürzt, die wenigen Wachen an den Toren ausgeschaltet und waren in das Gebäude eingedrungen.

Und dann war die gesamte Kommunikation zusammengebrochen.

Jeder, der mit der Melior Group zu tun hatte oder bei ihr beschäftigt war, behielt einen kühlen Kopf.

Lucian lehnte am Esstisch, der noch immer mit Karten und Tablets von der Strategiesitzung bedeckt war, und beobachtete mit seinen intelligenten Augen alles, um nach Fehltritten Ausschau zu halten.

Tyler huschte von einem Ort zum anderen, tippte in der einen Minute wütend auf einem Computer herum und gab in der nächsten Befehle an Gruppen von Leuten.

Ethan saß auf der Küchenbank, den Kopf in den Händen. Josh lehnte neben ihm und beobachtete den ganzen Raum, aber selbst er konnte die Sorge nicht aus seinem hübschen Gesicht verbannen.

Dot war in die Hütte zurückgelaufen, sobald wir den Kontakt zu unseren Teams verloren hatten, um ihre Eltern zu informieren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie schwer das für sie sein musste.

»Fuck!«, knurrte Ethan und sah auf, wobei er seine dicken Arme um seine Mitte schlang. Er sah mehr wie ein verängstigtes Kind aus, das sich im Einkaufszentrum verirrt hatte, als wie der ein Meter neunzig große und hundertzehn Kilogramm schwere Mann, der er war.

Tyler warf einen Blick in unsere Richtung, murmelte dem Computertechniker, neben dem er stand, etwas zu und kam herüber. Er legte Ethan tröstend die Hand auf die Schulter und drückte mich an seine Seite.

»Es ist alles in Ordnung, Kid.« Er drückte Ethans Schulter und wandte sich dann an uns alle. »Leute, wir wussten, dass das passieren könnte. An jenem Tag in Bradford Hills ist die Kommunikation ebenfalls zusammengebrochen. Wir sind ziemlich sicher, dass es an einem Variant mit einer technikbezogenen Fähigkeit lag. Wir haben damit gerechnet, erneut damit konfrontiert zu werden. Wir sind darauf vorbereitet. Okay?«

»Lucian?«, fragte Olivia mit panischer Stimme von der Hintertür aus. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, um Tylers kleine Rede zu hören. Dot stand neben ihr und hielt ihre Hand, und Henry war hinter ihr, seine Augen blutunterlaufen und gezeichnet.

Lucian stand auf und stellte sich zu seiner Familie.

»Er hat recht, Olivia.« Er zog sie in eine Umarmung. »Wir haben das unter Kontrolle.«

Die nächste Stunde verbrachten wir in einer Art Schwebezustand. Olivia brach sporadisch in Tränen aus, Dot oder Henry rieben beruhigende Kreise auf ihrem Rücken.

Ich ging weiterhin auf und ab.

Tyler und Lucian arbeiteten unermüdlich.

Die Uhr tickte weiter, ohne dass es etwas Neues gab, nicht einmal einen Bericht über eine Bewegung von den Spähern, die das Gebiet beobachteten.

»Es ist Zeit«, erklärte Lucian schließlich mit fester Stimme, und die Mitarbeiter der Melior Group setzten sich in Bewegung.

»Zeit wofür?«, fragte ich. Tyler schnallte sich in der Nähe der Küche Waffen um den Körper, und ich ging zu ihm. »Zeit wofür, Ty?«

»Wir gehen rein«, antwortete er, und Josh trat vor, um ihm zu helfen, seine Kevlar-Waffen umzuschnallen.

»Rein?« Die letzte Stunde des Wartens war so angespannt gewesen, dass mein Verstand die Tatsache, dass etwas passierte, nicht zu verarbeiten schien.

»Ja.« Tyler überprüfte seine Waffe und steckte sie in den Halfter. »Das ist Teil des Notfallplans. Wir haben dem A-Team Zeit gegeben, seinen Job zu machen. Sie haben sich nicht gemeldet und sind nicht zurückgekommen. Es ist Zeit für Verstärkung. Das sind wir.«

Ich sah mich im Raum um. Damit meinte er alle verbliebenen Mitarbeiter der Melior Group. Sie mochten Computergenies und taktische Superhirne sein, aber sie waren genauso gut ausgebildet wie alle anderen, die an dieser Mission teilnehmen durften. Sie alle rüsteten sich.

Innerhalb von fünf Minuten waren weitere zwanzig Personen abmarschbereit. Andere Teams von anderen Standorten meldeten ihre Bereitschaft über die Lautsprecher.

»In Ordnung, es wird niemand mehr mit euch hier sein, aber ihr seid absolut sicher, okay?« Tyler wandte sich an uns drei, dann neigte er den Kopf in Richtung von Dots Familie. »Olivia und Henry haben beide einst für die Melior Group gearbeitet. Sie wurden geschult. Sie werden wissen, was in einem Notfall zu tun ist.« Schließlich wandte er sich an Josh, der als einziger von uns so ruhig wirkte wie die Profis im Raum. »Wenn alles andere scheitert, halte dich an den Plan! Bring sie raus!«

Josh nickte, und ich verdrängte meine Verärgerung darüber, dass es einen letzten Ausweichplan gab, von dem ich nichts wusste. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Tyler.

Ich trat vor ihn und er umarmte mich ohne zu zögern. Ich presste meine Lippen auf seine und ließ das Licht ungehindert fließen, gab ihm sogar einen kleinen Anstoß. Ich wollte, dass er da draußen jeden Vorteil hatte, und im Gegensatz zu Alec musste er sich nicht darum kümmern, seine Fähigkeiten auf dem Feld zu kontrollieren.

Wir trennten uns, und er drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich bin gleich zurück.« Er lächelte, aber die Angst, die mich zu ersticken drohte, ließ sich nicht besänftigen.

Die meisten anderen waren bereits zur Tür hinaus, aber Lucian stand an der Seite und wartete auf Tyler. Ohne groß darüber nachzudenken, ging ich auf ihn zu.

»Würde es dir helfen, wenn ich dich auch mit etwas Licht versorge?«, fragte ich. Seine Fähigkeit war defensiv, und ich hatte die Übertragung von Licht auf Variants, die nicht Teil meines Bands waren, perfektioniert. Wenn das die einzige Möglichkeit war, zu helfen, würde ich mich selbst aussaugen, damit meine Familie in Sicherheit war.

»Es kann nicht schaden.« Er lächelte zaghaft.

Ich streckte meine Hand aus, und er nahm sie sanft in seine. Ich schloss konzentriert die Augen und schob eine ordentliche Menge in ihn hinein, und er drückte mich ein wenig, als er genug hatte.

»Danke, Evelyn.« Seine Augen waren ein wenig heller, seine Haltung ein wenig aufrechter, und ich fragte mich, ob er überhaupt Licht empfangen hatte, seit meine Mutter mich genommen hatte und in die Nacht hinausgelaufen war.

Instinktiv umarmte ich ihn kurz, bevor ich zu Ethan zurück huschte.

Dann waren sie weg, und wir warteten weiter.

Nina gesellte sich zu uns, kurz nachdem sie gegangen waren, und Dot informierte sie bis ins kleinste Detail über die Situation. Vermutlich fühlte sie sich besser, weil sie etwas zu tun, etwas zu sagen hatte. Nina hörte sich alles mit Geduld und Verständnis an.

Als die ersten Sonnenstrahlen die Morgendämmerung ankündigten, rieb ich meine Brust und spürte einen Anflug von Sorge. War zu viel Zeit vergangen? Sollten wir etwas unternehmen? Jemanden anrufen?

Das Gewicht auf meiner Brust wurde immer heftiger, und ich fragte mich, ob ich gerade den Beginn einer Panikattacke erlebte. Ich stützte mich mit einer Hand am Küchentresen ab, als der Druck zunahm – aber es war nicht wirklich Druck. Er wurde nicht durch die erdrückende Angst verursacht, zu erfahren, ob alles in Ordnung war.

Es war Schmerz. Es war der Schmerz, der mir immer vertrauter wurde, wenn sich einer meiner Variants in Gefahr begab und zu viel von seiner Fähigkeit einsetzte. Und es wurde immer schlimmer.

»Nein!«, schrie ich, als ich mich vornüberbeugte. Der Drang, zu rennen und zu ihm zu gelangen, fühlte sich genauso intensiv, wenn auch nicht ganz so verzehrend an wie in jener Nacht, in der ich Ethan zu Hilfe geeilt war.

»Eve?« Das war der erste Anflug von Panik, den ich in Joshs Stimme hörte. Seine Hände tasteten mich ab und suchten nach Verletzungen. Ethan war auf meiner anderen Seite und tat dasselbe.

»O nein!« Nina schoss von der Couch hoch. »Sie spürt den Sog. Etwas stimmt mit einem ihrer Variants nicht.«

Es waren nur sieben Leute im Raum, aber es herrschte Chaos, das meiste davon um mich herum. Einige sprachen miteinander und versuchten, zu entscheiden, was zu tun sei, andere stellten mir Fragen.

Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und auf Ethans und Joshs beruhigende Berührung. Der Schmerz und das Zerren waren immer noch in meiner Brust, aber sie wurden nicht schlimmer. Was auch immer mein Variant getan hatte – er hatte damit aufgehört. Er war ausgelaugt, schwach, aber er lag nicht im Sterben. Noch nicht.

»Ich muss zu ihnen«, flüsterte ich. Niemand hörte mich im Stimmengewirr. Ich richtete mich auf, straffte die Schultern und schaute mich um. Langsam, einer nach dem anderen, erwiderten sie meinen Blick und verstummten. »Ich muss zu ihnen. Ich muss helfen.«

»Evelyn, das kann ich unmöglich zulassen.« Henry setzte seine väterliche Stimme auf, aber er war nicht mein Vater, und ich war kein Kind.

»Bei allem Respekt, ich bitte nicht um deine Erlaubnis. Zwei meiner Variants sind da drin. Einer von ihnen könnte dem Tod nahe sein. Ich gehe jetzt.« Zu meiner Überraschung diskutierten weder Ethan noch Josh mit mir.

»Welche andere Wahl haben wir denn?«, knurrte Ethan und verschränkte die Arme.

Josh seufzte. »Tyler wird mich umbringen, aber ich könnte nicht mit mir selbst leben, wenn wir nichts täten und …« Sein unvollendeter Satz legte sich schwer über den Raum.

Olivia hörte auf, zu weinen, stand von der Couch auf und wischte wütend ihre Tränen weg. »Ich stimme Eve zu. Ich habe es satt, herumzusitzen und mit jeder Stunde, die vergeht, mehr Mitglieder meiner Familie zu verlieren.«

»Olivia!« Henry drehte sich entsetzt zu ihr um, aber der Rest von uns war bereits in Aktion getreten.

»Henry, Charlie ist da drin. Mein Bruder ist auch da drin. Alec, Tyler …« Sie zählte die Namen auf ihren Fingern auf.

»Kyo«, fügte Dot mit verzweifeltem Gesicht hinzu. Ich fragte mich, ob sie schon realisiert hatte, wie hoffnungslos verliebt sie in ihn war.

Ich ging zu Dot und zog sie in eine Umarmung.

»Ich glaube, es wäre vielleicht eine gute Idee …«, meinte ich gerade, als sie sagte: »Ich denke, du solltest mir Licht geben …«

Wir nickten beide, es waren keine weiteren Worte nötig, und ich nahm ihre Hände in meine und vollführte den effizientesten und schnellsten Lichttransfer, den ich je gemacht habe. Als wir uns trennten, rannte sie zur Tür.

»Ich werde die Gegend auskundschaften lassen, während ich mich umziehe«, rief sie über ihre Schulter.

Ethan und Josh hatten bereits die übrig gebliebene Ausrüstung angezogen, waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und sahen ganz wie die Agenten der Melior Group aus, die sie nicht waren.

Die nächsten Minuten vergingen so schnell, dass sie fast verschwommen waren. Ich musste auch taktische Kleidung angezogen haben, denn ich war ganz in Schwarz gekleidet, als ich meine Lippen auf Joshs presste und Licht in ihn stieß, als hinge unser Leben davon ab. Ethan passte meine Schutzweste an, bevor ich mich zu ihm umdrehte und auch ihn vollpumpte.

Als wir zur Tür gingen, blieb ich kurz stehen und starrte Nina an, die ein automatisches Gewehr über der Schulter hängen hatte und deren zierliche Gestalt von Waffen umhüllt war.

Sie grinste, als sie die Führung in den Dschungel übernahm. »Was? Ich weiß ein paar Dinge, von denen ich euch noch nichts erzählt habe.«

Obwohl Henry ununterbrochen versucht hatte, es uns auszureden, gab er schließlich auf und erteilte uns allen Ratschläge und Anweisungen, wie wir am Leben bleiben konnten. »Das ist Wahnsinn«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als wir etwa eine Stunde später im Unterholz in der Nähe einer unscheinbaren grünen Tür kauerten.

Dot hatte ihre Fähigkeit optimal genutzt. Ein orangefarbener Blattvogel hatte sie darüber informiert, dass seit dem Verstärkungsteam niemand mehr ein- oder ausgegangen war. Aber eine Maus, die in das Gebäude hineingehuscht war, meinte, dass »eine Menge schwarz gekleideter Männer bewusstlos drinnen lägen.«

Bewusstlos gab mir Hoffnung. Bewusstlos war nicht tot.

Wir krochen weiter. Mit einer Handbewegung von Josh schwang die Tür auf, und wir bewegten uns nach drinnen.

Sofort wurde alles unscharf, irgendwie gedämpft. Ich hatte Mühe, meine Waffe festzuhalten, die sich in meinen Händen ohnehin fremd anfühlte. Ich verlor die anderen aus den Augen. Meine Sicht verschwamm immer mehr. Ich konnte mich nicht erinnern, wo wir waren.

»Du bist früh dran, liebste Tochter.«

Eine Stimme lenkte meinen Blick nach oben. Wann hatte ich mich hingesetzt?

»Ich habe ich nicht einmal töten müssen, um dich herzulocken.« Ein Gesicht mit Augen, die den meinen ähnelten, aber viel dunkler und grausamer waren, schwebte über mir.

Als Davis Damari grinste, versank die Welt um mich herum in Dunkelheit.


ZWEIUNDDREISSIG


Ich kam langsam zu mir, meine Glieder waren schwer.

»… braucht Zeit. Jeder ist anders«, sagte eine weibliche Stimme, die ich nicht erkannte.

»Sie muss aufwachen. Das Ganze wird nicht funktionieren, solange sie nicht leuchtet.« Davis klang mehr als nur ein wenig ungeduldig.

Der Schmerz in meiner Brust war zusammen mit meinem Bewusstsein zurückgekehrt – und dann kam auch alles andere zurück. Reflexartig versuchte ich, meine Hand zu heben, um den Schmerz zu lindern, und stellte fest, dass ich gefesselt war.

Meine Augen flogen auf.

Ich saß auf einem gepolsterten Stuhl, der einem Zahnarztstuhl nicht unähnlich war, halb zurückgelehnt, die Handgelenke an die Armlehnen gebunden. Über mir hing eine große runde Scheibe aus undurchsichtigem Glas in einem dicken schwarzen Rahmen, die direkt auf meine Brust gerichtet war. Ich konnte nicht einmal ansatzweise erahnen, welchen Zweck sie erfüllte. Sensoren, die an meinem Oberkörper und Kopf befestigt waren, waren mit dünnen Kabeln verbunden, die irgendwo hinter mir verliefen.

»Ah, du bist wach.« Davis bewegte sich zu mir, die Hände in den Hosentaschen; seine Haltung war das perfekte Abbild von Gelassenheit – als wollte er mich fragen, was ich zum Frühstück wollte. Ich ignorierte ihn und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen.

Er war riesig, mit weißen Wänden und ohne Fenster. Überall standen Werkbänke und Arbeitsstationen sowie Betten auf Rädern. Die Betten waren alle leer, aber es schauderte mich bei dem Gedanken, wofür sie benutzt wurden.

»Ich habe doch gesagt, dass du nur warten musst.« Die Frau, die da sprach, hatte kurzes schwarzes Haar und eine scharfkantige Brille auf der Nase. Sie hielt die Hand eines Mannes, der mir vage bekannt vorkam.

»Jaja.« Davis ging zu einer der Werkbänke hinüber. »Und die anderen sind immer noch betäubt? Ich möchte nicht gestört werden.«

»Ja.« Die Frau rollte mit den Augen. »Leg einfach los!«

»Gina.« Der Mann, der ihre Hand hielt, sprach über seine Schulter und richtete seine Worte an jemand anderen. »Benötigst du mehr Licht?«

Eine kleine, stämmige Frau mit lockigem braunem Haar trat hinter ihm hervor. »Nein, ich habe alles.« Ihr Blick war auf mich gerichtet, als würde sie Fische in einem Aquarium beobachten. »Ich schirme uns nur vor den passiven Fähigkeiten ab. Ich könnte das den ganzen Tag machen.«

Der Mann nickte und schloss wieder die Augen. Er war eindeutig ein Vital; die beiden Frauen, so nahm ich an, waren seine Variants.

Davis murmelte einigen anderen Leuten, die sich um die Bank herum versammelt hatten, etwas zu. Einige von ihnen machten sich Notizen auf Tablets, andere fummelten an Bildschirmen und Knöpfen herum. Dann schlenderte er wieder zu mir herüber.

Ich wusste, dass es sinnlos war, aber ich zog trotzdem an meinen Fesseln, um sie zu testen. Jeder Instinkt, den ich hatte, schrie mir zu, mich verdammt noch mal von diesem Mann zu entfernen – ganz zu schweigen von dem schrecklichen Schmerz in meiner Brust, der mich dazu drängte, alles zu tun, um zu meinen Variants zu gelangen. Es fühlte sich jetzt so an, als wäre mehr als einer von ihnen aufgebraucht.

Ich sah mich um und versuchte, sie auszumachen, aber sowohl mein Gehirn als auch mein Körper waren träge von dem, was sie benutzt hatten, um mich zu betäuben.

»Was hast du mit mir gemacht?«, knurrte ich.

»Ich?« Davis presste eine Hand auf seine Brust, Belustigung spielte in seinen Augen. »Nichts … noch nicht. Es war meine Kollegin Sarah, die dich und all die anderen kampfunfähig gemacht hat. Eine sehr praktische Fähigkeit, wenn bewaffnete Männer aufs Grundstück stürmen, findest du nicht auch? Und Gina hier hat dafür gesorgt, dass der junge Tyler Gabriel nichts davon erfahren hat.«

Die beeindruckende Natur beider Fähigkeiten jagte mir einen Schauer über den Rücken. Die Fähigkeit, manche auszuschalten, aber andere in der Nähe bei Bewusstsein zu lassen, war eine beängstigende Sache. Die Tatsache, dass die andere Frau – Gina – offenbar in der Lage war, jeden zu schützen, den sie beschützen wollte, erklärte, warum Tyler das nicht hatte kommen sehen, warum sie nicht damit gerechnet hatten. Es würde ihn fertigmachen, dass er seine Teams nicht hatte warnen können.

Wieder einmal suchte ich den Raum verzweifelt nach meinen Leuten ab, aber alles, was ich sehen konnte, waren sterile Wände, fluoreszierendes Licht, saubere Stahloberflächen. Das Zerren in meiner Brust zog mich nach links, aber ich konnte nicht um den Vital und seine beiden Variants herum sehen.

»Geht aus dem Weg, damit sie ihre Variants sehen kann, ja?« Davis winkte ihnen zu und sie schlurften zur Seite.

Hinter ihnen lagen alle vier meiner Jungs, bewusstlos und unbewaffnet, auf dem Boden. Sie wurden von einem anderen Paar bewacht, das ich wiedererkannte, weil Ethan es mir auf der Gala gezeigt hatte. Der Mann war groß, die Frau hatte Zaras seidiges rotes Haar. Con und Francine Adams – Zaras Eltern.

Ein paar Schritte weiter, an die Wand gelehnt, stand Zara selbst. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf nach hinten geneigt und sah mich mit ausdruckslosem Blick an.

Sie wiederzusehen, hätte mich an jedem anderen Tag aus der Fassung gebracht. Aber sie jetzt zu sehen, während ich auf einem Stuhl festgeschnallt war und fürchten musste, dass einer meiner Variants sterben würde, brachte mich fast um den Verstand.

Ich knirschte mit den Zähnen, als ein halb knurrendes, halb heulendes Geräusch aus meiner Brust drang, und heiße Tränen bahnten sich ihren Weg in mein Haar.

Rick kauerte neben ihr, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Arme vor sich ausgebreitet und den Kopf gesenkt. So apathisch Zaras Haltung auch war, seine verriet nichts als Verzweiflung.

Es schockierte mich, sie nebeneinander zu sehen. Er war für Beth’ Tod verantwortlich. Zara hatte ihn für den Tod unserer Freundin verantwortlich gemacht und sich geweigert, seine Entschuldigung auch nur anzuhören. Doch da standen sie nun, Seite an Seite, und sahen zu, wie ich unter den Händen eines Mannes zugrunde ging, den ich vielleicht Vater genannt hätte, wenn mein Leben anders verlaufen wäre.

Rick sah auf, seine rotgeränderten haselnussbraunen Augen trafen meine. Sein Kinn zitterte, als würde er versuchen, die Tränen zurückzuhalten. Ich wandte den Blick ab, und mein Blick fiel auf den Vital, dessen Namen ich nicht kannte – der mit den zwei mächtigen Variants, die unsere Rettungsmission derzeit vereitelten. Er kam mir bekannt vor, weil er eine ältere Version von Rick war. Er hatte das gleiche honigblonde Haar und die gleichen haselnussbraunen Augen. Ich fragte mich, ob Sarah oder Gina Ricks Mutter war.

»Bringt mir einen von ihnen!« Davis deutete in die Richtung, in der meine Variants lagen. Zwei seiner Schläger zogen Tyler hoch und schleppten ihn über den glatten, sauberen Boden, während ich versuchte, mein Schluchzen zu unterdrücken, und mich wieder vergeblich gegen meine Fesseln wehrte.

Sie setzten ihn auf einen Stuhl, der mit meinem identisch war, direkt mir gegenüber, ohne sich die Mühe zu machen, die Gurte zu schließen.

Davis riss einem der Leute – ich zögerte, sie als Wissenschaftler zu bezeichnen – ein Tablet aus der Hand und drückte einige Knöpfe. Der seltsame Glaskreis über Tylers Stuhl leuchtete in einem dumpfen blauen Licht auf, und die Maschinen im Raum gaben ein leises Brummen und Surren von sich.

Sofort pulsierte der Schmerz in meiner Brust intensiver. Es fühlte sich an, als hätte mich jemand aufgeschlitzt, eine Hand in mein Brustbein gesteckt und mich am Brustkorb zu Tyler gezogen. Mein Rücken wölbte sich vom Stuhl, und ich schrie auf.

Sie saugten ihn aus.

Was auch immer Davis Damari und seine Lakaien in diesem Höllenloch getrieben hatten, eines war sicher: Sie hatten herausgefunden, wie man sich das Licht zunutze machen konnte, und zwar nicht nur das von Vitals. Sie hatten herausgefunden, wie sie es von jedem, der das Variant-Gen hatte, ableiten konnten.

Sie töteten ihn.

Ich biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, setzte mich so gerade wie möglich auf und konzentrierte mich auf Tylers liegende Gestalt. Meine Haut glühte und reagierte auf sein Bedürfnis, und obwohl ich mein Geheimnis vor diesen Leuten nicht preisgeben wollte, konnte ich nicht einfach dasitzen und zusehen, wie sie Tyler töteten.

Ich umarmte die Energie, die Kraft, die mich durchströmte, und richtete sie ganz auf ihn. Mit der Wucht eines Wasserfalls wurde das Licht freigegeben und floss dorthin, wo es am meisten gebraucht wurde.

Sofort ließ der Schmerz in meiner Brust nach, und ich konnte wieder atmen.

Davis schaltete seine schreckliche Maschine aus und kam, bevor ich mich meinen anderen Variants zuwenden konnte, mit einem irren Grinsen auf mich zu.

»Perfekt!«, rief er. »Sogar heller als deine Mutter. Darf ich sagen, dass ich stolz bin, Tochter?«

»Du bist verdammt krank, das bist du.« Meine Stimme war heiser, mein Körper angespannt von dem ganzen Stress, obwohl er vor Licht nur so strotzte.

Er gluckste nur, als hätte ich einen Witz gemacht, und löste dann meine Fessel. Er zerrte mich vom Stuhl, während seine Schläger Tyler zu den anderen zurückschleppten und ihn kurzerhand auf den Boden warfen.

Rick hatte sich von Zara entfernt und stand nun neben seinen Eltern. Sarah wirkte immer noch konzentriert, sein Vater übertrug weiterhin Licht auf sie, aber Rick flehte sie an.

»Komm schon, Mom, bitte!« Er raufte sich die Haare und versuchte nicht einmal, seine Tränen zu verbergen oder sie wegzuwischen. »Wir müssen das nicht tun. Lass uns einfach gehen! Du tust anderen weh. Ich habe jemanden umgebracht.«

»Sie war nur eine Dime, mein Sohn.« Sein Vater sah ihn stirnrunzelnd an. »Hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen!«

Ich unterdrückte den Drang, dem Mann die Augen auszustechen, weil er meine tote Freundin so herablassend und abwertend bezeichnete, und mein Blick flog zu Zara. Zum ersten Mal seit meiner Entführung sah ich einen Schimmer, eine winzige Andeutung der alten Zara. Sie presste die Lippen aufeinander und ihre Augen wirkten finster. Doch dann begegnete sie meinem Blick, und was immer sie gedacht hatte, verschwand aus ihren Zügen, während sie ohne zu blinzeln zusah, wie Davis mich zu meinen Variants schob.

Ich fragte nicht, warum er mich zu ihnen gehen ließ. Ich rannte einfach.

Es war nur eine verschwommene Bewegung, bevor Zaras Vater neben mir auftauchte, und ich erinnerte mich mit Verspätung daran, dass er und seine Frau beide über Supergeschwindigkeit verfügten. Er brachte mich ruckartig zum Stehen, sein Griff um meinen Oberarm war schmerzhaft. Ich wehrte mich gegen seine Hand, aber er zog mich fest an seine Brust.

»Wahrscheinlich ist es keine gute Idee, sie denjenigen mit der Schmerzfähigkeit wieder aufladen zu lassen«, fauchte er, und der Sarkasmus, der von ihm ausging, ähnelte dem, den ich von Zara gewohnt war.

Aber Davis beachtete ihn gar nicht. Er streckte Zara die Hand entgegen. »Komm, meine Liebe!« Sie ging ohne zu zögern zu ihm. »Jetzt, da Evelyn mir so freundlich geholfen hat, die Maschine zu konfigurieren, können wir versuchen, dir eine Fähigkeit zu verleihen.«

Das Lächeln auf Zaras Lippen war ein wenig zu breit, ihre Augen glasig. Vielleicht hatte ich für eine Sekunde einen Hauch meiner Freundin gesehen, aber das Versprechen einer Fähigkeit – alles zu sein, was sie zuvor nie hatte sein können –, hatte sie in den Wahnsinn getrieben.

»Welche Fähigkeit möchtest du haben?«, gurrte Davis und half ihr auf den Stuhl, auf dem ich gerade in Stücke gerissen worden war. Ihre Mutter trat hinter ihn und strich liebevoll durch Zaras seidiges Haar, als würde sie sie bei einem Routinebesuch beim Arzt trösten.

All diese Leute waren völlig verrückt geworden.

»Eine mächtige«, antwortete sie und richtete ihren Blick auf die bewusstlosen Körper, die sich außerhalb meiner Reichweite befanden. »Seine.« Sie hob ihren Arm und zeigte auf Ethan.

Davis schnippte mit den Fingern und seine Lakaien gehorchten.

»Nein, nein, nein!« Ich strampelte wieder gegen meinen Peiniger. »Lasst ihn in Ruhe! Lasst ihn runter! Ich werde euch verdammt noch mal vernichten!« Meine Stimme war heiser und wild, meine Beine strampelten so heftig, dass sie den Boden verließen.

Keiner reagierte auch nur im Entferntesten auf meinen Ausbruch.

Die Wachen mühten sich mit Ethans Gewicht ab, und ein dritter trat vor, um zu helfen. Sie hievten Ethan auf den Stuhl, auf dem Tyler gesessen hatte, und traten keuchend vor Anstrengung zurück.

»Bist du sicher, dass ihr das nicht wehtun wird?«, fragte Zaras Mutter.

»Ihr?«, antwortete Davis, während er erneut auf dem Tablet herumdrückte. »Nein, für sie ist das Ganze völlig harmlos. Was ihn angeht – nun, das ist der neue Teil des Experiments. Einen, den wir ohne eine bestimmte Art von Vital zur Konfiguration der Maschine nicht testen konnten.« Er starrte in meine Richtung und ich erschauderte.

Was auch immer er hier getrieben hatte, ich hatte ihm gerade das letzte Teil des Puzzles geliefert. Ich hatte geglüht, Licht erzeugt und es an Tyler weitergeleitet, ohne ihn zu berühren. Ich war hereinspaziert und hatte mich ihm auf einem Silbertablett angeboten. Ich hatte vielleicht einen IQ von hundertdreiundfünfzig, aber ich war eine verdammte Idiotin.

Lucian hatte mir erzählt, wie Davis seine Fähigkeit erlangt hatte. Jetzt war er dabei, das Gleiche mit Ethan und Zara zu versuchen.

»Es könnte ihn umbringen.« Davis zuckte mit den Schultern, als er meine Befürchtungen bestätigte, und klang dabei ausgesprochen fröhlich. »Finden wir es heraus, ja?«

Er drückte einen letzten Knopf, und die Maschinen erwachten zum Leben. Das runde Glas über beiden leuchtete auf.

Etwas in mir zerbrach.

Ich hatte keine Zeit, die Implikationen dessen, was vor mir lag, zu analysieren. Die Quantenmechanik hinter dieser neuen Technologie zu enträtseln. Die einzigartigen Fähigkeiten der Variants im Raum zu analysieren. Über eine Lösung nachzudenken.

Ich musste etwas tun.

Eingeschlossen im eisernen Griff eines größeren Mannes und mit meinen Variants außer Gefecht, hatte ich keine Möglichkeit, es mit meinem Körper zu tun. Also verließ ich mich auf die stärkste Seite meiner selbst.

Ich stemmte meine Füße in den Boden, holte tief Luft und ließ los.

Ich erlaubte dem Licht, die Kontrolle zu übernehmen.

Ich zog jedes bisschen Licht heran, auf das ich zugreifen konnte – jede Ranke, die ich finden konnte. Ich schöpfte aus dem Licht, das von Natur aus und reichlich vorhanden war, aber ich schöpfte es auch aus jeder anderen Quelle im Raum. Ich zählte zwölf andere Leute mit Variant-DNA und daher einer gewissen Menge an Licht. Ich bezog es von allen von ihnen.

Ich leuchtete heller als je zuvor, das warme weiße Licht prallte an den weißen Wänden und glänzenden Oberflächen ab.

Und ich stieß alles in sie hinein. Jedes bisschen Licht, das ich abzog, sandte ich an die vier Männer, die jeweils ein Stück von mir in sich trugen.

Als Davis’ makabre Maschine zum Leben erwachte und ich das Licht auf meine Variants übertrug, drehte Rick durch.

Sein Flehen bei seinen Eltern war gescheitert, und in einem Moment der puren Verzweiflung setzte er seine Fähigkeit ein. Abgesehen von jenem Tag, an dem er mich vor Franklyn beschützt hatte, war dies das erste Mal seit Beth’ Tod, dass ich sah, wie Rick seine Fähigkeit einsetzte. Allerdings war es dieses Mal kein Unfall, und es geschah nicht zufällig. Die Elektrizität floss mühelos in seine Hände, und er stieß einen schmerzhaften Schrei aus, als er sie direkt auf seine Mutter richtete und sie mitten in die Brust traf. Ihre Augen flogen auf und wurden dann stumpf, als sie zusammenbrach und in die Arme ihres Vitals fiel.

Da die meisten Leute im Raum ihre Augen vor meiner Lichtshow abschirmten, war ich die Einzige, die sah, wie Rick seine eigene Mutter niederstreckte und dann zu Ethan lief. Mit einer Kraft, von der ich nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, zog Rick seinen Freund vom Sitz, schob ihn aus dem Weg und übernahm die Hauptlast dessen, was die Maschine tat.

Als die Intensität meines Glühens nachließ, sackte Rick mit dem Gesicht nach unten zusammen.

Die Leute wurden nervös und unruhig, aber Davis konzentrierte sich voll und ganz darauf, sein Experiment zu beenden. Seine lauten Befehle zielten nun darauf ab, alle aus der Reichweite seiner Maschinen fernzuhalten, damit der Prozess abgeschlossen werden konnte.

Ich beendete die Entnahme von Licht und die Weitergabe an meine Jungs; sie waren versorgt und quollen über. Jetzt musste ich nur noch warten, bis sie zu sich kamen.

Cons Griff um mich lockerte sich. Er war mir am nächsten, und ich hatte ihm das meiste Licht entzogen. Er war geschwächt, also ergriff ich meine Chance.

Ich versteifte mich, erinnerte mich an einige der unbarmherzigen Übungen, die Kane uns auferlegt hatte, und beugte mich so weit vor, wie ich konnte, bevor ich meinen Kopf in sein Gesicht rammte. Es tat höllisch weh, aber sein Griff lockerte sich weiter. Doch gerade als ich ihm einen Tritt gegen das Schienbein verpassen wollte, wurde er weggerissen.

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Alec seine Faust schwang und den älteren Mann bewusstlos schlug.

Ich war noch nie so glücklich gewesen, sein finsteres, grausames Gesicht zu sehen. Hinter ihm kamen Tyler und Josh auf die Beine und schüttelten den Rest der Benommenheit aus ihren Köpfen.

Alec schubste mich fast unsanft in ihre Richtung, und ich hörte ein leises Knurren, als er sich auf die Wachen zwischen uns und Davis stürzte.

Bevor einer von ihnen schießen konnte, entwaffnete Josh sie, und ihre Waffen verwandelten sich in unbrauchbare Metallstücke über ihren Köpfen.

»So eine hätten wir gebrauchen können, Mann«, brummte Tyler, als er mich hinter sich schob. Josh stellte sich auf meine andere Seite, bis sie mich eingekesselt hatten.

»Bitte«, antwortete Josh und eine Handfeuerwaffe flog auf Tyler zu. Er fing sie mühelos auf, feuerte und schaltete einen Angreifer aus, der Alec von hinten attackieren wollte.

Ich beugte mich vor, um an Tyler vorbei zu schauen, und das Erste, was ich erblickte, war Ethan, der immer noch neben dieser schrecklichen Maschine auf dem Boden lag. Warum war er nicht aufgewacht wie die anderen? Er war zu nah an all den gefährlichen Leuten, den fliegenden Fäusten und dem, was diese Maschine tat.

Ich duckte mich an Tyler und Josh vorbei, rannte los, rutschte über den Boden und kam neben Ethan zum Stillstand.

»Verdammt!«, fluchte Tyler, der mir dicht auf den Fersen war. Josh fluchte auch, aber er folgte mir nicht, und ich vermutete, dass er mit etwas anderem beschäftigt war.

Ich fuhr mit meinen Händen über Ethans massige Gestalt und legte meine Handfläche flach an seinen Hals, aber er benötigte kein weiteres Licht und er atmete. Er brauchte nur ein wenig länger, um aufzuwachen. Ein winziges bisschen Erleichterung sickerte durch die Panik, als er stöhnte und sich unter meinen Händen regte.

Die Maschine neben uns hatte ihre Arbeit beendet, und das kalte Licht, das von dem runden Stück Glas ausging, verblasste, bis es wieder dunkel war.

»Hat es geklappt?«, fragte eine verzweifelte Frauenstimme, und ich blickte auf, um zu sehen, wie Francine Zara das Haar aus der Stirn strich und ihre ängstlichen Augen durch den Raum huschten. Die Wachen schafften es, Alec in Schach zu halten – aber nur knapp. Es waren so viele von ihnen, und aus irgendeinem Grund weigerte er sich, seine Fähigkeit einzusetzen, sondern mähte sie mit seinen Fäusten nieder.

Hinter den weißen Wänden und geschlossenen Türen waren Schüsse und Rufe zu hören. Der Rest der Truppen der Melior Group musste mit Alec zu sich gekommen sein, aber wer wusste schon, was sie durchmachen mussten, um zu uns zu gelangen.

»Zeit, zu gehen!«, rief Davis. Er sammelte einige Gegenstände zusammen, und seine Wissenschaftler folgten dem Beispiel und erhoben sich aus ihren Verstecken hinter den Werkbänken.

Zara setzte sich auf, scheinbar, ohne das Chaos zu bemerken. Sie hielt ihre zitternden Hände vor sich, den Kopf gebeugt, während sie keuchend Luft holte. Sie drehte ihre Hände hin und her, um etwas zu sehen oder zu fühlen, was der Rest von uns nicht sehen konnte.

Davis riss sie am Handgelenk vom Stuhl und zerrte sie zu einer unauffälligen Tür im hinteren Teil des Raums, während ihre Mutter und einige seiner Mitarbeiter ihm dicht auf den Fersen waren.

Als weitere schwarz gekleidete Männer in den Raum stürmten, verschwanden Davis und seine Gruppe durch die Tür und knallten sie hinter sich zu.


DREIUNDDREISSIG


Für den Bruchteil einer Sekunde war ich überzeugt, dass die Leute, die in den Raum strömten, Davis’ Wachen waren. Doch dann erregte Jamies rotes Haar meine Aufmerksamkeit, und ich erkannte die Mitarbeiter der Melior Group, die mit uns in der Basis gewesen waren. Lucian erschien an meiner Seite und half Ethan, sich aufzusetzen, während Kyo und die anderen sich neben Alec stellten.

Innerhalb von Sekunden hatten wir den Raum unter Kontrolle, aber es war zu spät, um Davis aufzuhalten.

Lucian sah aus, als wäre er um zehn Jahre gealtert, als er seinen Neffen auf Verletzungen untersuchte und ihn schließlich in eine Umarmung zog, während Ethan die Lethargie aus seinem Kopf vertrieb. Sobald Ethans Augen meine trafen, löste er sich von seinem Onkel und nahm mich in den Arm, wobei er mich mit einer Hand festhielt und mit der anderen nach Verletzungen absuchte.

»Bist du okay?«, fragte er in mein Haar.

»Bist du es?«, erwiderte ich.

Keiner von uns beiden beantwortete die aufgeladene Frage des anderen. Wir lösten uns einfach voneinander und standen auf.

Tyler bellte Befehle, um die Schläger, die Alec nicht getötet hatte, festzunehmen, und eine Gruppe von Agenten versuchte, die Tür, durch die Davis verschwunden war, mit Gewalt zu öffnen.

Da alle anderen beschäftigt waren, wandte sich Lucian an mich. »Was ist das für ein Ort? Was ist passiert?«

Mein Herz ist mir ausgerissen worden. Ich wurde verraten. Wir wären fast gestorben. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, also hielt ich mich an die Fakten. »Irgendein beschissenes Labor.« Lucian zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ich fluchte. »Du hattest recht. Er hat versucht, herauszufinden, wie man das ruhende Variant-Gen bei Variants ohne Fähigkeiten aktivieren kann – Epigenetik auf kriminell verrücktem Niveau. Er hat es geschafft. Er hat ihn fast getötet …« Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an, und mein Blick wanderte zu Ethans Rücken. Er war von uns abgewandt und starrte die Maschinen an. »Ich habe geglüht und … ich konnte nicht anders, aber … ich habe ihm … ich … ich …«

Ich war kurz davor, durchzudrehen, aber Lucian legte eine tröstende Hand auf meine Schulter und hielt meinen Blick fest, sein Ausdruck war ruhig. Anstatt weitere Fragen zu stellen, gab er mir ein paar positive Gedanken mit auf den Weg. »Wir haben die Vitals gefunden. Wir befreien sie peu à peu. Sie sollten fast alle raus sein. Als die anderen aufgewacht sind, haben wir den Rest des Gebäudes geräumt und …«

»Die anderen?« Tyler stellte sich neben mich, und ich lehnte mich an ihn. »Ich dachte, alle wären bewusstlos gewesen.«

»Bei unserem Vorstoß sind fast alle umgekippt. Aber ich hatte etwas Hilfe.« Lucian zwinkerte mir zu. »Das zusätzliche Licht, das ich von Eve erhalten hatte, hat es mir ermöglicht, mich und die drei mir am nächsten stehenden Agenten zu schützen. Wir haben so getan, als wären wir bewusstlos, und als alles ruhig war, haben wir angefangen, die Wachen auszuschalten und uns langsam durch das Gebäude zu bewegen. Nach einer Weile haben wir auch Nina gefunden, die bei vollem Bewusstsein war und zwei von Davis’ Männern abgewehrt hat. Falls es irgendeinen Zweifel daran gegeben hat, dass Lichtjäger unempfindlich gegenüber anderen Fähigkeiten sind, hat sie ihn mehr als zerstreut. Sie ist in den unteren Etagen und hilft bei der Befreiung der Vitals.«

Während wir sprachen, trat Ethan an Ricks Seite. Er überprüfte die Stelle am Handgelenk seines Freundes und seinen Hals auf einen Puls, dann ließ er seine breiten Schultern sinken.

In dem Moment, in dem Rick in dem Stuhl schlaff geworden war, hatte ein Teil von mir gewusst, dass er nicht wieder aufstehen würde. Aber es in Ethans niedergeschlagener Haltung, seinen trüben Augen und seinen bebenden Lippen zu sehen, als er sich zu uns umdrehte, war fast unerträglich.

Er hätte tot in diesem Stuhl liegen können.

Tränen trübten meine Sicht, während ich meine Arme um meinen Oberkörper schlang und versuchte, stark zu bleiben. Ich durfte nicht zusammenbrechen.

Aber Ethan reagierte anders. Etwas veränderte sich in ihm. Es dauerte vielleicht eine Sekunde – sein Blick flog im Raum umher und nahm die ganze Tragweite des Ganzen in sich auf –, aber dann verengten sich seine Augen und seine Lippen kräuselten sich vor Wut.

Ohne Vorwarnung beschwor Ethan wütende blaue Feuerbälle herauf und schleuderte sie gegen die Maschine, die Computer, die Wände. Er zerstörte den Raum.

Ich wusste, dass seine Fähigkeit mich nicht verletzen konnte, aber ich wich zurück, erschrocken über die Intensität seiner Wut.

Ein gewaltiger Knall ertönte von der Tür, durch die Davis entkommen war, und Tyler drehte sich um, um mich vor der Explosion zu schützen. Offenbar war die Tür irgendwie verstärkt, und die Melior Group versuchte mit Sprengstoff, sie zu öffnen.

»Kid, du zerstörst Beweise!«, brüllte Lucian und stellte sich vor Ethan, obwohl Ethans Fähigkeit ihm durchaus schaden könnte.

Gemeinsam mit Alec gelang es ihm, Ethan zu beruhigen. Zur gleichen Zeit beendete Josh das, was die Sprengsätze um die Tür herum begonnen hatten. Er nutzte seine Fähigkeit, um die Tür in sich selbst zu drehen, und sie öffnete sich schließlich.

»In Ordnung, los geht’s!«, brüllte Alec, dessen Team sich bereits an seiner Seite formierte.

Ich griff mit beiden Händen nach seinem Unterarm. »Nein!«

Dieses eine Wort war so laut und eindringlich, dass sich mehrere Leute umdrehten, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmeten.

Alec drehte sich zu mir um, und ich rechnete damit, dass er wütend war, verärgert darüber, dass ich ihm im Weg war, aber sein Gesichtsausdruck war voller Bedauern. »Ich muss gehen, Baby. Das ist mein Job.«

Ich verstärkte meinen Griff um seinen Arm. »Alec Zacarias, du wirst dich jetzt nicht von meiner Seite entfernen! Keiner von euch wird das tun!«

Ich drehte mich um und sah sie alle an. Ich war stolz darauf, wie sicher meine Stimme klang, trotz der Tränen, die wieder flossen.

Zu diesem Zeitpunkt waren bereits zwei andere Teams hinter Davis durch die aufgebrochene Tür getreten.

»Schaff die Zivilisten hier raus!« Lucian rollte seine Schultern zurück. »Das ist ein Befehl.«

Er warf Alec einen festen Blick zu, bevor er den letzten Agenten durch die zerbrochene Tür folgte. Ich hätte ihn küssen können, aber für einen älteren Mann bewegte er sich schnell.

»In Ordnung, Team, auf geht’s.« Alec löste sanft meine Hände von seinem Unterarm und nahm meine Hand in seine. Kyo und Marcus übernahmen die Führung, und wir liefen alle durch den gegenüberliegenden Eingang, wobei Jamie das Schlusslicht bildete.

Als wir uns einen Weg durch das Gebäude bahnten, das unter der Erde viel größer war, als es von außen aussah, waren die Spuren der Kämpfe deutlich zu sehen: Einschusslöcher in der Wand, makabre Blutspritzer, aus den Angeln gehobene Türen. Aber die Melior Group war effizient, und die Leute waren alle verschwunden. Wir trafen nur auf einen Mitarbeiter der Melior Group, der einem Teamkollegen mit einem verletzten Bein half. Marcus half ihm, und schon bald betraten wir einen großen, lagerähnlichen Raum.

Er war viel schmutziger und unwegsamer als das makellose weiße Labor und das Labyrinth der Korridore, durch das wir gerade gekommen waren. An einer Wand standen ein paar Geländewagen, die andere Wand war mit massiven Regalen voller Kisten unterschiedlicher Größe bestückt.

Und in der Ecke, die uns am nächsten war, standen Käfige.

Ich erschauderte und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich solche schwarzen Gitter gesehen hatte – im Keller eines Hauses in Manhattan. Es waren so viele, mehr als ich zählen konnte, und wir passierten sie in Richtung der Rampe auf der anderen Seite des offenen Raums. Das Morgenlicht strömte durch die große Öffnung am oberen Ende und winkte uns in die Freiheit.

Doch noch bevor wir ein paar Schritte gegangen waren, hallte ein gewaltiger Knall durch das Gebäude und ließ die Wände und den Boden, auf dem wir standen, erzittern. Wir gingen alle in die Knie und streckten unsere Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten.

Wir befanden uns immer noch ein Stockwerk unter der Erde, und es sah so aus, als würde das darüber liegende Gebäude gleich einstürzen. In der Decke bildeten sich Risse.

Ein weiterer Knall ertönte weiter weg. Leute schrien und brüllten. Nervöse Schatten durchschnitten das Sonnenlicht vor uns, während die Leute hektisch umherliefen.

»Wir müssen hier weg.« Tyler übernahm die Führung, doch als er einen Schritt nach vorn machte, landete ein riesiger Betonbrocken vor ihm.

Josh drängte sich an ihm vorbei und warf seine Hände in die Luft, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als würde er die Ziegel und den Mörtel mit seinen Händen hochhalten und nicht mit seinen Fähigkeiten.

Ich ließ Alecs Hand los und drückte meine Handfläche flach gegen Joshs Bizeps – das größte Stück freie Haut, das ich finden konnte. Das einzige Problem war, dass ich nicht sicher war, ob ich noch etwas zu geben hatte. Ja, das Licht strömte ständig durch mich hindurch, aber ich hatte in letzter Zeit so viel verbraucht, und das auf so intensive Weise. Ich war erschöpft, müde, schwach.

Meine Haut nahm wieder dieses ätherische Leuchten an, aber es war einfach nicht mehr so viel Licht vorhanden, aus dem ich hätte schöpfen können. Ich griff im Geiste nach meinen Variants, nach der Energie, die sie hatten.

Ethan legte seine große, warme Hand auf meine freie, und die Verbindung machte es mir viel leichter, Licht von ihm zu beziehen. Dann umschloss Tyler meinen Unterarm. Ich nahm von ihnen und gab an Josh weiter – gerade noch rechtzeitig. Die Decke stürzte vollständig ein. Wir waren das Einzige, was sie noch aufrecht hielt.

Auf Alecs Befehl hin bahnten sich die anderen Agenten einen Weg über die weite Fläche, wobei sie sich am Rand entlang bewegten.

»Könnt ihr das aufrecht erhalten und euch gleichzeitig bewegen?«, fragte Alec, wobei seine Worte von Panik geprägt waren.

Bevor Josh antworten konnte, strömte ein weiteres Dutzend Leute durch die Tür, aus der wir gerade gekommen waren. Einige von ihnen waren Agenten der Melior Group, andere trugen nichts als graue Pyjamas, und die Blicke in ihren Augen waren voller Angst und Verwirrung. Viele von ihnen waren schmutzig und verrußt, ihre Kleidung war zerrissen. Sie hielten sich dicht an der Mauer, da sie nicht bereit waren, sich dem massiven Stück Beton zu stellen, das nun über unseren Köpfen schwebte.

Während Alec mit seinen Mitarbeitern sprach – er fragte, wie viele Leute noch kämen, ob alle draußen waren, wie die Lage war –, ging die Betonplatte in Flammen auf.

Ein Teil des Feuers brannte blau, und kurzzeitig fragte ich mich, warum. Das passierte nur, wenn viel Sauerstoff vorhanden war – oder wenn der Flamme Kupfer, Chlorid oder Butan zugesetzt wurden. Aber die blauen Flammen waren willkürlich und flackerten wild, sodass keine dieser Erklärungen passte. Die einzige andere blaue Flamme, von der ich wusste, gehörte Ethan …

Aber die Zeit der Neugierde war vorbei. Nur eine Sekunde, nachdem der Beton Feuer gefangen hatte, erfolgte eine weitere Explosion in größerer Entfernung.

»Lauft!«, brüllte Alec und winkte der Gruppe von Leuten an der Tür zu. »Los! Sofort!«

Sie gehorchten und wurden von Kyo und den anderen Agenten nach vorn geschoben. Einige von ihnen halfen den Verletzten, während sie um ihr Leben rannten. Wir fünf waren die Einzigen, die noch auf dieser Seite des Raums waren.

»Wir müssen das Ding sichern!«, schrie ich.

Ethan rastete aus, hielt aber meine Hand fest umschlossen. »Warum zum Teufel steht alles in Flammen?«

»Josh, nimm die Gestelle!« Tyler gestikulierte zu den Stahlkonstruktionen am Rande des Raums.

»Ich kann es kaum halten, Gabe!« Joshs Stimme klang erschöpft.

»Vielleicht sollten wir uns zurückziehen und es fallen lassen«, überlegte Tyler laut.

»Nein.« Alec tauchte vor mir auf und drückte seine Handfläche an meine Wange. »Dann sitzen wir in der Falle. Nimm alles, wenn du musst!«

Der letzte Teil war nur an mich gerichtet, seine eisblauen Augen waren entschlossen.

Ich zog an der zusätzlichen Verbindung und schöpfte aus Alecs Licht, woraufhin ich alles in Josh hineinpresste.

Josh nahm seinen ersten tiefen Atemzug. Er hielt den Beton mit einer Hand fest und holte mit der anderen aus, um das hohe Regal umzuwerfen und die dort gestapelten Kisten und Verschläge zu Boden fallen zu lassen. Er positionierte die Regale unter der einstürzenden Decke und senkte sie ein wenig ab. Sie brannte immer noch, die Flammen leckten schnell und wütend und griffen auf einige der Papp- und Holzkisten über.

Die Betonplatte musste mehrere Tonnen wiegen, ganz zu schweigen von dem oberirdischen Gebäude, das auf ihr lastete. Die Regale, so stabil sie auch waren, würden nicht lange halten. Sie waren einfach nicht dafür gemacht. Ganz zu schweigen davon, dass das intensive Feuer das Metall schwächte und den Beton weiter bröckeln ließ. Ich konnte keine Berechnungen anstellen, ich war kein Ingenieur. Wir mussten einfach auf das Beste hoffen.

»Jetzt!«, rief Tyler und wir rannten los.

Wir sprinteten alle fünf über den Boden des Lagerhauses, während um uns herum brennende Betonbrocken niedergingen. Als wir das relativ sichere untere Ende der Rampe erreicht hatten, warf ich einen Blick zurück, und mein Herz erstarrte und verkrampfte sich in meiner Brust.

Auf halbem Weg zu uns stand Henry mit einem bewusstlosen Charlie in den Armen, der den gleichen grauen Pyjama trug, den ich bei den anderen Gefangenen gesehen hatte. Ein Mitarbeiter der Melior Group, der einen seiner Kameraden über der Schulter transportierte, hielt mit ihnen Schritt. Olivia hinkte ihnen nach, aber sie alle gaben ihr Bestes. Um sie herum fielen bedrohliche Feuerbälle, die sie dazu veranlassten, im Zickzack zu laufen.

Ohne zu überlegen, drehte ich mich um, bereit, mich wieder ins Geschehen zu stürzen. Doch bevor ich einen Schritt machen konnte, schlossen sich starke Arme um meine Mitte und zogen mich zurück, sodass meine Luft wegblieb.

»Verdammt noch mal!«, brüllte Alec. Er warf mich über seine Schulter und trug mich den Rest des Weges die Rampe hinauf. Ich wehrte mich gegen ihn, während ich beobachtete, wie sich die anderen in Sicherheit brachten. Meine Jungs halfen ihnen die Rampe hinauf, während Josh seine Fähigkeit einsetzte, die brennenden Hindernisse zu vertreiben.

Als wir in den Sonnenschein und das Chaos über der Erde auftauchten, setzte Alec mich ab.

»Wo ist Dot?«, fragte ich sofort und reckte meinen Hals, um an ihm vorbei zu blicken. Ich musste sicherstellen, dass es allen gut ging.

Alec packte meine Schultern und drehte mich in Richtung mehrerer geparkter schwarzer Fahrzeuge. Dot war in Kyos Arme gehüllt, ihr Kopf lag auf seiner Schulter, aber sie stand, war bei Bewusstsein und unverletzt.

Sobald der Rest ihrer Familie auftauchte, löste sie sich aus Kyos Armen und rannte zu ihnen, aber ich konnte nicht bezeugen, wie sie endlich wieder mit ihrem Bruder und Vital vereint wurde. Alec drehte mich um, damit ich ihn ansehen konnte. Er legte beide Hände auf meine Schultern und beugte sich zu mir herunter, sodass seine intensiven Augen mit meinen auf gleicher Höhe waren.

»Geht es Charlie gut?«, versuchte ich, zu fragen, aber er überging mich mit einer Miene, die zwischen Frustration und Wut schwankte.

»Ist dir deine eigene Sicherheit denn völlig egal?«

»Hm?« Ich hob meine Hände und legte sie auf seine Ellbogen.

»Du musst nicht diejenige sein, die alles tut. Du musst nicht jeden retten, Evie. Hier gibt es noch andere Leute, die genauso engagiert helfen wollen und sicherlich qualifizierter und besser ausgebildet sind. Es liegt nicht alles an dir.« Mit einem Daumen wischte er eine Träne weg, von der ich gar nicht gemerkt hatte, dass sie über meine Wange gerollt war. »Du hast uns. Du bist nicht mehr allein, Darling. Du bist nicht allein.«

Ein Schluchzen entwich meiner Brust, und ich lehnte mich an ihn. Er hielt mich fest, als wollte er seiner Aussage Nachdruck verleihen, während ich die Wahrheit seiner Worte verinnerlichte.

Trotz all seiner beschissenen Probleme, seiner asozialen Tendenzen, seiner riesigen Komplexe und seiner emotionalen Verkümmerung schien Alec immer zu wissen, wann ich diese Worte am meisten brauchte.

Ich lehnte mich an ihn, ließ endlich los, und als er mich an Ethan weiterreichte, wehrte ich mich nicht. Ich ließ zu, dass mein großer Freund mich in seine Arme nahm, und vergrub meinen Kopf in seinem Nacken. Ich sah nicht nach, was Alec und Tyler taten. Ich verlangte nicht, zu wissen, was als Nächstes passieren sollte. Ich ließ zu, dass Ethan mich festhielt und Josh mit seiner Hand durch mein Haar fuhr, den Haargummi entfernte und einige der Knoten mit seinen Fingern löste.

Die Leute eilten immer noch umher – einige arbeiteten daran, das Feuer zu löschen, andere kümmerten sich um die Verwundeten –, aber Davis’ verbliebene Männer waren alle gefesselt, und das Gefühl der Gefahr hatte nachgelassen.

Nina saß mit angezogenen Knien, zerrissenem Shirt und staubigem Gesicht im Schatten. Sie trank eine ganze Flasche Wasser in einem Zug und atmete mehrmals tief durch. Unsere Blicke trafen sich, und ich schenkte ihr ein müdes Lächeln, in der Hoffnung, dass es meine Dankbarkeit ausdrückte. Sie zwinkerte mir zu.

Das Geräusch von Hubschraubern lenkte meinen Blick nach oben.

»Rettungshubschrauber«, murmelte Josh, als die Sanitäter einige der Schwerverletzten auf eine Lichtung in der Ferne brachten. Einer der Verletzten, die zu den Hubschraubern getragen wurden, war eindeutig Charlie; Dot und seine Eltern liefen neben seiner Trage her. Ich wollte ihnen nacheilen, meine Freundin trösten, herausfinden, was los war, aber ich erinnerte mich daran, dass Charlie in guten Händen war. Kyo joggte, um sie einzuholen, und nahm Dots Hand, kurz bevor sie hinter den Bäumen verschwanden. Ich entspannte mich ein wenig und lauschte dem gleichmäßigen Schlag von Ethans Herz.

Doch schon verharrten Joshs Finger in meinem Haar. Er fluchte leise vor sich hin. Ethans Körper versteifte sich, sein Griff um mich wurden fester.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich meine Augen geschlossen hatte, aber ich zwang mich, sie zu öffnen, bereit für die neue Katastrophe, die uns jetzt ereilte.

Sanitäter eilten hektisch in der Nähe der Fahrzeuge umher. Tyler deutete auf Dinge, schrie Leute an. Alec stand einfach nur da, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf gesenkt, die Schultern hängend.

Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einem Mann auf einer Trage.

»Was meinst du, wer …« Josh verstummte, als eine Lücke in der Menge den Blick auf markante Gesichtszüge freigab, auf dunkelgraumeliertes Haar.

Der Mann auf der Trage, der Mann, der gemeinsam mit Henry und Charlie hinausgetragen worden war, war Lucian Zacarias.

Wir drei stürmten gleichzeitig los und die Angst schnürte meine Luft ab.


VIERUNDDREISSIG


Das Blut auf Alecs Fingerknöcheln war verkrustet. Hier waren so viele Leute mit schweren, lebensbedrohlichen Verletzungen, dass ein paar aufgeplatzte Hände einfach nicht wichtig waren.

Ich konzentrierte mich auf das tiefe Rot, die blauen Flecken, die sich bereits abzeichneten, die Schlieren aus getrocknetem Blut, die sich mit dem Schmutz und Staub auf seinen Armen vermischten. Ich tat alles, um mich von den Schreien abzulenken.

Charlies letzter gellender Schrei verebbte in einem Wimmern, und wir atmeten alle erleichtert auf.

Alec saß mir in einem Plastikstuhl gegenüber, den Kopf in den Händen, die Schultern steif. Ethan spiegelte die Haltung seines älteren Cousins neben ihm wider. Ich konnte die Ähnlichkeit deutlich an dem dunklen Farbton von Ethans längerem Haar und Alecs Kurzhaarschnitt erkennen, an den angespannten Schultern, an der Art und Weise, wie beide ihre Füße breit aufgestellt und dabei die Zehen leicht nach außen gedreht hatten.

Josh saß neben mir. Wenn er nicht befürchtet hätte, Knochen zu brechen, würde er meine Hand vermutlich genauso fest umklammern wie ich seine.

Davis hatte es geschafft, mit Zara, ihrer Mutter, Ricks Vater und einer kleinen Gruppe von verrückten Wissenschaftlern zu entkommen.

In der darauffolgenden Schlacht waren achtundvierzig Personen gestorben und mehrere hundert verwundet worden. Es gab Schusswunden, gebrochene Knochen, stumpfe Gewalteinwirkung und unzählige andere Verletzungen. Aber das Schlimmste waren die Verbrennungen.

Sie versuchten immer noch, herauszufinden, was genau das Feuer verursacht hatte. Es hatte sich schnell auf viele Teile des Gebäudes ausgebreitet, und mehrere Personen hatten schwere Verbrennungen erlitten. Charlie war einer von ihnen.

Die Sanitäter hatten es geschafft, Lucian am Tatort zu stabilisieren, aber seine Verletzungen waren furchtbar. Ihm war mehrfach in die Brust und den linken Arm geschossen worden, als er sich den Teams angeschlossen hatte, die versucht hatten, Davis an der Flucht zu hindern. Als dann die letzten Personen das Gebäude verlassen hatten, war eine Wand eingestürzt, hatte ihn bewusstlos geschlagen und seine Hüfte zerschmettert.

Er lag immer noch im OP, die Ärzte kämpften um sein Leben, während Charlie schreiend den ersten Verbandswechsel über sich ergehen ließ.

»Das ist meine Schuld«, knurrte Ethan, schaukelte hin und her und zerrte an seinem Haar.

»Nein, ist es nicht.« Ich zögerte nicht einmal, ihm zu widersprechen. Er hatte damit begonnen, sich selbst die Schuld zu geben, als uns klar geworden war, wie schwer die Verbrennungen bei einigen der Opfer waren. Als wir in dem Krankenhaus in Singapur angekommen waren, in das die schlimmsten Fälle geflogen wurden, hatte ihn nichts mehr davon überzeugen können, dass seine Fähigkeit die Brände nicht verursacht hatte.

Seine Angst ließ Alec aufrechter sitzen. »Wir wissen noch nicht, was passiert ist. Aber, Kid«, er legte eine feste Hand auf Ethans große Schulter, »niemand würde dir die Schuld geben, auch wenn deine Fähigkeit das Feuer ausgelöst hätte. Wir waren alle nur wegen dieses Arschlochs dort. Richte deine Wut auf ihn, nicht auf dich selbst!«

Das Geräusch von sich nähernden Schritten kündigte Tylers Ankunft an. Er kam in der Nähe des Wartebereichs zum Stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

»Hey.« Er seufzte. Wir waren alle müde, schmutzig und angeschlagen. Tylers Haar war völlig durcheinander, aber er war schwarz gekleidet, genau wie der Rest von uns, sodass der Dreck nicht so sichtbar war. »Wie geht’s Charlie?«

Wir zuckten alle zusammen. Die Ärzte hatten ihn sofort nach unserer Ankunft in den OP gebracht und taten ihr Bestes, um die Schäden an seiner rechten Körperhälfte zu beheben. Bis vor wenigen Augenblicken hatte er sich noch ausgeruht.

»Sie wechseln gerade seine Verbände. Was sieht es draußen aus?«, fragte Josh.

»Chaotisch, aber wir tun unser Bestes, um das Ganze einzudämmen. Die Presse hat bereits Wind von der Sache bekommen. Wir haben allen gesagt, dass sie sich ruhig verhalten sollen, aber viele Vitals wurden dort festgehalten und werden jetzt gerade mit ihren Familien vereint. Es ist unmöglich, so viele Personen zum Schweigen zu bringen. Außerdem haben wir die Senatorin gefunden.«

»Christine Anderson?« Ich sah ihn an und straffte meinen Rücken. Diese Frau war zumindest mitverantwortlich für meine Entführung und Joshs Beinahe-Tod – und sie war definitiv in all das verwickelt. Aber seit jenem Tag hatte man nichts mehr von ihr gesehen oder gehört.

»Ja. In einer der Zellen. Und sie ist nicht schüchtern. Sie ist etwas verwirrt, was ihre politischen Aussichten angeht, aber es scheint, dass sie schon früh mit Davis zusammengearbeitet hat – bis er entschieden hat, dass sie eine Belastung ist, und sie eingesperrt hat.«

»Aber sie redet?« Zum ersten Mal seit Stunden sah ich die Andeutung eines Lächelns auf Joshs Gesicht. Die Hoffnung in seinen Augen gab auch mir Hoffnung.

»Sie hört überhaupt nicht mehr auf.« Tyler lächelte. »Sie hat bestätigt, dass Variant Valor die Invasion im Bradford-Hills-Institut inszeniert und das Human Empowerment Network manipuliert hat, um eine Ablenkung zu erzeugen, damit sie Vitals entführen konnten. Sie hat Informationen bezüglich derer Transporte und auch Einblicke in die Entstehung von Variant Valor und Damaris Verwicklung geben. Es wird eine Weile dauern, bis ihre Geschichten bestätigt sind, aber …«

Ein weiterer markerschütternder Schrei, kaum als menschlich zu identifizieren, erklang aus Charlies Zimmer. Tyler griff nach der Waffe an seiner Hüfte, aber wir zuckten alle nur zusammen.

Ich drückte erneut Joshs Hand und knirschte mit den Zähnen. Alec ließ seinen Kopf in die Hände sinken, und Ethan knurrte – ein Geräusch irgendwo zwischen Schmerz und Frustration.

Josh streckte seine andere Hand nach Tyler aus und bedeutete ihm, die Waffe zu senken. »Das sind die Schmerzen vom Verbandswechsel.«

»Scheiße«, murmelte Tyler und fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Können sie ihm keine Schmerzmittel geben oder so?«

»Sie haben ihm so viel gegeben, wie sie konnten«, erklärte ich. »Das ist eine der schmerzhaftesten Erfahrungen, die jemand durchmachen kann. Die Verbände werden oft nass angelegt und trocken abgezogen, um abgestorbenes Gewebe abzureißen. Das Morphium kann nur bis zu einem gewissen Grad helfen.«

Mein Gehirn befand sich in diesem seltsamen Zustand, in dem es in Momenten hohen Stresses relevante, aber wenig hilfreiche Fakten und Statistiken abfeuerte. Offenbar fühlte ich mich jetzt wohl genug mit meinen Vertrauten, um diese Informationen laut auszusprechen, anstatt sie nur in Gedanken durchzugehen, obwohl mich alle mit entsetzten Blicken ansahen. »Verbrennungen werden nach ihrer Dicke kategorisiert. Charlies Verbrennungen sind schlimm, aber nicht sehr dick, was bedeutet, dass die Nervenenden nicht vollständig zerstört wurden, was bedeutet, dass er immer noch alles fühlen kann. Ja, das tut verdammt weh.«

Alec knurrte, warf die Hände vor sich, als könnte er das Unbehagen, das er verspürte, körperlich vertreiben, und lehnte sich dann niedergeschlagen zurück. Er rieb seine Oberschenkel, dann setzte er sich wieder auf. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, die Narbe auf der rechten Seite kräuselte sich.

Von uns allen hatte Alec die meiste Erfahrung mit Schmerz, und doch schien es ihm am schwersten zu fallen, Charlie dabei zuzuhören, wie er ihn durchmachte. Aber er wollte nicht gehen.

»Hat jemand einen Heiler gerufen?«, fragte Tyler in der nächsten Pause zwischen den Schreien.

»Onkel Henry«, sagte Ethan zu seinen Schuhen. »Aber die kommen aus Ägypten, und es wird eine Weile dauern. Sie können mit Charlies Verbandswechsel nicht einfach warten.«

Heilungsfähigkeiten waren extrem selten, seltener noch als die vier einzigartigen Fähigkeiten, die meine Jungs besaßen. Es gab nur ein paar Dutzend Heiler auf der Welt, und die Hälfte von ihnen konnte nur kleinere Verletzungen behandeln. Die mächtigeren von ihnen – die mit den Vitals – waren sehr gefragt.

»Sicherlich ist es seine beste Option.« Tyler runzelte die Stirn.

»Ich glaube, wir fühlen uns einfach alle hilflos.« Josh brachte es auf den Punkt. Alle vier meiner Jungs waren proaktiv, und ich hasste es, ein Problem zu haben, das ich nicht lösen konnte. In einem Wartezimmer zu sitzen und zu hören, wie jemand nur wenige Meter entfernt vor Schmerzen schrie –, das war mehr als frustrierend.

Aber vielleicht gab es ja etwas, das wir versuchen könnten.

Ich kaute auf meiner Unterlippe, löste meine Hand aus Joshs eisernem Griff, stand auf und ging die drei Schritte, die nötig waren, um mich vor Alec zu stellen.

Er wusste, was ich vorhatte, sobald ich ihn ansah. Sein Gesicht verfinsterte sich, Sorge und Enttäuschung traten an die Stelle der Frustration. »Ich kann nicht«, flüsterte er und kniff die Augen zusammen.

»Du hast also darüber nachgedacht?«

»Natürlich habe ich darüber nachgedacht«, schnaubte er, warf die Arme hoch und ließ sie wieder auf die Knie sinken. »Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu testen.«

»Warum nicht? Was könnte schlimmstenfalls passieren?«

Er stand auf, die Hände zu Fäusten geballt, aber ich wich nicht zurück, sodass wir schließlich Oberkörper an Oberkörper standen. »Ist das dein verdammter Ernst? Ich könnte es noch schlimmer machen.«

»Das wirst du nicht.« Ich musste aufschauen, um seinem eisigen Blick zu begegnen, aber ich hielt ihn fest und weigerte mich, nachzugeben.

»Das weißt du doch gar nicht.«

»Doch, das weiß ich, Alec.« Ich legte meine Hände auf seine Brust. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der alle Aspekte seines Lebens besser im Griff hat als du. Du hast mehr Kontrolle über deine Fähigkeit als jeder andere, den ich kenne. Ich zweifle nicht eine Sekunde daran, dass du in der Lage sein wirst, diesen Teil davon zurückzuhalten. Es ist deine zweite Natur. Das Schlimmste, was passieren kann, ist nichts.«

Er atmete schwer, seine Augen suchten die meinen.

»Du schaffst das, Mann.« Joshs Stimme war fest.

»Wie kommst du darauf, dass es überhaupt möglich ist?« Alec hielt seinen Blick auf mich gerichtet.

»Logik.« Ich legte meine Hände auf seine Schultern. »Mit meinem Licht kann Tyler nicht nur erkennen, dass jemand lügt, sondern auch, worüber er lügt. Mit meinem Licht kann Josh nicht nur ein paar Bücher in seinem Zimmer zum Schweben bringen, sondern ein ganzes Stockwerk eines Gebäudes tragen und selbst fliegen. Mit meinem Licht kann Ethan nicht nur Brände legen, sondern sie auch löschen. Alec, er kann Brände löschen, die er nicht gelegt hat. Es besteht kein Grund zur Annahme, dass du nicht auch Schmerzen lindern kannst, die du nicht verursacht hast.«

»Ich habe auf einen guten Zeitpunkt gewartet, um das Thema anzusprechen, Alec.« Tyler seufzte. »Aber sie hat recht. Die Forschung unterstützt es, eine Studie nach der anderen zeigt, dass Fähigkeiten mit Zugang zu einem Vital weit über das hinausgehen können, was …«

Charlie schrie wieder und unterbrach Tyler. Ethan stand auf und legte seine große Hand über meine auf Alecs Schulter.

»Alec, bitte versuch es!« Seine Stimme war heiser, und die Tränen drohten, überzuschwappen. Ich wollte ihn in meine Arme nehmen und trösten, aber in diesem Moment brauchte Alec mich mehr.

»Du kannst das.« Ich legte so viel Selbstvertrauen und Intensität in diese Aussage, wie ich konnte.

Alec schlang seine Arme um meine Taille und zog mich so fest an sich, dass meine Füße fast vom Boden abhoben. Ich legte meine Arme um seinen Hals und hielt mich fest. Ich würde ihn so lange wie nötig festhalten, um ihm zu beweisen, dass ich bei ihm war – und er nicht allein.

Er hatte mir Stunden zuvor gesagt, dass ich nicht allein war, dass ich nicht alles selbst machen musste. Jetzt war es an mir, ihm das Gleiche zu zeigen.

»Ich habe so eine Scheißangst, Evie«, flüsterte er so leise in mein schmutziges Haar, dass die anderen es nicht hören konnten.

»Ich weiß, aber ich werde bei dir sein. Du bist nicht allein.« Er ließ mich los, und ich wich zurück und sah ihn an. »Du schaffst das, Alec. Ich weiß es.«

Er holte tief Luft, strich mit den Händen über sein kurz geschnittenes Haar und nickte.

Ich wartete nicht darauf, dass er seine Meinung änderte. Ich ergriff seine Hand und zog ihn in die Richtung, aus der die Schreie kamen.

Im Zimmer wachten drei Krankenschwestern über Charlie. Sie bewegten sich schnell, aber effizient und türmten einen Haufen blutiger Verbände neben dem Bett auf.

Olivia saß neben Charlies Kopf und hielt seine unverbrannte Hand, Tränen liefen über ihre Wangen, während sie ihrem Sohn beruhigende Dinge ins Ohr murmelte. In der gegenüberliegenden Ecke wiegte Henry Dot mit einem Arm, ihr Gesicht an seine Brust gepresst.

»Stopp!« Vielleicht hatte ich ein wenig zu laut geschrien, aber ich wollte keine weitere Sekunde verschwenden.

»Sie haben hier nichts zu suchen«, sagte eine der Krankenschwestern streng und mit starkem Akzent, bevor sie unnachgiebig auf die Tür deutete.

»Wir gehören zur Familie.« Alec trat vor mich, seine Stimme war hart und ebenmäßig, obwohl sie noch kurz zuvor vor Aufregung gezittert hatte. Charlie brauchte seine Stärke. »Und wir können helfen.«

Er trat vor und erklärte den Krankenschwestern seine Fähigkeit.

»Ich weiß nicht so recht.« Olivia stand auf, die Stirn in Falten gelegt, eine Hand immer noch auf Charlies Stirn. »Was ist, wenn du ihm noch mehr wehtust?«

»Wir sollten es ihn versuchen lassen, Mom«, meldete sich Dot zu Wort. Ihre heisere Stimme versagte bei jedem zweiten Wort.

Alle sprachen durcheinander und argumentierten für oder gegen den Plan, während die Krankenschwestern weiter versuchten, uns zum Gehen zu bewegen.

Ich behielt meinen Blick auf Charlie gerichtet. Er atmete schwer, knirschte mit den Zähnen, seine Augen waren gesenkt, aber er begegnete meinem Blick. Nach einigen Augenblicken nickte er, drückte die Hand seiner Mutter und unterbrach damit das, was auch immer sie gesagt haben mochte.

Sie schaute auf ihn herab und das ganze Zimmer wurde still.

»Ich will es versuchen«, hauchte Charlie mit schwacher, belegter Stimme.

Olivia schloss die Augen, drückte weitere Tränen über ihre Wangen und holte tief Luft. Dann nickte sie, küsste Charlie zärtlich auf die Stirn und stellte sich zum Rest ihrer Familie.

Alec und ich nahmen ihren Platz ein. Er rieb seine Handflächen an seiner Hose und atmete aus – das erste Anzeichen von Nervosität, das er zeigte, seit wir den Raum betreten hatten.

Charlie hob einladend seine Hand, und Alec nahm sie. Ich verschränkte meine Finger mit Alecs anderer Hand und wartete darauf, dass er die Führung übernahm.

»Gib mir für den Anfang nur ein wenig«, murmelte Alec, und ich gehorchte und ließ mich von dem warmen, prickelnden Gefühl in unseren Händen leiten. Ich gab nur ein wenig Licht ab, dann schloss ich es ein und wartete.

Alec schloss die Augen, mit einem Ausdruck intensiver Konzentration auf seinem Gesicht. Er beugte sich über Charlie und umklammerte seine Hand ein wenig fester.

»Mehr«, flüsterte er und ich gab ihm mehr – die gleiche Menge wie zuvor. Als ich gerade den Fluss stoppen wollte, sprach er wieder: »Mach weiter! Ich werde dir sagen, wann du aufhören musst.«

Ich ließ einen gleichmäßigen, kontrollierten Strom von Licht durch meine Hand in seine fließen und wunderte mich kurz darüber, wie mühelos es funktionierte. Je näher ich meinem Band kam – nicht nur körperlich, sondern auf allen Ebenen –, desto einfacher war es, das Licht nicht nur zu kontrollieren, sondern auch zu verstehen. Es wurde zu meiner zweiten Natur, genau zu wissen, wie viel ich übertragen musste und wann und wer es am meisten brauchte.

»Okay.« Alec drückte meine Hand, ließ sie aber nicht los. Ich unterbrach den Fluss.

Über mehrere Augenblicke hinweg hielten alle den Atem an, nur das Surren und Piepsen der Maschinen im Raum durchdrang die Stille.

Dann seufzte Charlie. Olivia sprang nach vorn und schien bereit, den Master of Pain höchstpersönlich zu Boden zu werfen, doch sie hielt inne, als sie den gelassenen Ausdruck auf Charlies Gesicht sah.

Stolz schwoll in meiner Brust an, als hätte ich gerade das Unmögliche geschafft und nicht Alec. Ich grinste und freute mich über das kleine Zucken seiner Lippen, das zeigte, dass auch er zufrieden war.

»Wie fühlt sich das an, Charlie?« Alec sprach leise und streichelte mit seinem Daumen die Hand seines Cousins. Charlie lockerte seinen Griff, aber Alec hielt ihn fest.

»Nach … nichts.«

Endlich erschien ein Lächeln auf Alecs Gesicht.

»Es ist kein angenehmes Gefühl oder so, sondern einfach … nichts.« Verwunderung erfüllte Charlies Stimme, und er schloss die Augen; sein Körper entspannte sich sichtlich. »Der Schmerz ist einfach weg.«

»Glauben Sie, dass Sie das durchhalten können?«, fragte eine der Krankenschwestern, die sich von ihrem Schock erholt hatte.

Alec und ich nickten beide, und sie machten sich wieder an die Arbeit.

Wir sprachen nicht miteinander, aber wir arbeiteten perfekt zusammen – ich gab ihm mehr Licht, sobald ich merkte, dass er es brauchte, und er konzentrierte sich ganz darauf, die Schmerzen in Schach zu halten.

Der Prozess war nicht makellos. Ein paar Mal entglitt Alec die Kontrolle über den Schmerz oder ich gab ihm nicht rechtzeitig mehr Licht und Charlie zuckte zusammen oder schrie auf. Aber wir fanden uns schnell zurecht, und die Krankenschwestern arbeiteten zügig. Bald waren sie mit dem Verbandswechsel fertig, und während sie aufräumten, ließ Alec endlich Charlies Hand los. Er war eingeschlafen.

Olivia zog Alec in eine Umarmung.

Sein Gesicht gefror zu einem Ausdruck des Schocks. Während die anderen ihn wegen seiner Fähigkeit gemieden hatten, so hatte Alec sie auch weggestoßen. Es mochte ihn überraschen, dass seine Tante ihn umarmte, aber für mich war das ganz selbstverständlich. Seine Familie liebte ihn.

Dot schlang gleich darauf ihre zarten Arme um seine Taille und hielt ihn lange fest, dann drehte sie sich um und umarmte auch mich. Über ihre Schulter beobachtete ich, wie Henry Alec ein drittes Mal in die Arme nahm, und in seinen rotgeränderten Augen war Erleichterung zu sehen.

Als wir wieder in den Flur traten, schauten die anderen erwartungsvoll auf.

»Und?«, fragte Ethan, die Hände in die Hüften gestemmt.

Anstatt zu antworten, nahm Alec mich in seine Arme und küsste mich. Er schlang seine Arme fest um meinen Rücken und hob mich vom Boden, woraufhin ich meine Beine um seine Taille wickelte.

Alec zu küssen, war immer intensiv, meist eine Überraschung und stets befriedigend. Dieses Mal war es nicht anders, und doch besaß der Kuss eine neue Energie. Er küsste mich innig und seine Zunge massierte meine in gleichmäßigen Bewegungen, während er mich an sich drückte. Ich erwiderte die Umarmung enthusiastisch, immer noch im Rausch dessen, was wir für Charlie hatten tun können.

Der Kuss war – wie immer mit ihm – alles verzehrend und den Rest der Welt ausblendend. Aber er enthielt nichts von dem Widerwillen oder der Zurückhaltung, die ich in der Vergangenheit bei ihm gespürt hatte.

Ich fühlte mich benommen. Voller Verlangen, aber benommen.

Vor lauter Lust vergaß ich, wo wir waren, und ich ließ meine Hüften gegen die immer größer werdende Beule in Alecs Hose kreisen. Er hatte die Geistesgegenwart, den Kuss zu beenden.

Er drückte seine Stirn an meine und lächelte auf eine Weise, wie ich es nur eine selten gesehen hatte – breit und aufrichtig. Seine schönen blauen Augen funkelten vor Glück. »Danke.« Sein warmer Atem strich über mein Gesicht.

»Wofür? Du hast die ganze Arbeit gemacht.« Ich gluckste, als er mich wieder absetzte.

Er hielt meinen Blick fest und seine Augen bohrten sich mit so viel Gefühl, so viel Hoffnung in meine.

Ich hatte das Gefühl, dass er mir nicht dafür dankte, dass ich ihm geholfen hatte, Charlies Schmerz zu lindern. Er dankte mir dafür, dass ich ihm gezeigt hatte, dass es möglich war. Dafür, dass ich ihm gezeigt hatte, dass er mehr war als ein Monster und er seine Fähigkeit für positive Dinge nutzen konnte.

»Gern geschehen.« Ich lächelte und hoffte, dass der Ausdruck in meinen Augen mein Verständnis ausdrückte.

»Es ist also gut gelaufen?« Josh gluckste.

»Ich wusste, dass du es schaffst.« Tyler sah selbstgefällig aus, als Alec und ich uns schließlich trennten.

Ethan klopfte Alec auf die Schulter und strahlte, sodass seine Grübchen zum Vorschein kamen.

Doch bevor wir ihnen erklären konnten, was genau passiert war, kam ein Arzt den Flur entlang geeilt, eine der Krankenschwestern aus Charlies Zimmer direkt hinter ihm.

»O Scheiße!« Ich drückte mich näher an Alec.

»Sind Sie der Mann mit der Schmerzfähigkeit?«, fragte er.

Alec nickte. »Das bin ich.«

Ohne zu zögern, streckte der Mann Alec seine Hand entgegen, und nach einer kurzen Pause nahm Alec sie.

Mein Gesicht zersprang fast, so breit war mein Lächeln. Dass jemand Alec beiläufig berührte, wäre für viele eine unbedeutende, alltägliche Sache, aber ich wusste, wie viel es ihm bedeutete.

»Können Sie das wiederholen? Ich habe mehr Brandopfer, als diese Einrichtung bewältigen kann, und es würde viel schneller gehen, wenn die Patienten keine Schmerzen hätten.« Das Gesicht des Arztes war voller Verzweiflung und Hoffnung.

Alec sah mich an und hob die Brauen.

»Ich bin dabei, wenn du es bist.« Ich zuckte mit den Schultern. Ich war völlig erschöpft, schmutzig und hatte Schmerzen an Stellen, an die ich gar nicht denken wollte, aber ich hatte es geschafft, im Flugzeug ein Nickerchen zu machen. Während der stundenlangen Wartezeit hatte ich mein Licht wieder aufgefüllt. Wenn es etwas gab, das wir tun konnten, um einigen dieser Leute zu helfen, war ich dabei.

»Gehen Sie voran, Doktor!« Alecs Brustkorb schwoll ein wenig an, als er seine Finger mit meinen verschränkte und dem Arzt in den Flur folgte.

Tyler folgte uns und steuerte auf den Ausgang zu. »Ich werde mich um die Presse kümmern.«

»Ich werde nach Tante Olivia sehen.« Ethan war bereits auf halbem Weg durch die Tür zu Charlies Zimmer.

»Ich hole uns allen etwas zu essen und Kaffee.« Josh nahm seine Jacke von dem Plastikstuhl.

»Espresso!«, rief ich über meine Schulter. »Oder Latte, wenn du einen bekommst.«

Er grinste mich an und schüttelte den Kopf.

Uns allen ging es besser, wenn wir das Gefühl hatten, etwas zu tun zu haben und etwas beitragen zu können.

Wir wussten nicht, ob Lucian die Nacht überstehen würde, Davis war entkommen, Zara hatte höchstwahrscheinlich eine gefährliche neue Fähigkeit, und wieder einmal waren Personen verletzt und getötet worden. Sobald Einzelheiten an die Öffentlichkeit gelangten, hatte ich keinen Zweifel daran, dass die Spannungen zwischen Variants und Menschen ins Unermessliche steigen würden. Wir hatten ein riesiges Durcheinander zu bewältigen.

Aber in diesem Moment, als ich Hand in Hand mit Alec den Krankenhausflur hinunterlief, konnte ich mich wenigstens damit trösten, dass wir es gemeinsam bewältigen würden. Endlich hatte ich das Gefühl, zu meinem eigenen Band zu gehören, und ich wusste, dass sie mir den Rücken freihalten würden, egal, was passierte.


EPILOG


»G’day, love. Alles okay?« Der Trucker war so klischeehaft, wie man es sich nur vorstellen konnte, als er zwischen seinem Sattelschlepper und der Rückwand der Raststätte stand – dickbäuchig, mit Muskelshirt und einer schmutzigen roten Cap, die sein wettergegerbtes, stirnrunzelndes Gesicht halb verdeckte.

Aber welche Wahl hatte Zara schon? »Ja, ich bin nur müde.«

»Strewth! Amerikaner.« Er lächelte, zeigte schiefe Zähne, aber es schien echt zu sein. »Backpacker?«

Warum bestanden die Australier darauf, alles abzukürzen? Was war falsch an vollständigen Sätzen? Sie widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen, und stellte sich aufrecht hin. »Ja. Ich versuche, nach Melbourne zu kommen. Kannst du mich mitnehmen?«

»Heute ist dein Glückstag.« Der Trucker zog seine Shorts hoch und blähte seine Brust auf. »Ich fahre direkt durch die Stadt auf dem Weg nach Geelong. Ich muss nur kurz pinkeln. In fünfzehn Minuten geht’s los.«

Er wartete nicht auf eine Antwort, ging um den Toilettenblock herum und ließ Zara allein vor den Sattelschleppern stehen. Sie ließ sich wieder nach vorn sinken und gab dem Zittern in ihren Armen nach.

Sie war irgendwo kurz hinter Sydney. Das Paar im Minivan hatte sie an der Raststätte abgesetzt; sie fuhren ins Zentrum, und Zara musste weiter nach Süden.

Es war ein langer Weg nach Melbourne. Hoffentlich würde der Trucker die Strecke nicht in einem Rutsch zurücklegen wollen. Auch wenn er nicht den besten ersten Eindruck gemacht hatte, wollte sie ihn nicht umbringen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie so lange die Kontrolle behalten konnte.

Sie konnte die Elektrizität jetzt spüren. Sie war immer da, unter ihrer Haut, sich windend und danach verlangend, befreit zu werden. Als wüsste sie, dass sie nicht dorthin gehörte – dass Zara nicht über sie verfügen konnte.

Davis hatte für alles einen verdammten Notfallplan, und es war fast lächerlich, wie leicht es ihnen in Thailand gelungen war, zu entkommen. Sie hatten sich auf einem abgelegenen Grundstück in Nordaustralien versteckt, in einem anderen unterirdischen Labor, wo seine Wissenschaftler ihre Arbeit fortsetzten. Aber je weiter Davis’ Pläne voranschritten, desto weniger Interesse hatte er an Zara und daran, ihr zu helfen, ihre neue Fähigkeit unter Kontrolle zu bringen. Er hatte es schon fast aufgegeben, herauszufinden, warum sie so unruhig war – trotz der Tatsache, dass sie versehentlich einen seiner Männer getötet hatte.

Selbst ihre eigene Mutter schenkte ihr immer weniger Aufmerksamkeit. Zara war sich ziemlich sicher, dass sie Davis vögelte, wenn man die ekelhaften Blicke berücksichtigte, die sie ihm jedes Mal zuwarf, wenn sie sich im selben Raum befanden. Offenbar bedeutete ihr Vater ihr nicht viel – und ihre Tochter auch nicht mehr.

»Gut, dann wollen wir mal los.« Der Trucker tauchte wieder auf, kletterte auf die Fahrerseite und bot Zara keine Hilfe mit ihrem Rucksack an.

Sie hatte nur das Nötigste eingepackt, als sie sich aus dem Staub gemacht hatte. Nicht, dass sie ganz sicher war, dass es jemanden interessierte, dass sie fehlte. Aber Davis war besitzergreifend, und er könnte sie verfolgen, weswegen sie Züge und Flughäfen mied. Außerdem ging ihr das Geld aus; die wenigen australischen Geldscheine gingen zur Neige.

Sie warf ihre Tasche hoch und hievte sich auf den Beifahrersitz, als der riesige Motor des Lastwagens aufheulte.

Zara sah keinen anderen Ausweg aus dieser beschissenen Situation. Sie musste zu der einen Person gelangen, die das alles möglich gemacht hatte – zu der einen Person, deren bloße Existenz Davis das gegeben hatte, was er gebraucht hatte, um aus Zara einen noch größeren Freak zu machen, als sie es ohnehin schon gewesen war.

Sie musste Evelyn Maynard finden.

Es bestand nur eine Möglichkeit, wie sie das tun konnte, ohne von der Polizei, der Melior Group oder, was noch schlimmer war, von Davis Damari erwischt zu werden.

Sie hoffte nur, dass Eves Ex Harvey nicht allzu schwer zu finden sein würde.

***

Danke, dass ihr Vital Found – die Vermissten gelesen habt. Ich hoffe, es hat euch gefallen, mitzuerleben, wie Evelyn und ihre Jungs einander näher kommen und gemeinsam stärker werden. Ihre Geschichte endet in Vivid Avowed – die Verbundenen, dem dritten Teil der Evelyn-Maynard-Trilogie. https://geni.us/vivid-avowed-german

[image: Vivid Avowed cover]


Evelyn Maynards Geheimnisse sind gelüftet, und selbst auf Fragen, die sie nie zu stellen gedachte, gibt es Antworten. Trotz des Durcheinanders, das ihre Vergangenheit und Gegenwart umgibt, weiß Eve eines ganz sicher: Sie gehört zu ihren ergebenen Variant-Vertrauten, denn Ethan, Josh, Tyler und Alec sind ihre Zukunft.

Aber die Wahrheit ist nicht so befreiend, wie sie es sich erhoffte.

Die Kluft zwischen den Variants und den Menschen wird immer größer; nirgendwo ist man sicher. Hinter all dem Chaos steckt ein schwer fassbarer Mann. Eve hat ihr Leben lang versucht, das Geheimnis um ihn zu verstehen, und jetzt ist er der Einzige, der in der Lage ist, alles zu zerstören, was sie sich in Bradford Hills aufgebaut hat.

Er wird vor nichts zurückschrecken, um an sie heranzukommen.

Ihre Verbundenen werden vor nichts zurückschrecken, um sie zu beschützen.

Kann Eve einen Weg finden, sich ihre immense Macht zu eigen zu machen? Oder wird sie alles verlieren, wofür sie gekämpft hat?

https://geni.us/vivid-avowed-german
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